
        
            
                
            
        

     
   
    
 
    
 
   Begegnungen
 
    
 
    
 
   Das Kleeblatt
 
   Teil 4
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Roman von Hansi Hartwig
 
   


 
   
  
 




 
   Begegnungen
 
    
 
   Sieben Jahre war Alain Germeaux auf der Suche nach seiner Frau. In einem abgelegenen afrikanischen Dorf trifft er schließlich auf eine Spur und steht Beates Tochter gegenüber, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm selber hat. Doch ihm läuft die Zeit davon. Jahrelanger Raubbau an seiner Gesundheit rächt sich, noch ehe er auch Beate aus den Fängen skrupelloser Organhändler befreien kann. Also bittet er alte Freunde um Hilfe. Adrian Ossmann, den Susanne Reichelt als Schiffskoch auf dem Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ kennengelernt hat, entpuppt sich als Mitglied einer militärischen Spezialeinheit. Obwohl er inzwischen glücklicher Familienvater ist, bricht er mit seinem Kommandeur Frithjof Peters zu einer letzten Mission auf. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihnen die Mörder dicht auf den Fersen sind.
 
   


 
   
  
 




 
   I. Teil
 
    
 
   1. Kapitel
 
    
 
   In Gedanken versunken stand sie am Fenster und starrte hinaus auf die Straße. Deprimierendes Grau hatte die Menschen zeitig in ihre Häuser getrieben. Hin und wieder fuhr ein Auto im Schritttempo vorbei, doch die schalldichten Fenster dämpften die Motorengeräusche, sodass kaum ein Laut zu ihr drang.
 
   Umso heftiger schreckte sie bei dem plötzlichen Lärm vor ihrer Wohnung auf. Die abrupte Bewegung, mit der sie zur Tür herumfuhr, wehte das Geschirrtuch vom Küchentisch. Ihre Finger krampften sich um den nassen Teller, den sie mit fahrigen Händen in das Wandregal stellte. Noch während sie sich nach dem Tuch bückte, streifte ihr Blick das kleine Radio auf dem Fensterbrett. Selbstverständlich wieder zu laut gedreht! Dabei konnte sie den Nachrichtensprecher kaum verstehen. Aber ihr Mann hasste Musik, also stellte sie das Gerät ab.
 
   Mit angehaltenem Atem horchte sie auf das vertraute Geräusch im Flur. Jemand versuchte den Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür zu stecken und fluchte dabei gotteslästerlich.
 
   Es war ein vornehmes Haus, in dem sie wohnten, ausgesprochen luxuriös sogar, fernab vom Großstadtverkehr und jeglichem Kinderlachen. Und es lebten sorgfältig ausgewählte Mieter hier. Das Pärchen allerdings, das vor kurzem eingezogen war, unterschied sich von der Nachbarschaft wie der Tag von der Nacht. Die scheelen Blicke der Damen und Herren verrieten unverhohlene Abneigung und Misstrauen. Obwohl sie ihre Gedanken nicht laut aussprachen, hatte Susanne Reichelt längst begriffen, was in ihren Köpfen vorging.
 
   An zwei verschiedene Nachnamen auf dem Türschild hatten sich bisher ohnehin die wenigsten von ihnen gewöhnt. Was der junge Mann den erlauchten Herrschaften dagegen zumutete, war unerhört. Einfach skandalös. Höchste Zeit, dem Hauseigentümer einen deutlichen Hinweis zukommen zu lassen.
 
   Susanne fuhr sich über die Stirn, während sie mit dem Verlangen kämpfte, ihrem Mann zu Hilfe zu eilen und ihm die Tür zu öffnen. Zweifellos würde sie damit das Schauspiel für ihre Nachbarn verkürzen, die in eben diesem Moment die Augen an die Spione ihrer Türen quetschten oder nicht einmal davor zurückschreckten, sich für ihre Gafferei ganz ungeniert auf den Flur zu stellen.
 
   Wie mochten sie sich den lieben langen Tag ennuyieren, da sie mit ungebrochenem Interesse die Heimkehr des schwarzen Schafes in ihrem ehrenwerten Haus verfolgten. Nicht einer der viel zu neugierigen Nachbarn würde das lautstarke Schimpfen und undeutliche Gestammel des Mannes überhören. Spätestens morgen Nachmittag, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, würde einer nach dem anderen – natürlich rein zufällig – seinen Kopf aus der Wohnungstür stecken und sie auf das allabendliche Spektakel ansprechen. Sie verwünschte schon jetzt die mitleidvollen Blicke und tröstenden Worte, die sie einmal mehr sintflutartig überschwemmen würden und ihr doch nicht im Geringsten weiterhalfen.
 
   Endlich wurde die Tür aufgestoßen. Mit einem ohrenbetäubenden Knall donnerte sie an die Wand. Susanne zuckte zusammen und hoffte, der Türstopper würde der Wucht des Aufpralls auch dieses Mal standhalten.
 
   Seit ihrem Einzug waren bereits zwei Spiegel zu Bruch gegangen.
 
   Ein Paar Schuhe flog in hohem Bogen durch den Flur, gleich darauf krachte jemand gegen den Garderobenschrank. Erneut fluchte der Mann, dann kicherte er albern und brummelte etwas Unverständliches vor sich hin.
 
   Susanne strich sich eine Strähne des langen, blonden Haares aus dem Gesicht und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Mit einem ärgerlichen Knurren vergrub sie die Finger in dem feuchten Geschirrtuch. Weshalb nahm sie sich seine Eskapaden nur derart zu Herzen? Wie oft hatte sie sich vorgenommen, sein unmögliches Benehmen einfach zu ignorieren? Aber sie brachte es nicht über sich, weder von ihrem Mann Notiz zu nehmen noch von der unumstößlichen Tatsache, dass er sich gesundheitlich ruinierte.
 
   Noch immer wagte sie nicht, sich vom Fleck zu rühren. Sie biss die Zähne aufeinander und schloss die Augen. Dann atmete sie ein weiteres Mal tief durch und rang sich zu einem unbekümmerten Ton durch, als sie schließlich ihren Kopf aus der Küche schob und den Mann lächelnd begrüßte. „Hallo, Adrian. Du bist heute spät dran. War wieder viel los?“
 
   „Mmmh.“
 
   „Hast du schon gegessen? Es ist noch etwas Braten übrig. Und Salat.“ Sie lehnte unschlüssig am Türrahmen und knüllte nervös das Geschirrtuch zwischen ihren schmalen Fingern. „Die Brötchen sind frisch“, ergänzte sie und kam sich bei diesem peinlichen Versuch, die Aufmerksamkeit ihres Mannes zu erlangen, unheimlich dämlich vor.
 
   Er sah müde aus, erschöpft. Die schwarze Kleidung, die er von jeher bevorzugte, betonte auf unvorteilhafte Weise seine fahle Gesichtsfarbe und die hohlen Wangen. Seine einst klaren, braunen Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten verschwommen. Susanne hätte blind und taub sein müssen, um nicht zu bemerken, dass er seit Wochen nie länger als drei oder vier Stunden jede Nacht schlief. Und das nicht allein aus dem Grund, weil er weniger Schlaf als ein normaler Mensch benötigte.
 
   „Will nichts.“
 
   Mit einem trotzigen Grinsen schaffte er es beim zweiten Anlauf, seinen Mantel an den Garderobenhaken zu hängen, wobei sein Lächeln an das eines Teenagers erinnerte, der sich gegen ein Verbot seiner Eltern aufgelehnt hatte und jetzt ungemein stolz darauf war.
 
   Gütiger Himmel, diese ewige Fragerei, ihre nicht nachlassende, zur Schau getragene Unbeschwertheit! Wie ihn das alles nervte! Sie schien es einfach nicht wahrhaben zu wollen, welch gewaltigen Fehlgriff sie mit ihm getan hatte. Musste er noch deutlicher werden? Sie war doch sonst nicht so begriffsstutzig.
 
   „Erzähl, wie war dein Tag? Hat euer Chef endlich mit dem …“
 
   Er verdrehte die glasigen Augen und stieß die Luft hörbar aus. Seine Backenknochen mahlten deutlich sichtbar und Susanne erschrak bei diesem Bild absoluter Gereiztheit. Instinktiv zog sie den Kopf ein und senkte den Blick.
 
   „Susanne, bitte!“ Unüberhörbar klang der Vorwurf aus den Worten, die er ihr gnädig wie einen bloß zur Hälfte abgenagten Knochen hinwarf.
 
   Es waren jeden Abend dieselben Fragen und immer wieder dieselben Antworten, die nach einem flüchtigen Kuss zwischen ihnen hin und her gingen. Als wären wir ein altes Ehepaar, schoss es der jungen Frau frustriert durch den Kopf. Abgesehen von dem gravierenden Unterschied, dass wir uns schon nichts mehr zu sagen haben, ehe wir überhaupt die Gelegenheit hatten, uns ein Ehepaar zu nennen. Inzwischen war sie überzeugt, dass er nicht einmal mehr im Traum daran dachte, sie zu heiraten. Seit Wochen hatten sie keine vernünftige Unterhaltung miteinander geführt. Und über das leidige Thema Heirat zu reden, hätte Susanne bloß gewagt, wenn sie ohnehin selbstmörderische Absichten gehegt hätte.
 
   Adrian war nie ein Freund großer Worte gewesen. Selbstverständlich wusste sie das! Gleich bei ihrer ersten Begegnung, als sie sich vor anderthalb Jahren an Bord des Massengutfrachters „Fritz Stoltz“ kennenlernten, war ihr das aufgefallen. Irgendwann hatte sie seine Einsilbigkeit sogar akzeptiert, obwohl diese Wesensart in krassem Gegensatz zu ihrem eigenen Bedürfnis sich mitzuteilen stand. Nichtsdestotrotz hatten sie sich verstanden. Denn Adrian besaß die seltene Gabe, ihr alles, was er nicht mit Worten auszudrücken vermochte, durch seine lebendigen Augen zu erzählen. Sie redeten auf faszinierende Weise mit ihr und sagten oft mehr als sämtliche gesprochenen Worte.
 
   Jetzt allerdings war etwas passiert, das nicht bloß Adrians Mund zum Schweigen gebracht hatte. Seine Augen waren verstummt. Und das machte Susanne wirklich Angst. Sie konnte ihn nicht mehr verstehen.
 
   Sie wusste nicht viel von dem Mann an ihrer Seite. Aber ungeachtet seiner Bemühungen, sämtliche Gefühle vor seinen Mitmenschen zu verbergen, hatte sie die Empfindsamkeit und Verletzlichkeit in ihm gesehen. Adrian quälte mehr als lediglich die Angst vor der irgendwann fälligen Entscheidung über ihre gemeinsame Zukunft. Ihr Eindruck von einer beständigen, unterschwelligen Traurigkeit in seinem Inneren hatte sich während der letzten Wochen noch vertieft.
 
   Und deswegen würde sie jetzt endlich mit seinem Arzt reden! Sie musste es riskieren selbst auf die Gefahr hin, dass Adrian dann endgültig die Beherrschung verlor. Lieber wollte sie einen weiteren handfesten Streit mit ihrem Mann in Kauf nehmen, als ihn kampflos aufzugeben und für immer zu verlieren.
 
   Oder hatte sie ihn längst verloren? Hatte sie ihn nie besessen? War denn alles nichts als ein Irrtum gewesen? Das euphorische Herzklopfen bei ihrem Wiedersehen auf dem Kühlschiff „Heinrich“ ein Jahr nach dem Untergang der „Fritz Stoltz“ – ein Irrtum ebenso wie seine zärtlichen Worte, mit denen er ihr versichert hatte, er würde sie brauchen? Sein fester Händedruck, mit dem er ihr geschworen hatte, nicht nur hinter ihr, sondern zu jedem einzelnen seiner Worte zu stehen?
 
   Alles ein Irrtum?
 
   Er hatte sie nie belogen, denn wann immer er etwas nicht erzählen wollte, hatte er sich kurzerhand in stures Schweigen versenkt. Aber er hatte sie nie angelogen.
 
   Er wankte an ihr vorbei in die Küche, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Entgegen seiner Gewohnheit hing seine Kleidung unordentlich an ihm. Susanne konnte sich nicht erinnern, dass er früher das Haus verlassen hätte, wenn lediglich ein winziger Schmutzfleck auf seinem Hemd gewesen wäre. Heute dagegen schien es ihm nichts auszumachen, dass ein Knopf in Brusthöhe fehlte, er sich bei den darunterliegenden verknöpft und die oberen erst gar nicht geschlossen hatte. Er hatte nicht einmal den Gürtel seiner Hose festgezogen!
 
   Die Alkoholfahne, die er vor sich her trug, drehte ihr den Magen um und angewidert verzog sie das Gesicht. Sie starrte auf seinen Rücken, der noch immer beeindruckend muskulös war, auch wenn seine Schultern jetzt kraftlos nach unten hingen. Er keuchte wie nach einem Marathonlauf und schwankte bedrohlich. Als er sich bückte, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu zerren, musste er sich am Tisch festhalten, um nicht zu fallen.
 
   „Ich gehe … schlafen“, murmelte er, ohne Susanne in die Augen zu sehen. Er wusste auch so, was ihn erwartet hätte.
 
   Die Flasche wie ein Wickelkind im Arm haltend verschwand er, während sie den schwerfälligen Schritten lauschte, mit denen er durch das Wohnzimmer schlurfte. Das Glas der Wasserflasche klirrte, als er über eine Stufe stolperte und auf der Treppe aufschlug. Susannes Hand schoss an den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Sie musste sich zwingen, ihm nicht hinterherzulaufen und ihm ihre Hilfe anzubieten.
 
   Diese Mühe konnte sie sich wirklich sparen, dachte sie verbittert und ließ sich matt auf den Hocker am Küchentisch sinken. Er brauchte ihr Mitleid nicht, hatte er sie erst vor zwei Tagen angebrüllt und war mit erhobenen Fäusten auf sie losgegangen.
 
   Nein, natürlich hatte er sie nicht geschlagen. Gerade rechtzeitig hatte er sich besonnen und seine Emotionen unter Kontrolle gebracht. Der Schreck über diesen Wutanfall allerdings saß nach wie vor tief.
 
   Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und ließ schließlich ihren Tränen freien Lauf. Adrian würde sie sowieso nicht hören.
 
   Und wenn schon! Sie war ihm doch längst egal. Er interessierte sich nicht mehr für sie. 
 
   Es musste bald etwas geschehen, das sie beide retten würde.
 
   


 
   
  
 



2. Kapitel
 
    
 
   Seufzend nahm Susanne noch einen Schluck Tee und machte sich über den letzten Stapel Berichtigungsblätter für die Handbücher her, die sich auf ihrem Schreibtisch türmten. Es war eine todlangweilige Arbeit, die ihr der Schichtleiter der Nachrichtenzentrale für heute zugedacht hatte, und normalerweise wirkte das Austauschen der Blätter besser als jede Schlaftablette. 
 
   Auf Susanne jedoch hatte es an diesem Tag eine ganz und gar gegenteilige Wirkung. Verzweifelt kämpfte sie darum, ihre Ruhelosigkeit und Nervosität vor den Kollegen zu verbergen. Immer wieder entschuldigte sie sich wegen ihrer Unaufmerksamkeit und reagierte zunehmend gereizt auf die hartnäckigen Versuche der Männer, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Irgendwann war ihr dieses Benehmen derart peinlich, dass sie vor Scham gar nichts mehr sagte.
 
   Sie stöhnte verhalten und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Wunderte sie sich etwa über ihren angeschlagenen Zustand angesichts der paar Stunden Schlaf, die sie in der Nacht gefunden hatte? Als sie am Abend bloß wenige Minuten nach ihrem Mann in die obere Etage der Wohnung gestiegen und zu Bett gegangen war, hatte er bereits leise schnarchend geschlafen. Und dabei hatte sie mit Adrian reden wollen.
 
   Sie musste endlich mit ihm reden!
 
   Allerdings wiederholte sich das gestrige Trauerspiel in dieser oder ähnlicher Weise schon seit Wochen. Nie bot sich die Gelegenheit für eine längere Unterhaltung. Verließ sie morgens das Haus, schlief Adrian noch, und wenn er spätabends von der Arbeit zurückkam, ließ er sich beim Zeitungslesen nur ungern stören. Oftmals ging er jedoch gleich schlafen, weil er so wie gestern zu nichts anderem mehr in der Lage war. Hatte er nach ein, zwei Stunden seinen Rausch ausgeschlafen, wurde er von quälenden Albträumen geweckt.
 
   Ein einziges Mal hatte sie es gewagt, ihn darauf anzusprechen und sich nach den fremden Namen erkundigt, die er im Traum schrie, und nach den Wortfetzen, die sie nicht verstand und von denen sie annahm, sie kämen aus dem Irischen. Wie üblich hatte Adrian sie angestarrt, als würde er nicht bloß an ihrem Gehör, sondern mehr noch an ihrem Verstand zweifeln. Dann hatte er verächtlich abgewunken und sie wortlos stehen lassen. Wieder einmal.
 
   Mittlerweile tat sie so, als würde sie von all dem nichts bemerken. Doch sie wusste, dass er sich jede Nacht mit einer Flasche in der Hand ins Wohnzimmer setzte und dumpf vor sich hin brütete, bis ihn sein Alkoholspiegel wieder ins Bett trieb oder er gleich auf dem Sofa umfiel. Sie vermutete, dass er ihr mit diesem Verhalten absichtlich aus dem Weg ging. Er wollte ihr keine Möglichkeit für ein Gespräch geben, mit dem sie die Distanz zwischen ihnen überbrücken konnten.
 
   In der vergangenen Nacht indes war sie es gewesen, die keinen Schlaf gefunden hatte, weil die Sorge um Adrian und ihre Zukunft sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Sie wusste nicht mehr, was sie noch tun sollte. Wie konnte sie einen Weg durch die dicken Schutzmauern seines Herzens finden? Inzwischen war es für sie beinahe unerträglich, sich weiterhin zur Närrin zu machen und vergeblich an seinen Turm der Unnahbarkeit zu klopfen.
 
   Er würde sich ihr nie öffnen.
 
   Wieso nur hatte sie sich bei ihrer zweiten Begegnung abermals in diesen Mann verliebt, der ihre Gefühle nicht erwidern konnte? Was hatte sich das Schicksal dabei gedacht, sie ausgerechnet in den Armen eines Adrian Ossmann landen zu lassen? Er war ihr Traummann, daran gab es nichts zu deuteln. Inzwischen brauchte sie ihn wie die Luft zum Atmen. Manchmal hätte sie ihn am liebsten dafür erwürgt, dass er ihnen beiden das Leben unnötig schwer machte. Ständig trampelte er auf ihren Gefühlen herum, ließ sie emotional gestrandet zurück, wie er es an Bord der sinkenden „Fritz Stoltz“ getan hatte. Er gab nichts Persönliches von sich preis, schwieg beharrlich über seine Vergangenheit, seine Herkunft. Stattdessen erging er sich in Belanglosigkeiten oder, was er bis zur Perfektion beherrschte, brachte sie mit einem einzigen Blick von weiteren Fragen ab. 
 
   Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie er reagieren würde, wenn sie ihm die frohe Botschaft verkündete. Würde er dann einfach seine Sachen packen, sich mit einem freundlichen „Bis dann“ von ihr verabschieden oder … 
 
   Oder was?
 
   Bislang hatte sie nicht allzu viel Wert darauf gelegt, aber mit der Verantwortung für ein Kind brauchte sie Sicherheit. Alles konnte sie ertragen, wenn es eine solide, verlässliche Grundlage gab. Aber sie hatte keine Vorstellung davon, wie viel er in eine Beziehung investieren wollte.
 
   Es war lächerlich, wenn man bedachte, dass sie mit diesem Mann lebte, mit ihm schlief und es nicht über sich brachte, ihn nach seinen Absichten zu fragen. Sie gestand sich ein, dass sie sich vor der Antwort fürchtete. Adrian war kein Mann, der Ausflüchte machte. Er würde ihr offen die Wahrheit ins Gesicht sagen, doch die zu hören, war sie noch nicht in der Lage. Später. Wenn sie mit sich selber im Reinen war, dann würde sie ertragen können, was immer er ihr mitteilte, selbst wenn es nicht das war, was sie gern hören wollte.
 
   Sie hatte sich in ihn verliebt, allerdings machte sie sich nichts vor in Bezug auf seine Persönlichkeit. Trotz ihrer körperlichen Intimität hielt er einen großen Teil von sich zurück, verborgen hinter einer unsichtbaren Mauer. Manchmal beobachtete er sie schweigend mit einer so bohrenden Nachdenklichkeit, dass ihr Angst und Bange wurde.
 
   Entgegen ihrer Gewohnheit flüchtete sie während der Mittagspause vor der Gesellschaft der Arbeitskollegen und unternahm allein einen ausgedehnten Spaziergang über das Hafengelände. Sie hoffte, das hektische Treiben und die laute Geschäftigkeit des Umschlagbetriebes würden sie zumindest für eine Weile von ihren düsteren Gedanken ablenken. Während sie einen Hochseefrachter beim Auslaufen beobachtete, erinnerte sie sich an ihren ersten Arbeitstag auf dem kleinen Kühlschiff „Heinrich“. Der Flottenbereichsleiter Harry Pohl hatte sich damals fast krankgelacht, als sie mit hoch erhobener Nase in sein Büro stolziert kam und ihm ihren Heuerschein präsentierte. Eine Frau! Ein halbes Kind noch, das als Funkoffizier eine Schiffsfunkstelle alleinverantwortlich leiten wollte!
 
   Aber sie hatte frech zurückgelacht und den vom Neid zerfressenen Mann bedauert, da er einst selbst zur See gefahren war, bis ihm sein Ehegespons eiskalt das Messer auf die Brust gesetzt und ein knallhartes Ultimatum gestellt hatte: entweder Familie oder Seefahrt.
 
   Und jetzt, gerade mal ein halbes Jahr später, hockte sie selber dort, wo sie nie länger als einen Hafentörn hatte sein wollen – an Land festgenagelt wie ein Schmetterling im Schaukasten!
 
   Seifenblasen zerplatzten beim kleinsten Windhauch. Oder wie hatte John Lennon dereinst so schön gesagt? „Leben ist das, was passiert, während du gerade andere Pläne machst.“
 
   Es fiel ihr immer schwerer, Adrian keinen Vorwurf daraus zu machen, und sie fürchtete den Tag, an dem sie abstreiten würde, dass es ihr eigener freier Wille gewesen war, gemeinsam mit ihm abzusteigen. Als sie ihm damals von diesem spontanen Entschluss erzählte, war er zunächst ehrlich überrascht gewesen. Doch dann hatte er sie in seinem Leben willkommen geheißen, hatte seine Träume und eine Wohnung mit ihr teilen wollen und sich – wenngleich bloß im Stillen – eine Familie gewünscht.
 
   Inzwischen war von diesen guten Vorsätzen nicht mehr viel geblieben.
 
   Angestrengt blinzelte sie die Tränen weg, die sich aus ihren Augen stehlen wollten. Sie war wütend und traurig und enttäuscht zugleich. Von Kindesbeinen an hatte sie nichts anderes gewollt, als zur See zu fahren. Die Verwirklichung dieses Traumes hatte sie eine Menge Schweiß, Stehvermögen und Überzeugungsarbeit gekostet, denn immer wieder hatte sie sich und ihr Vorhaben vor ihren Eltern, den Lehrern und Gott und der Welt verteidigen müssen. Einzig ihre Freundinnen hatten wie ein Fels in der Brandung hinter ihr gestanden und an sie geglaubt.
 
   Grundgütiger, was war überhaupt noch von ihren hochfliegenden Plänen und hehren Zielen für ihr Leben geblieben? Sie hatte kaum einen Fuß auf den Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ gesetzt, als sie Adrian Ossmann über den Weg gelaufen war. Ihr Kennenlernen derart nüchtern zu schildern, spottete selbstverständlich jeder Beschreibung, war sie doch dem Schiffskoch regelrecht in die Arme geflogen, weil sie dusslig und schusslig über ihre eigenen Füße stolperte und sich ausgerechnet von ihm retten lassen wollte. Oh ja, sie liebte diese theatralischen Auftritte! Dazu passte, wie sie sich Hals über Kopf in den aufmerksamen und hilfsbereiten Mann verknallt hatte. Es war kein Wunder, dass er ihr Herz im Sturm erobern konnte. Adrian vereinigte all die Charakterzüge in sich, die ihr selber fremd waren und sie deswegen umso mehr an ihm bewunderte: Ruhe und überlegtes Handeln, Ordnungsliebe und Geradlinigkeit. Treue. Pünktlichkeit.
 
   Mittlerweile war ihr klar, dass sie den Tribut an den Reiz des damals Neuen heute mit ihren Tränen zu zahlen hatte.
 
   Sie verstand sich selber kaum, aber auch nachdem sie Adrians Schattenseiten kennengelernt hatte, brachte sie es nicht über sich, ihn zu verlassen. Sie wollte diesen Mann nicht aufgeben, was nicht allein daran lag, dass es nicht ihre Art war zu kapitulieren, wenn unerwartete Schwierigkeiten vor ihr auftauchten.
 
   Letztlich war sie Adrian zuliebe von Bord gegangen, hatte ihr Seefahrtsbuch abgegeben und sich von ihrem Kindheitstraum verabschiedet. Sie wollte in seiner Nähe sein. Er brauchte Hilfe, hatte ihr sein Arzt erklärt. Und damit hatte er in erster Linie moralische Unterstützung, Verständnis und Vertrauen gemeint.
 
   Sie ließ sich auf einer Bank in der Nähe des Duty-free-Shops nieder und schloss die Augen. Eine Weile blieb sie ganz still und zwang sich zu ruhiger Tiefenatmung, dennoch wollte es ihr nicht gelingen, das sanfte Streicheln der warmen Frühlingssonne zu genießen.
 
   Was sollte sie ihren Kollegen als Nächstes erzählen, wenn sie nach dem Grund für ihr mürrisches Gesicht, ihre Nervosität und Zerstreutheit fragten? Sie hatte behauptet, das völlig unerwartete Untersuchungsergebnis ihres Gynäkologen hätte Schuld an ihren momentanen Launen, und gehofft, zumindest ein paar der Männer würden ihr diese Ausrede abnehmen. Immerhin trug sie seit fast einer Woche die Bestätigung ihrer Schwangerschaft schwarz auf weiß in der Tasche.
 
   Fakt war allerdings genauso, dass die Kollegen in der Nachrichtenzentrale sie nicht erst seit dem zurückliegenden halben Jahr kannten. Bereits nach dem Untergang der „Fritz Stoltz“ hatte sie mit den siebzehn Männern, die sich auf vier wechselnde Schichten verteilten, gearbeitet. Damals hatte sie ihr Praktikum unter den Fittichen der abgemusterten Funker absolviert und schon während dieser Zeit war das zierliche Persönchen mit dem kessen Mundwerk den Männern ans Herz gewachsen.
 
   Freilich hätte eine Schwangerschaft für Susanne unter normalen Umständen kein Problem dargestellt. Und ihre Männer wussten, dass sie als Folge der Schiffskatastrophe eine Fehlgeburt erlitten und danach alle Hoffnungen auf ein Kind begraben hatte. Warum also freute sie sich nicht, wie man es in diesem Fall von ihr erwartete?
 
   Unter normalen Umständen hätte sie sich ohne Frage über ihren Zustand gefreut. Leider lebte sie nicht unter normalen Umständen mit Adrian! Immer öfter sahen die Männer dunkle Ringe unter ihren Augen. Immer seltener war ihr ansteckendes Lachen zu hören. Und von ihren kessen Sprüchen und ihrer Schlagfertigkeit konnten die ehemaligen Schiffsoffiziere inzwischen nur träumen.
 
    
 
   Während der Mittagspause hatte sie sich soweit beruhigt, dass sie sich zumindest ein schwaches Lächeln abquälen konnte, als sie durch die Büros zu ihrem eigenen Arbeitsplatz in Fensternähe schlich. Heute Abend würde sie mit Adrian reden, schwor sie sich, und wenn sie ihn dazu mit einer Bratpfanne wach halten müsste!
 
   Der erste mitfühlende Blick aus den grauen Augen des alten Aribert und sein geseufztes „Na, meine Lütte“ genügten, um die eilig gestopften Löcher in ihrem fadenscheinigen Nervenkostüm aufs Neue aufreißen zu lassen. Ungestüm bearbeitete sie die Tastatur des Fernschreibers mit ihren flinken Fingern. Die Art und Weise, wie sie dabei verbissen ihre Lippen aufeinander presste und sich eine tiefe Falte zwischen ihre Augenbrauen grub, ließ den heftigen Aufruhr erahnen, der in ihr tobte und sich eher früher als später ein Ventil suchen würde.
 
   „Und? Was hat er gesagt?“
 
   Sie zuckte heftig zusammen und wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum. 
 
   „Verflucht noch mal, musst du dich immer anschleichen wie ein Schreckgespenst? Gewöhne dir das schleunigst ab, Mann!“
 
   Völlig von ihren trüben Gedanken vereinnahmt, hatte sie nicht bemerkt, dass Schubi neben ihr aufgetaucht war und sie mit besorgtem Blick seit einer geraumen Weile von der Seite musterte. Als er nicht reagierte, blaffte sie: „Wer soll was gesagt haben, hä?“
 
   Sich erst mal dumm stellen, sollte ihr zumindest etwas Zeit verschaffen, um sich eine Antwort zu überlegen. Irritiert schaute sie von Schubi zu dem Fernschreiber und suchte eifrig die Stelle, an der sie in ihrer Arbeit unterbrochen worden war.
 
   „Wer? Wer schon? Adrian natürlich, wer sonst? Oder wer ist der glückliche Werdende? Was hält er davon, dass es trotz aller Unkenrufe geklappt hat? Es muss ihn doch mindestens genauso überrascht haben wie uns. Freut er sich auf sein Kind?“
 
   Sie strich den Stapel Blätter auf dem Schreibtisch mit akribischer Genauigkeit glatt und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit einem unsichtbaren Staubkörnchen, das sie von dem Papier wischte. 
 
   Sie schluckte betreten und murmelte: „Was soll er schon sagen? Keine Ahnung.“
 
   „Du …“
 
   „Er … weiß … es … noch … nicht“, blaffte sie und betonte dabei jedes einzelne Wort, als würde sie mit einem Idioten reden.
 
   „Du hast es ihm nicht gesagt? Aber wieso?“
 
   Sie stöhnte enerviert und warf Schubi einen finsteren Blick zu. Der tat natürlich so, als bemerkte er ihren stummen Tadel nicht, und starrte seinerseits mit gespieltem Interesse den vertrockneten Blumenstock neben dem Fernschreiber an.
 
   „Nein! Ich habe es ihm bisher nicht gesagt“, schleuderte sie ihm entgegen, „und folglich kann er es auch nicht wissen. Wie stellst du dir das vor? Ich kann ihn nicht einfach so überrumpeln, indem ich ihm auf den Kopf zu sage, dass ich schwanger bin. Ich brauche noch etwas Zeit, um mir die richtigen Worte zurechtzulegen.“
 
   Sacht legte der Funkoffizier mit den roten Haaren und dem sommersprossigen Gesicht seine Pranken auf ihre schmalen Schultern und hielt sie fest. „Suse, wie um alles in der Welt hast du es fertiggebracht, alleine schwanger zu werden? Und wer hat sich für dich die richtigen Worte zurechtgelegt und einen günstigen Zeitpunkt abgepasst, um dir ein Kind zu präsentieren? Wer nimmt Rücksicht auf dich?“
 
   „Das ist etwas völlig anderes.“ 
 
   Schubi beugte sich zu ihr hinab und hob sanft mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, nur um ihn fast abgebissen zu bekommen.
 
   „Fass mich an, Alter, und du unterschreibst dein Todesurteil“, warnte sie ihn mit einem gefährlichen Knurren.
 
   Schubi wäre allerdings nicht Schubi gewesen, wenn er sich von ihrem Keifen in irgendeiner Weise hätte beeindrucken lassen.
 
   „Als ihr abgestiegen seid und euch eine gemeinsame Wohnung genommen habt, müsst ihr euch doch Gedanken gemacht haben, wie man es zwangsläufig in einem solchen Fall tut. Zeig mir den, der dabei nicht über alles Mögliche nachdenkt und seine Fantasie spielen lässt, Zukunft, Familie, all so was betreffend. Außerdem kenne ich Adrian – so weit, wie er es eben gestattet hat –, der selten etwas dem Zufall überlässt. Er hätte dich niemals in seine Nähe kommen lassen, wenn er keine ernsten Absichten in Bezug auf ein Leben mit dir gehabt hätte.“
 
   „Daran habe ich auch geglaubt. Und natürlich habe ich mir ausgemalt, wie es später mal sein könnte. Später. Irgendwann. Wenn Adrian gesundheitlich wieder auf dem Posten ist. Wenn wir noch mal ein paar Jahre gefahren sind, um richtig Kohle zu machen und was von der Welt zu sehen. Aber wir haben keine konkreten Pläne für eine gemeinsame Zukunft geschmiedet, wenn du das meinst. Und seine Gedanken lesen kann ich leider nicht. Wir haben noch nicht einmal andeutungsweise darüber geredet.“
 
   „Dann werdet ihr eben nicht später irgendwann, sondern früher darüber reden. Du musst es ihm sagen.“
 
   „Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, Schubi. Oder sitzt etwa in deinem sonst so wachen Verstand tief verborgen der Wunsch herauszufinden, ob es ein Leben nach dem Tod gibt? Nein? Dann mach jetzt besser, dass du verschwindest.“
 
   „Du weißt, das werde ich nicht tun. Hör zu, meine Kleine. Du hast Recht, wenn du sagst, ich sollte mich nicht einmischen. Das würde ich wahrscheinlich tatsächlich nicht wagen, wenn es dabei nicht um dich ginge. Und von daher nehme ich mir das Recht heraus mitzureden. Oder willst du mich nicht anhören, bloß weil ich weder verheiratet bin, noch irgendwo auf dieser Welt ein Schratz von mir umher spaziert?“
 
   „Und selbst wenn du hundert Kinder hättest: Lass-mich-in-Ruhe!“
 
   „Hast du Angst vor der Wahrheit? Ich habe Augen im Kopf und verlässliche Ohren. Funkerohren, schon vergessen? Und die flüstern mir, dass du lange nicht mehr gelacht hast. Und das macht mir ernsthaft Sorgen.“
 
   „Ich brauche unbedingt neue Freunde“, brummte sie verstimmt und wurde noch etwas lauter. „Verpiss dich, du Monster!“
 
   „Autsch!“ Er taumelte zurück, eine Hand auf sein Herz gepresst. „Suse, ich bin entsetzt. Was sind denn das für Töne?“
 
   „Wahrscheinlich die einzigen, die du verstehst. Es geht mir super.“
 
   Skeptisch legte er den Kopf schief und unterdrückte ein unverschämtes Grinsen. Der Blick, mit dem er sie bedachte, sagte ihr, dass er ihr diesen Quatsch nicht glaubte.
 
   Der Blick, den sie daraufhin in seine Richtung abfeuerte, erwiderte, dass ihr das vollkommen gleichgültig war. Insgeheim verfluchte sie jedoch seine ausgeprägte Menschenkenntnis.
 
   „Mir geht es bestens“, wiederholte sie noch eine Spur giftiger und fegte mit einer ungestümen Handbewegung ihre Haare aus dem Gesicht.
 
   „War er beim Arzt? Macht er endlich einen Entzug?“
 
   Susanne senkte den Blick und starrte gelangweilt auf ihre Schuhspitzen. Das war eine Frage, die sie ebenfalls gerne beantwortet hätte.
 
   „Kleine, ich kann nicht still zusehen, wie er euch kaputt macht. Denn jetzt geht es nicht mehr bloß um euch zwei. Adrian trägt genau wie du die Verantwortung für euer Kind. Und wie will er die übernehmen, wenn er nicht mal mit sich selbst klarkommt?“
 
   Sie blinzelte eine verirrte Träne auf ihren langen Wimpern weg. „Was soll ich denn machen?“, hauchte sie und schluckte heftig, um den aufsteigenden Schluchzer in ihrer Kehle zurückzudrängen. „Ich rede und rede, aber es ist, als würde ich vor einer Felswand stehen. Wie oft soll ich ihn noch bitten, zum Arzt zu gehen? Hast du eine Ahnung, seit wann ich auf eine Antwort von ihm auf meine Frage warte, ob er einen Termin vereinbart hat? Er tut, als sei ich gar nicht da. Und überhaupt geht dich das nichts an.“
 
   „Wenn er sich nicht selbst dahinterklemmt, um an seinem Zustand etwas zu ändern, liegt es an dir, eine Entscheidung zu treffen.“
 
   Und wenn auch du nichts unternimmst, werde ich mir diesen verdammten Kerl vorknöpfen, ergänzte er in Gedanken. Dann freilich bleibt von diesem Narren nichts mehr übrig, dafür stehe ich mit meinen zwei Metern. Denn nach meiner Standpauke wird er unterm Teppich spazieren gehen können, ohne seinen Hut absetzen zu müssen!
 
   Suses Schultern zuckten unter den Pranken des hünenhaften Mannes und verrieten ihre Anspannung.
 
   „Muss er am Wochenende arbeiten?“
 
   „Na sicher doch“, gab sie schnippisch zurück und lachte bitter. „Er ist ja so furchtbar wichtig und unersetzlich für seinen Betrieb. Mein selbstloser Held meldet sich meist freiwillig, um in jedem Fall auf seine Sechzig-Stunden-Woche zu kommen. Und um einen Grund zu haben, mir aus dem Weg zu gehen“, fügte sie leise an.
 
   „Du solltest ihn trotzdem dazu bringen, sich an diesem Wochenende frei zu nehmen. Sag ihm, du brauchst Tapetenwechsel, weil dir die Leute bei der Arbeit auf den Keks gehen. Weil dich Schubi nervt. Oder in den Wahnsinn treibt. Dich mobbt. Belästigt.“ Der lange Funker zwinkerte ihr zu. „Vergiss nicht, für dich werde ich gern zum Märtyrer. Er soll mit dir verreisen. Irgendwohin. Einfach bloß so. Such dir ein ruhiges Hotel an einem noch ruhigeren, möglichst stinklangweiligen Ort.“ Er stupste seinen Zeigefinger freundschaftlich auf Suses Nase. „Davon kenne ich einige. Und dann redet miteinander. Er kann dir nicht ewig aus dem Weg gehen, ohne dich eines Tages zu verlieren, und er ist intelligent genug, das zu wissen.“
 
   Urlaub. Eine tolle Idee. Leider bezweifelte Suse, es könnte wirklich derart simpel sein, Adrian zu einem Urlaub zu überreden. Sie hatte sich nach ihrem Abstieg von der „Heinrich“ beinahe den Mund fusselig gequatscht, um ihn zu einer Reise nach Irland zu bewegen. Er war dort geboren, er liebte dieses Land und wenn sie ihn richtig verstanden hatte, war er jahrelang nicht mehr in seiner Heimat gewesen. Allerdings hätte sie genauso gut einen Fels bitten können, sich für sie in eine Schneeflocke zu verwandeln. Das Ergebnis wäre das gleiche gewesen: Er machte keine Anstalten, ihr diesen Gefallen zu tun, ohne Gründe dafür zu nennen.
 
   Sie blickte in Schubis sommersprossiges Gesicht, das sogar dann noch zu lächeln schien, wenn er wütend war, was selten genug vorkam. Mit einem leisen Seufzer wandte sie sich wieder dem Fernschreiber zu und murmelte halbherzig: „Ja, du hast Recht, Großer. Ich werde mein Glück versuchen. Urlaub. Das wäre zu schön.“
 
   Sie lachte heiser auf und schlug nach dem kräftigen Arm des Mannes, der noch immer auf ihrer Schulter lag. „Und nun lass mich endlich weiterarbeiten, du verflucht langes Elend! Schon vergessen, wie das ist, wenn die Jungs da draußen auf ihre Presse warten? Gestern waren Champions-League-Spiele. Sie werden mich kielholen, wenn sie die Ergebnisse nicht sofort zu lesen kriegen.“
 
   Es verwunderte den einstigen Funkoffizier nicht, als Suse kurz darauf über das ganze Gesicht strahlend vor ihm stand, ihn stürmisch umarmte und einen Kuss auf seine kratzende Wange drückte.
 
   „Das sieht mir nach sexueller Belästigung am Arbeitsplatz aus“, bemerkte Aribert trocken und ihm war anzumerken, wie sehr auch er sich über Suses Lachen freute.
 
   „Danke, Schubi. Ich wüsste manchmal nicht, was ich ohne dich tun sollte.“
 
   „Ich schon.“ Kaum zu glauben, dass es aus physiologischer Sicht überhaupt möglich war, aber sein Lächeln wurde noch breiter. Inzwischen bestand die reale Gefahr, dass es das gesamte Büro vereinnahmen könnte. Und falls es noch breiter würde, müsste er sich eine Baugenehmigung bei der Stadt holen. „Du würdest unter Garantie denselben Unsinn machen wie ohne mich.“
 
    
 
   Keine Stunde später hatte sich Susanne ein idyllisch gelegenes Hotel aus einem wie zufällig an ihrem Arbeitsplatz aufgetauchten Katalog ausgesucht. Und wie zufällig war tatsächlich ein Doppelzimmer, ausgestattet mit allem Komfort, frei.
 
   Dass Schubis älterer Bruder der Besitzer dieses Hotels war und nur deshalb ein Zimmer zu bekommen war, musste Suse nun wirklich nicht erfahren.
 
    
 
   


 
   
  
 



3. Kapitel
 
    
 
   „Sie erwarten wohl Besuch, meine Liebe?“
 
   Jäh verschwand das zufriedene Lächeln auf Susannes Gesicht, als sie die schrille Stimme vor sich vernahm. Sie brummelte irgendetwas zwischen den Tüten und Kartons hervor, die sie sich bis unters Kinn gestapelt hatte, um an ihren Wohnungsschlüssel zu gelangen.
 
   Tatsächlich war der Einkauf umfangreicher ausgefallen, als sie ursprünglich geplant hatte. Aber ihre gedrückte Stimmung hatte sich nach dem Gespräch mit dem großen Schubi erheblich gebessert, sodass sie den Bummel über den Wochenmarkt und durch die Einkaufsstraße der Stadt das erste Mal seit langem wieder richtig genossen hatte.
 
   „Dieser Mann könnte Ihnen wohl nicht mal beim Tragen helfen?“
 
   „Das würde mein Mann ganz gewiss tun“, säuselte sie und imitierte geradezu perfekt den gezierten Tonfall der Alten, „bedauerlicherweise ist er noch nicht von der Arbeit zurück.“
 
   Skeptisch verdrehte die Fregatte mit dem blaustichigen Haar die Augen und zog die aufgemalten Brauen in die Höhe. „Ach, er ar-bei-tet?“ Und dabei betonte sie das letzte Wort derart unverschämt, dass Susanne vor Empörung um Luft ringen musste.
 
   „Klar doch“, stieß sie atemlos hervor. „Ich hoff’, es stört S’e nich, ordinäre Proletarier als Nachbarn zu ha’m.“ Mit dem Ellenbogen voran drängte sie zu ihrer Wohnungstür. „Sie gestatten?“, knurrte sie zornrot im Gesicht und schnappte mit den Zähnen nach dem Zipfel einer Tüte, die sich klammheimlich aus dem Staub machen wollte. „Bin schwer beschäftigt.“
 
    
 
   Obwohl die Begegnung mit ihrer Nachbarin Suses Euphorie kurzzeitig gedämpft hatte, machte sie sich mit Feuereifer daran, ein romantisches Candle-Light-Diner für Adrian und sich vorzubereiten. Sicherlich würde er sich angesichts der Mühe, die sie sich damit gab, ein paar Minuten Zeit für sie nehmen und, wenn er selbst schon nichts essen wollte, sich wenigstens zu ihr setzen und ihr Gesellschaft leisten.
 
   Sie hielt inne und wischte sich seufzend mit dem Ärmel über die Stirn. Wenn sie sich recht erinnerte, hatten sie vor drei Wochen das letzte Mal gemeinsam gegessen. Damals hatte er ihr eröffnet, künftig zusätzliche Schichten am Wochenende zu übernehmen, da eine Köchin ausgefallen war – Oh, Ironie des Schicksals! – ausgerechnet wegen Schwangerschaft. Sie hatte ihre Enttäuschung darüber nicht länger zurückgehalten und nach einem heftigen verbalen Schlagabtausch hatte er sein Bettzeug nach nebenan in eines der Gästezimmer getragen.
 
   Inzwischen schlief er zwar wieder in ihrem gemeinsamen Bett, aber wenngleich er als Koch praktisch an der Quelle saß, schien er sich am wenigsten um sein eigenes Essen zu kümmern. Entsetzt, indes absolut machtlos musste Susanne mit ansehen, wie er immer magerer wurde.
 
   Bitte, Adrian, nur fünf poplige Minuten! So lange wirst du meine Gegenwart doch wohl ertragen können.
 
   Sie hoffte, wirklich bloß ein paar Minuten zu benötigen, um ihn von den Vorzügen eines Wochenendausfluges zu überzeugen. Und dann musste sie endlich ihre Schwangerschaft zur Sprache bringen.
 
   Zufrieden mit dem vorbereiteten Essen, das ihr ausnahmsweise gut gelungen schien, und voller Zuversicht schloss sie die Wohnungstür hinter sich. Es war schon dunkel, als sie ihren Kleinwagen startete und in Richtung Innenstadt lenkte.
 
    
 
   Eine halbe Stunde war vergangen, seit sie das Auto in der Kastanienallee vor dem Hotel geparkt hatte. Seitdem trommelten ihre Finger ohne Unterlass auf das Lenkrad und verrieten ihre zunehmende Nervosität und Ungeduld. Sie hatte eben erst auf die Zeitanzeige im Display des Armaturenbretts gesehen, trotzdem warf sie einen erneuten Blick darauf. Als könnte sie damit Adrian veranlassen, endlich seine Arbeit zu beenden! Du machst dich vollkommen zum Narren! schimpfte sie und stellte hastig das Autoradio ab.
 
   Wieder viel zu laut! Dass sie das nie lernte!
 
   Nein, verdammt, sie wollte Musik hören! revoltierte sie. Und es war ihr vollkommen gleich, ob es Adrian störte oder nicht! Von plötzlicher Wut gepackt, drehte sie den Lautstärkeregler bis zum Anschlag auf und hielt sich mit einem hysterischen Lachen die Ohren zu.
 
   Wie immer, wenn sie an dem Hotel vorbeikam, bewunderte sie die futuristische Architektur und die riesige Glasfront, in der sich bei Tag der üppige Park mit seinen exotischen Pflanzen und Springbrunnen spiegelte. Allein die protzige, von Scheinwerfern hell erleuchtete Fassade ließ den Pomp erahnen, der die Gäste im Inneren erwartete. Zu dem wechselnden Spiel der Fontänen erklang gedämpfte Musik, zu der wiederum passend sich die Farben der Scheinwerfer änderten, die das Wasser vom Boden aus anstrahlten.
 
   Susanne ließ sich von dem friedlichen Bild des Wasserspiels gefangen nehmen. Wie gerne würde sie sich das Hotel auch einmal aus der Nähe betrachten. Im Foyer und in den Fluren sollte es eine bemerkenswerte Bildergalerie geben, von der ihr Freunde vorgeschwärmt hatten und die sie sich unbedingt ansehen wollte.
 
   Also hatte sie sich nicht das Geringste dabei gedacht, eines Tages diesen Wunsch laut vor Adrian zu äußern. Seine Reaktion dagegen traf sie völlig unerwartet und schmerzhaft wie ein Schuss aus dem Hinterhalt. Mit scharfen Worten hatte er sich verbeten, dass sie in seinem Beisein das Haus betrat, in dem er arbeitete. Er duldete es ja nicht einmal, wenn sie ihn während seiner Pausenzeit anrief! Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, was er tun würde, sollte sie tatsächlich eines Tages an seinem Arbeitsplatz auftauchen.
 
   Erwartungsvoll schaute sie auf, als die Tür zum Personaleingang aufgestoßen wurde. Sie erkannte die Kollegen ihres Mannes, die einer nach dem anderen das Gebäude verließen. Von Adrian indes war nicht die geringste Spur zu sehen. Geistesabwesend blickte Susanne auf die Uhr und spürte den schmerzhaften Knoten, zu dem sich ihr Magen wand.
 
   Ja, zugegeben, sie hatte sich ausnahmsweise überpünktlich auf den Weg gemacht. Mitunter kam es vor, dass es für das Küchenpersonal nicht ganz so viel zu tun gab und Adrian seine Arbeit früher beenden konnte. Und gerade heute wollte sie ihn auf keinen Fall verpassen. Es sollte ein perfekter Abend für sie beide werden.
 
   Hoffentlich tat er ihr den Gefallen und sah in der Neuigkeit von ihrer Schwangerschaft eine positive Überraschung. Auch ihn hatte es damals betroffen gemacht, als sie ihm von der Fehlgeburt erzählte. Warum also sollte er sich jetzt nicht freuen? Vielleicht würde er dann endlich damit aufhören können, sich Vorwürfe zu machen, weil er ihr nach dem Untergang der „Fritz Stoltz“ und dem Verlust ihrer Tochter nicht beigestanden hatte. Nun bot sich die Gelegenheit, alles Versäumte nachzuholen.
 
   Wieder blinzelte sie die Leuchtdioden an. Inzwischen sollte er wirklich Feierabend haben! Sie stieg aus dem Auto und schloss ab, ohne dabei die Hintertür des Hotels aus dem Auge zu verlieren. Ob sie sich nicht doch in der Küche nach ihm erkundigen sollte? Möglicherweise hatte sie ihn verpasst und er war längst auf dem Nachhauseweg? An der Straßenecke hatte sie ein Kartentelefon entdeckt, von dem aus sie anrufen könnte.
 
   Fünfundzwanzig Minuten! Na schön, fünf würde sie ihm noch geben, dann müsste er …
 
   Sie atmete erleichtert auf, als sie Adrian Sekunden später durch den Haupteingang des Hotels kommen sah.
 
   Nein, nicht gehen! Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror und die Vorfreude wich schlagartig bitterer Ernüchterung. Ätzende Übelkeit stieg ihre Kehle hoch und sie presste die Faust auf ihren Mund, um nicht aufzuschreien.
 
   An der Seite eines ihn überragenden Mannes wankte Adrian ins Freie. Es war nicht zu übersehen, dass er getrunken hatte. Ganz deutlich konnte sie sein unartikuliertes Gegröle hören. Er war dermaßen betrunken, dass er über seine eigenen Füße gestolpert wäre, hätte der andere nicht blitzschnell seinen Arm gepackt, um ihn zu stützen.
 
   Verdammter Kerl, von wegen betrunken! Sturzbesoffen war er! 
 
   Dann blieb ihr für einen Moment das Herz stehen. Wie ein Blitz schlug die Erkenntnis in ihr ein und erfüllte sie mit eisigem Schrecken. Sie wischte sich heftig über die Augen in der Hoffnung, einem Irrtum aufgesessen zu sein. Aber sie hatte Adrians Begleiter trotz der Dunkelheit genau erkannt. Viel zu gut kannte sie die hünenhafte Gestalt. Sie erinnerte sich an den wiegenden Schritt des Seemannes genauso wie an das dunkle, melodische Lachen, das jetzt von der anderen Straßenseite zu ihr herüber dröhnte. 
 
   Matthias Clausing!
 
   Zweifellos handelte es sich um den smarten, selbstherrlichen Kapitän, der aussah wie einer dieser Männer, vor denen Mütter ihre Töchter vergeblich warnten und die bei Vätern regelmäßig Aggressionen auslösten. Der Kapitän des Kühlschiffes „Heinrich“, auf dem sie und Adrian sich nach dem Untergang der „Fritz Stoltz“ das zweite Mal begegnet waren. Seit ihrem Abstieg von der „Heinrich“ hatte sie nichts mehr von dem geradezu lächerlich attraktiven Mann gehört, mit dem sie eine Nacht verbracht hatte, obwohl sie sich zu diesem Zeitpunkt bereits für Adrian entschieden hatte.
 
   Um bei der Wahrheit zu bleiben, war sie vor allem deswegen von der „Heinrich“ geflüchtet, um in Zukunft von dem Kapitän weder etwas zu sehen noch zu hören.
 
   Oder in Versuchung geführt zu werden.
 
   Mehr noch als die Erkenntnis, dass Adrian getrunken hatte – das war ihm inzwischen zur Gewohnheit geworden und er hatte es nie vor ihr verborgen – bestürzte sie die Tatsache, dass er ausgerechnet mit Matthias Clausing auf Sauftour gegangen war.
 
   Matt’n, den Adrian angeblich seit seiner Sandkastenzeit kannte, der sich sein Freund nannte und genau wusste, wie es um die Gesundheit des Schiffskochs bestellt war. Hatte er Adrian vor einem halben Jahr nicht von Bord seines Schiffes haben wollen, weil er sich angeblich Sorgen wegen dessen angeschlagenen Zustandes machte? Hatte er ihm nicht regelrecht die Hölle heißgemacht, schleunigst einen Termin beim Hafenarzt für einen gründlichen Gesundheitscheck zu vereinbaren? Und mit dem Trinken aufzuhören?
 
   Nicht zum ersten Mal verfluchte sie diesen vor Energie und Selbstbewusstsein strotzenden Mann, an dem jeder Quadratzentimeter von Macht und Überheblichkeit zeugte. Und er hatte einfach zu viel von allem – zu viel Schönheit, zu viel Charme und viel zu viel von jener Ausstrahlung, die signalisierte, dass er jede Frau haben konnte, wenn er nur wollte.
 
   Und ob er wollte! Und dann möglichst sofort.
 
   Als sie damals seine Kabine an Bord der „Heinrich“ betreten hatte, wirkte er auf den ersten Blick eiskalt, umgeben von der Aura des Einzelgängers, der sich von der Menge abhob und sich gleichzeitig gegen alles und jeden abschirmte. Allerdings hatte sie recht schnell erkannt, dass irgendwo in diesem Menschen auch ein Feuer lodern musste, denn man brauchte mehr als Intelligenz und Disziplin, um es in seinem Alter bereits zum Kapitän zu bringen.
 
   Mit einem Schauder erinnerte sie sich an den dunklen Ring um seine Pupillen, der Clausings Blick etwas Magisches, Geheimnisvolles verlieh. Sie hatte dieses Detail genauso wenig vergessen können wie seinen Sex-Appeal und die Fähigkeit, stundenlang zu erzählen, ohne dass er sich wiederholte oder dass man sich dabei gar langweilte, seine außergewöhnliche Größe und die Art, wie er ging, haushohe Wellen unverhüllter Arroganz aussendend, als würde er glauben, dass die ganze Welt allein ihm gehörte, seine Hüften, die sich mit lässiger Anmut bewegten, und seine muskulösen Schenkel …
 
   Sie schob diese unpassenden Gedanken schnell von sich. Sie sollte nicht auf solche Dinge achten, sondern sich besser seine negativen Charaktereigenschaften vor Augen führen, denn davon hatte er mehr als genug. Nichtsdestotrotz beschleunigte sich unwillkürlich ihr Atem. Hatte sie etwa schon vergessen, wie neidisch er auf Adrian war, als er das wohl erste Mal in seinem Leben nicht sofort bekommen hatte, was er wollte? Dass er der Auslöser des folgenden Desasters war und Adrian schließlich seine Kündigung einreichte?
 
   Fieberhaft überlegte Susanne, was sie tun sollte. Zweifelsohne würde sie Adrian in Verlegenheit vor seinem Freund bringen, wenn sie jetzt zu ihm ging und zur Rede stellte. Er würde sie bis in alle Ewigkeit verfluchen. Sollte sie vielleicht einfach tun, als ginge sie das nichts an, und ihn begrüßen, als wäre nichts passiert? Nein, Gleichgültigkeit gegenüber Adrians Zustand würde ihr Clausing gewiss nicht abnehmen. Sie war ein miserabler Lügner.
 
   Dass Adrian ihr Auto in der Dunkelheit entdeckt haben könnte, hielt sie für ausgeschlossen. Viel zu sehr war er mit sich und dem Mann, der ihn noch immer am Ellbogen festhielt, beschäftigt. Also sollte sie am besten auf dem kürzesten Weg nach Hause fahren und Adrian dort erwarten, gerade so wie sie es jeden Abend tat. Sie würde natürlich ahnungslos fragen, wo er derart lange gesteckt hatte. Und mit etwas Mühe könnte sie dann freudig überrascht tun, weil er einen alten Freund getroffen und gleich mitgebracht hatte.
 
   Lieber Gott, mach, dass er ihn vor der Tür stehen lässt!
 
   Am allerliebsten wäre ihr natürlich gewesen, Clausing tot zu wissen. Sie bezweifelte indes, dass er ihr derart entgegenkommen würde, deswegen würgte sie diesen subversiven Gedanken ab und weigerte sich standhaft, ihn zu vertiefen.
 
   Dieser Mensch machte doch eh nie, was man von ihm erwartete!
 
   Sie rührte sich nicht von der Stelle, bis die beiden Männer hinter der nächsten Straßenecke verschwunden waren, wo Clausing vermutlich ein Taxi anhielt, um Adrian nach Hause bringen zu lassen. Wie zum Teufel hatte er ihn finden können? Und was hatte er, verdammt noch mal, hier zu suchen? Er sollte sie endlich in Ruhe lassen! Schließlich waren Adrian und sie von seinem Schiff abgestiegen, um ihm nie wieder unter die Augen treten zu müssen und seiner Verachtung ausgesetzt zu sein. Dass Clausing ihre Beziehung nicht guthieß, hatte der Freundschaft der Männer augenscheinlich nichts anhaben können. Adrian schien im Moment zwar alles egal zu sein, sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass der Kapitän vergessen haben sollte, aus welchem Grund sein Koch und seine Funkerin die „Heinrich“ verlassen hatten.
 
   All ihre kindische Vorfreude auf einen romantischen Abend zu zweit zerplatzte wie eine Seifenblase. Sie fühlte sich wie Ikarus, war in ihrem Höhenrausch der Sonne zu nahe gekommen und nun war sie am Boden zerstört. Selber schuld! Was machte sie auch Pläne, die andere mit einschloss?
 
   Ihre Hände zitterten vor Anspannung wie Espenlaub, als sie den Autoschlüssel in das Zündschloss zu stecken versuchte. Es gelang ihr erst nach dem vierten Anlauf und sie fühlte eiskalte Wut in sich aufsteigen. Unbemerkt hatte sich eine Träne aus ihren brennenden Augen geschlichen und in den langen Wimpern verfangen. Mit einer hastigen Handbewegung wischte sie den neuerlichen Beweis ihres Kummers fort und startete den Motor. 
 
   Zumindest hatte sie das vorgehabt, denn im nächsten Moment ertranken ihre Augen in einem wahren Meer aus Tränen, weil wieder das jämmerliche Bild ihres Mannes vor ihr deutlich wurde.
 
   „Du Bastard! Verdammter Idiot! Wieso liebe ich dich eigentlich immer noch?“, schrie sie aus Leibeskräften und trommelte mit der Faust auf das Lenkrad, als hätte sie völlig den Verstand verloren. „Verflucht sollst du sein bis in alle Ewigkeit! Zur Hölle mit dir, ich hasse dich, Adrian Ossmann! Ich wollte dich schon nach dem Untergang bloß noch vergessen und hassen. Bitte, lass mich dich hassen. Du Hornochse willst meine Liebe doch gar nicht. Was habe ich falsch gemacht, dass du mich nicht willst?“
 
   Plötzlich wünschte sie sich eine der kostbaren Kristallvasen zwischen die Finger oder wenigstens etwas von dem Tafelgeschirr mit dem protzigen Goldrand, von dem sie ohnehin zu viel besaßen, da sie nie Besuch empfingen.
 
   Weil dieser närrische Eremit in ihrer für zwei Personen viel zu großen Wohnung nicht einmal Gäste ertrug!
 
   Sie ließ den Kopf auf ihre Hände sinken, die sich in den Lenker gekrallt hatten, und lachte freudlos. Dann folgte ein letzter unflätiger Fluch, der selbst dem härtesten Seebären Tränen des Neids in die Augen getrieben hätte, und all die angestaute Spannung war verpufft.
 
   Alles, wofür es sich zu weinen lohnt, ist auch wert, darum zu kämpfen. Die Worte eines früheren Freundes fielen ihr ein. Oh ja, Mehli hatte völlig Recht. Adrian Ossmann sollte ihre kämpferische Seite endlich kennenlernen! Und dann Gnade ihm Gott!
 
    
 
   Sie hastete über die menschenleere Straße und betete dabei inständig, nicht zu spät zu kommen. Wie sollte sie Adrian erklären, aus welchem Grund sie um diese nachtschlafende Zeit allein in der Stadt unterwegs war? Die Wahrheit würde er sicher nicht hören wollen. Und um ihm irgendwelche Märchen glaubhaft auftischen zu können, fehlte ihr das schauspielerische Talent. Andererseits erschien es mehr als zweifelhaft, ob er in seinem momentanen, erbärmlichen Zustand überhaupt etwas von dem registrierte, was um ihn herum passierte. Viel wahrscheinlicher war, dass er längst friedlich im Bett lag und seinen Rausch ausschlief. 
 
   Und gar nicht bemerkt hatte, dass sie nicht zu Hause war. Weil er sie nicht vermisste. Weil sie ihm total gleichgültig war.
 
   Mit fliegenden Fingern kramte sie im Laufen in ihrer Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Zum Teufel, warum konnte sie nicht ein einziges Mal Ordnung in diesen Müllhaufen von Tasche bringen? War das so schwer?
 
   Natürlich, es ist furchtbar schwer, giftete sie den Mann in ihrem Ohr an. Sie schleppte dieses Problem schließlich seit mehr als einem Vierteljahrhundert mit sich herum. Ein Geburtsfehler gewissermaßen. Und sie war nicht bereit, lieb gewonnene Eigenheiten abzulegen wie einen alten Hut. Warum auch? Immerhin lebte sie schon lange genug mit sich selber, ohne dass dieses bisschen Chaos sie umgebracht hätte.
 
   Aber vielleicht konnte ihr der mustergültige Adrian einen Rat geben? Ja, sicher, sie sollte sich ein Beispiel an Adrian Ossmann nehmen. Der war ein Ordnungsfanatiker wie aus dem Bilderbuch. Ein echtes Vorbild!
 
   Hölle und Verdammnis! fluchte sie mit hochrotem Kopf. Der Schlüssel hatte sich allen Ernstes in Luft aufgelöst. Wenn Adrian erst einmal schlief, würde er während der nächsten zwei Stunden nicht einmal dann aufwachen, wenn neben ihm eine Kanone abgefeuert würde, ganz zu schweigen davon, dass er ihr Klingeln hörte! Bei welchem der Nachbarn sollte sie dann läuten? Wer war ihr wohlgesinnt und würde keine unnötigen Fragen stellen oder überflüssigen Kommentare abgeben? Von wem wusste sie, dass sie um diese Zeit noch nicht seinen Nachtschlaf störte? Wen, um Himmels willen, von diesen verknöcherten Herrschaften durfte sie ungestraft aus dem Bett klingeln? Sie kannte doch niemanden!
 
   Probehalber drückte sie die Klinke nach unten. Manchmal verspätete sich der Hausmeister mit dem Abschließen und vielleicht hatte sie heute wenigstens in dieser Beziehung Glück.
 
   Im selben Augenblick flog die Tür auf. Susanne blinzelte sie noch verwirrt an, dann knallte sie ihr auch schon scheppernd an die Stirn. Benommen taumelte sie zurück und stieß unsanft mit dem Mann zusammen, der aus dem Haus gestürzt kam.
 
   Und direkt wieder in ihr Leben.
 
   


 
   
  
 



4. Kapitel
 
    
 
   „Aaau!“, schrie sie ungehalten auf. „Wollen Sie mich umbringen?“ 
 
   Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste sie die flache Hand auf die Stirn und jammerte theatralisch vor sich hin. Gleich darauf spürte Susanne zwei Arme, die sich um ihre Schultern legten und sie an eine männlich harte Brust zogen. Sie hielt den Atem an, während ein verräterischer Schauer durch ihren angespannten Körper rann. Einen kurzen, kopflosen Moment lang wollte sie dem Bedürfnis nachgeben, um sich zu schlagen, zu schreien und zu treten.
 
   „Das könnte ich mir nie verzeihen, Wireless“, antwortete eine melodische, seidenweiche Stimme.
 
   Susanne riss ihre Hand weg und schaute nach oben, wo sie einen Mantel aus kuschelweicher Wolle erblickte, dann ein blütenweißes Hemd mit perfekt gebundener Krawatte unter einem königsblauen Jackett. Ein kantiges Kinn. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie zu erkennen, wo der Hüne aufhörte, und musste den Kopf in den Nacken legen, bis sie endlich irgendwo weit oben direkt in ein leuchtendes Augenpaar unter langen, schwarzen Wimpern blickte. Augen wie geschaffen dafür, rettungslos in ihren Tiefen zu ertrinken. Augen, aus denen der Teufel persönlich zu starren schien, während er ihn innerlich mit seinem Feuer verzehrte. Und er lächelte auch wie der Teufel selbst, sein schöner Mund war provozierend, spöttisch und elend zugleich. Unvorstellbar elend. 
 
   Jesus hilf, was für ein wundervolles Blau! Das war es, was sie wirklich an ihm gefesselt hatte. Nicht bloß sein gefährlich gutes Aussehen, sondern vor allem diese durchdringenden Augen, in denen so viel Kraft, Weltgewandtheit und so viel Schmerz lagen. Sämtliche Gefühle spiegelten sich darin wider und ließen sie an seinen Empfindungen teilhaben. Sein Blick raubte ihr die Fassung. Und dann dieses Lächeln, welches zwei niedliche Grübchen in seine Wangen zauberte! Es schien nicht von dieser Welt zu sein und ließ selbst die Sonne verblassen. Es sollte verboten werden! Wie hatte sie es damals bloß fertig gebracht, ihn nicht unentwegt anzustarren?
 
   Susanne schnappte nach Luft und presste hervor: „Matt’n …“
 
   Sie biss sich auf die Unterlippe und verbesserte sich grantig: „Matthias Clausing, wenn ich mich recht entsinne. Gerade du fehlst mir noch in meiner Raupensammlung.“ 
 
   Sein Name befand sich vielleicht nicht ganz oben auf der Liste von Menschen, die sie heute nicht sehen wollte, aber eindeutig in der Spitzengruppe. 
 
   Er stand so dicht vor ihr, dass sie den Duft seines perfekt geschnittenen, wie Samt schimmernden Haares wahrnehmen konnte. Seine Nähe und der verstörende Ausdruck der Entschlossenheit auf seinem markanten Gesicht beunruhigten sie. In solchen Momenten hätte sie ein Vermögen darum gegeben, etwas höher gewachsen zu sein und die Kraft zu haben, Fausthiebe auszuteilen.
 
   „Geh mir aus dem Weg!“
 
   „Auch ich wünsche dir einen schönen Abend, Wireless. Es freut mich, dass du mich nach all der Zeit wiedererkennst.“
 
   „Welcher Idiot musste unbedingt heute den Komikern Ausgang geben? Hätte ich dich nie wiedergesehen, wäre mir das immer noch früh genug gewesen. Was machst du hier?“, stieß sie aufgebracht hervor und warf ihm einen ihrer Killer-Blicke zu. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wie ihr seine warme Stimme unter die Haut kroch und den Schweiß auf die Stirn trieb. „Und lass mich endlich los, ich kann nach wie vor allein auf meinen zwei Beinen stehen.“
 
   „Du hast uns gesehen?“
 
   „Witzbold, elender!“ Voller Empörung blitzten ihre Augen auf. „Adrian ist vor allem nicht zu überhören, wenn er besoffen ist. Also? Was willst du?“
 
   „Ich habe etwas in meinem Auto vergessen.“
 
   „Verdammt!“, keuchte sie entrüstet und wand sich mit einer heftigen Armbewegung aus seiner sanften Umklammerung. „Du weißt genau, was ich meine!“ 
 
   Ihr Ellbogen stieß gegen die Rippen des Mannes, während ihre Hand nicht ganz unbeabsichtigt mitten in sein Gesicht klatschte.
 
   Lachend ging er in Deckung und rieb sich die Wange. „Ich dachte mir, es sei sicherer und von daher auch in deinem Interesse, Ossi zu begleiten und bis nach Hause zu bringen.“
 
   Von tödlicher Wut gepackt reckte Susanne ihr Kinn empor und knirschte mit den Zähnen. „Zum Teufel mit dir! Das-habe-ich-gesehen! Warum bist du gerade jetzt hier und nicht dort, wo du hingehörst? Du solltest auf deiner mickrigen Rostlaube hocken und nicht mitten in der Nacht fremden Leuten den letzten Nerv rauben.“
 
   „Susanne, bitte, können wir nicht … es ist sicher besser in der Wohnung … wenn wir dort weiter reden.“ 
 
   Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er zu den hell erleuchteten Fenstern neben der Eingangstür, wo die Silhouette der blauhaarigen Fregatte zu erkennen war, die wieder einmal ihre Neugierde zu befriedigen gedachte. Sie hatte sich gewiss den ganzen Tag über auf das Schauspiel gefreut, das ihre jungen Nachbarn allabendlich zum Besten gaben. Und nun betrat sogar – Applaus, Applaus! – ein dritter Akteur die Bühne! Die Gerüchteküche würde niemals kalt werden, solange Adrian und sie in diesem Haus wohnten.
 
   „Bitte, Susanne, du darfst nicht glauben, ich sei hierhergekommen, um dir das Leben schwer zu machen.“
 
   „Ha! Kennst du den Ausdruck ‚jemandem das Leben zur Hölle machen’? Und hast du eine Vorstellung davon, wie oft der sich mir im Zusammenhang mit dir aufgedrängt hat? Ich habe mit dir nichts zu bereden, Clausing.“ Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen. „Hau endlich ab!“
 
   „Susanne.“ Er sah sie verunsichert an – der erste Hauch eines Verdachts, dass das Ganze möglicherweise doch nicht so laufen könnte, wie er geplant hatte.
 
   „Herrgott nochmal, ich will hier nicht Wurzeln schlagen! Und du hast möglicherweise bemerkt, dass ich selbst ohne deine vollkommen überflüssige Anwesenheit längst zum bevorzugten Gesprächsthema bei diesen Herrschaften geworden bin. Zu einem ständig betrunkenen Mann nun auch …“ 
 
   Was immer sie hatte sagen wollen – er würde es nie erfahren, denn sie brach mitten im Satz ab, als hätte sie sich an dem Wort verschluckt, und hustete erbärmlich.
 
   Was? Hatte sie „Liebhaber“ sagen wollen? Das würde diese blöde Geschichte von damals zumindest nicht ganz von der falschen Seite treffen, obwohl ihr Fehltritt auf der „Heinrich“ bereits geraume Zeit zurücklag. Und längst vergessen war. Jawohl!
 
   Als sie keine Anstalten machte, ihren einmal begonnenen Satz zu vollenden, wandte sich der Kapitän langsam um. Susanne konnte die tiefe Falte nicht mehr sehen, die sich zwischen seine dichten Augenbrauen grub.
 
   Er hätte schwören können, dass sie ein Kraftfeld um sich herum errichtet hatte. Ein Schritt näher und er wäre dagegen geprallt. Sie hatte ihm seinen Ausrutscher also nicht verziehen, dachte er betreten und wütend zugleich. Weshalb wunderte ihn das eigentlich? Wie sollte sie ihm jemals vergeben können, dass er sich und sein gutes Benehmen, alle Disziplin und einfach jeglichen Anstand an diesem Abend an Bord der „Heinrich“ vergessen hatte? Sie war bei ihm geblieben und er revidierte im Gegenzug dafür seinen Befehl, dass der von Alkohol und Tabletten gezeichnete Adrian Ossmann sein Schiff zu verlassen hatte. Musste sie nicht annehmen, er hatte sie für ihre Bereitwilligkeit, mit ihm ins Bett zu gehen, bezahlt?
 
   Wie immer, wenn es um sie ging, war es ihm schwergefallen, mit seinem Hirn zu denken. Und dieses eine Mal, in jener Nacht, benebelt von zu viel Whiskey und mehr noch von ihrer Nähe, hatte er großmütig die Entscheidung einem anderen Körperteil überlassen. Er hatte in ihrer Gegenwart nicht mehr klar denken können. Dabei war er stets so stolz auf seine heldenhafte Körperbeherrschung gewesen! Wie oft hatte er vor Ossi damit geprahlt, seine Gefühle unter Kontrolle zu haben? Zu jeder Zeit. Bei jeder. 
 
   Von wegen! Bei Susanne Reichelt hatte er nach Strich und Faden versagt. In jener Nacht war er zu einem sabbernden Idioten geworden.
 
   Und selbst heute noch ertappte er sich dabei, dass sein Körper sofort reagierte, wenn er bloß an die Frau seines besten Freundes dachte. Von Anfang an war ihm bewusst gewesen, sich mit ihrer Anmusterung auf der „Heinrich“ seine eigene Hölle geschaffen zu haben. Er hatte sie mehr als alles andere in seinem Leben begehrt, doch als sie ging, hatte er sich über sich selbst geärgert, darüber, dass er es zugelassen hatte. Und dass sie seine Gefühle derart aufwühlen konnte. Er verfluchte sich dafür, mit ihr geschlafen und sich eingebildet zu haben, seine Lust zu befriedigen, würde ihm genügen. Dass er sich eingeredet hatte, etwas Oberflächliches würde ausreichen, weil ihm eine Nacht mit ihr helfen würde, wieder der beherrschte, unnahbare Widerling zu sein.
 
   Dabei hatte es alles noch schlimmer gemacht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sex ohne Suses Liebe und ihren Respekt ein Gefühl der Leere in ihm zurücklassen würde. Nachdem sie ihn verlassen hatte, musste er erkennen, dass er mehr wollte. Mehr von ihr.
 
   Und nichts von all dem bekommen würde.
 
   Wie betäubt blickte Susanne dem Kapitän hinterher. Es war unschwer zu erkennen, weshalb sie sich damals so willig vom Charme dieses Mannes hatte betören lassen, war er doch wahrlich bestechend verpackt. Er mutete an wie ein junger Ikarus, der der Sonne zu nah gekommen war, für seine Anmaßung allerdings nicht bestraft, sondern belohnt worden war. 
 
   Mit dem typisch wiegenden Schritt des Seemannes eilte er zu dem schnittigen Sportcoupé, das direkt gegenüber von ihrem eigenen Kleinwagen parkte. Himmel, Arsch und Zwirn, in der Eile hatte sie nicht einmal dieses Phallussymbol auf vier Rädern bemerkt. Als ob der zu übersehen wäre! Zu sehr hatte sie die Ahnung von einem drohenden Desaster umklammert und sie blind für alles andere ringsum gemacht. Dabei hätte sie sich denken müssen, dass zu einem solch protzigen Auto nichts weniger als ein ebenso großspuriger Mann wie Matthias Clausing gehören konnte, der hier aufgetaucht war, um die Katastrophe des Abends perfekt zu machen. Was Phallussymbole anging, hatte er so ziemlich das große Los gezogen – nicht dass er ein Symbol nötig gehabt hätte in Anbetracht des Prachtexemplars, das er da in seiner Hose spazieren trug. Sie erinnerte sich ziemlich gut …
 
   Hektisch zwinkerte sie sich die Mordlust aus den Augen, während sie ungeduldig von einem Bein aufs andere trat. 
 
   Als Clausing zurückkam, hielt er Adrians Trenchcoat in der Hand. Mit einem verlegenen Lächeln auf den Lippen reichte er ihn Susanne und murmelte: „Haben wir vergessen.“
 
   Seit einem halben Jahr hatte er auf die Gelegenheit gewartet, ihr wieder gegenüberzustehen. Mindestens ebenso lang hatte er mit sich selbst im Clinch gelegen und seine geistige Gesundheit, genau wie seine Intelligenz in Frage gestellt. Weshalb kümmerte ihn bei ausgerechnet dieser Frau, welche Meinung sie von ihm hatte? Über all die Jahre hatte er Distanziertheit zu einer Kunstform erhoben, trotzdem würde er diese eine Nacht nie vergessen.
 
   Plötzlich wusste er nicht mehr, was er hatte sagen wollen. Nicht zum ersten Mal fühlte er sich befangen in ihrer Gegenwart. Und mit ihrer abweisenden Miene und angespannten Körperhaltung machte sie ihm klar, dass sie keineswegs beabsichtigte, ihm in irgendeiner Weise entgegenzukommen. Er hörte die Empörung über sein unerwartetes Auftauchen aus ihrem beharrlichen Schweigen heraus.
 
   „Falls du des Lesens nicht mächtig sein solltest, lass dir gesagt sein, dass deine Karre auf einem reservierten Parkplatz steht.“
 
   Er schoss herum, blinzelte einen Augenblick verwirrt und dachte sich, dass sein Wagen da völlig richtig stand. „Ich bin ja gleich wieder weg.“
 
   „Versprochen? Unsere Nachbarn sind äußerst wachsam, musst du wissen. Wahrscheinlich kriegen sie fürstliche Kopfprämien vom Hausbesitzer für ihre Spitzeldienste. Die zeigen jeden an, der falsch parkt. Spätestens in fünf Minuten ist der Abschleppdienst hier.“
 
   Matthias Clausing, der all seine Selbstsicherheit und Wortgewandtheit verloren zu haben schien, räusperte sich und murmelte schließlich: „Susanne, bittest du mich für einen Moment in die Wohnung? Ich weiß, es ist schon recht spät, aber ich möchte mich … Ich muss mit dir reden. Es ist wirklich wichtig.“
 
   Sie klammerte sich noch immer mit der einen Hand an der Türklinke fest, in der anderen knüllte sie Adrians Mantel. Unwillig zog sie eine Braue in die Höhe. Nach kurzem Zögern machte sie Platz und ließ Clausing eintreten. 
 
   „Wenn‘s unbedingt sein muss“, blaffte sie.
 
   Wortlos stapfte sie vor ihm die Treppe nach oben. Jeden einzelnen ihrer Schritte empfand er wie eine schallende Ohrfeige mitten ins Gesicht. Und tatsächlich hätte Susanne in diesem Moment nichts lieber getan, als ihren erneut aufflackernden Ärger an ihm auszulassen. Er hatte wirklich Glück, dass sie nicht bewaffnet war.
 
   „Ich kann meinen Schlüssel nicht finden“, schnaufte sie und sah Clausing ungeduldig an.
 
   „Augenblick. Ich habe …“ Er hielt Ossis Wohnungsschlüssel griffbereit in der hoch erhobenen Hand und schob sich an ihr vorbei, um die Tür zu öffnen.
 
   „Ah, wie kommt’s denn? Sind wir diesmal gar nicht verheiratet, Kaptein?“, bemerkte sie in einem ätzenden Tonfall und deutete feixend auf seinen rechten Ringfinger. 
 
   Wie hätte sie vergessen können, dass er bei seinen Landgängen zur Verwirrung der Weiblichkeit stets einen auffälligen Ring am Finger trug? Es war ihr ein innerer Vorbeimarsch zu beobachten, wie der stolze Kapitän bei dieser Feststellung zusammenzuckte und sich sein Gesicht tiefrot verfärbte.
 
   „Das war kein verdammter Ehering“, knurrte er.
 
   Kaum hatte sie die Wohnungstür hinter ihnen beiden geschlossen, wirbelte sie herum und schnauzte: „So, und nun sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde ein für alle Mal aus meinem Leben!“
 
   „Susanne, das … Es tut mir leid. Ich meine die Sache mit Ossi. Dass es offenbar noch schlimmer geworden ist mit ihm. Dabei war ich mir sicher, er würde sich und seine Probleme in den Griff bekommen, wenn ihr erst einmal an Land seid.“
 
   „Pah! Was soll’s?“, winkte sie ab. „Ist alles eine Frage der Gewohnheit, nicht wahr?“
 
   Sie kehrte ihm den Rücken zu und verbrachte eine halbe Ewigkeit damit, Adrians Trenchcoat und ihren eigenen Mantel an die Garderobe zu hängen. Ihre Hand stieß an etwas metallisch Klirrendes. Hatte Adrian etwa Schlüssel vom Hotel mit nach Hause genommen? Auch das noch! Sicher hatte er, nachdem er Clausing so unverhofft begegnet war, vergessen, die Schlüssel beim Pförtner abzugeben.
 
   Wundersamerweise waren bislang keine Beschwerden von seiner Arbeitsstelle wegen der Trinkerei gekommen. Und das war auch das mit Abstand Letzte, was sie gebrauchen konnten! Würde Adrian deswegen seine Stelle verlieren, würde ihn das zweifellos endgültig aus der Bahn werfen. Und er hätte ihr einen weiteren Beweis dafür geliefert, dass er zu nichts nütze war und sie sich in ihrem ureigensten Interesse schleunigst von ihm trennen sollte. Als ob er es mit Gewalt darauf anlegte, sie loszuwerden! Und sie wusste ums Verrecken nicht, warum!
 
   Aber so weit würde er es nicht kommen lassen, seine Arbeit zu vernachlässigen. Adrian war ein hervorragender Koch, er liebte seinen Beruf und obwohl er sich nie selbst dazu geäußert hatte, wusste sie, dass er einige Jahre äußerst erfolgreich in einem Drei-Sterne-Restaurant gearbeitet hatte.
 
   „War’s das?“, erkundigte sie sich und blickte über die Schulter in die Richtung, wo sie Matthias Clausing vermutete, während sie in Adrians Mantel weiter nach dem Schlüssel wühlte.
 
   „Nein.“
 
   Eine volle Minute verstrich. Also gut, vermutlich waren es nicht mal zehn Sekunden, doch es fühlte sich wie eine ganze Minute an und brachte sie schließlich dazu, sich zu dem Kapitän umzudrehen.
 
   „Und? Was nun?“ Mit einer ungeduldigen Geste riss sie die Arme in die Höhe und drehte die Handflächen nach oben. „Willst du hier Wurzeln schlagen? Oder hast du zur Abwechslung mal wieder die Sprache verloren? Kannst alleine suchen.“
 
   „Ich wollte mit dir reden …“
 
   „Was machen wir denn die ganze Zeit?“, fiel sie ihm ins Wort. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Irritiert bemerkte sie das Zittern ihrer Finger, worauf sie unauffällig die Hände auf dem Rücken verschränkte.
 
   „… über diesen Vorfall. Damals, auf der ‚Heinrich’.“
 
   „Auf der ‚Heinrich’?“ Susanne zog verächtlich eine Augenbraue in die Höhe und tat, als würde sie angestrengt überlegen. „Ein Vorfall, sagst du?“ 
 
   Mit einem Ausdruck übergroßen Bedauerns hob sie schließlich die Schultern und schüttelte den Kopf. „Sorry, Clausing. Ich fürchte, was immer das für ein Vorfall gewesen sein mag, er war derart unwichtig, dass ich ihn bereits vergessen habe.“
 
   Er sah Verletzlichkeit in ihren Zügen aufblitzen, etwas, das sehr selten geschah, doch war dieser Eindruck ebenso schnell wieder verschwunden. 
 
   Sie lachte höhnisch auf. „Tut mir leid, wenn ich ein wenig Luft aus deinem aufgeblasenen Ego lassen muss, aber mir scheint, du hast eine übertriebene Vorstellung von der Rolle, die du in meinem Leben gespielt hast.“
 
   Diese Bemerkung gefiel ihm nicht, nichtsdestotrotz ließ er sie durchgehen und bedachte Susanne lediglich mit einem finsteren Blick. Er war überzeugt, dass sie nichts vergessen hatte, da er zum einen wusste, welch lausige Lügnerin sie war, und er sich andererseits für einen viel zu guten Liebhaber hielt, den man nicht so ohne weiteres aus dem Gedächtnis strich. 
 
   Er schaute in ihr gelangweiltes Gesicht und erste leise Zweifel meldeten sich zu Wort. Sollte es allen Ernstes möglich sein, dass ihr diese Nacht nicht in der gleichen Weise wie ihm in Erinnerung geblieben war?
 
   „Ich wollte dich um Entschuldigung bitten, weil ich mich euch gegenüber so mies benommen habe, für die Art und Weise, wie ich dich bloßgestellt und Ossi provoziert habe, dass er sogar seine Kündigung geschrieben hat.“
 
   „Nur zu.”
 
   Er stutzte. Fasziniert beobachtete Susanne sein bewegtes Mienenspiel. Dass er seine nonchalante Gelassenheit verlor, erlebte sie zwar nicht zum ersten Mal, dennoch erfreute sie sich stets aufs Neue daran.
 
   „Das habe ich eben getan.”
 
   „Sonst fällt dir nichts ein?”
 
   Diese Strafe hatte er verdient, dennoch lächelte er. „Soll ich zu Kreuze kriechen?”
 
   Seine unschuldige Frage entwaffnete sie, ließ ihre Wut wie einen Luftballon zusammenschnurren, in den jemand mit einer Nadel gepiekt hatte. Aber sie wollte wütend sein. Sie hatte ein Recht darauf, wütend zu sein.
 
   „Immerhin wär’s ein lobenswerter Anfang.”
 
   „Ich habe keine Ahnung, wie man das macht. Bisher sind immer mir die Leute in den Arsch gekrochen.”
 
   „Und du hast es sicher genossen.“
 
   „Susanne, es bedeutet mir sehr viel, dass du meine Entschuldigung annimmst.“ Er kämpfte gegen den in ihm aufsteigenden Ärger.
 
   „Oooh, das bedeutet dir also etwas? Du willst in der Hauptsache dein schlechtes Gewissen beruhigen, richtig? Es geht dir um nichts anderes als deinen eigenen Seelenfrieden. Dann will ich dir mal was sagen: Da gibt es nichts zu entschuldigen, Herr Kapitän! Solche Dinge passieren eben. Habe ich nämlich schon auf der ‚Fritz Stoltz’ mitbekommen, wie das läuft. Zwei Dutzend Männer, die Wochen oder gar Monate abgeschieden von der Zivilisation auf sich selbst und ihren Einfallsreichtum angewiesen sind. Auf gute, alte Handarbeit, um genau zu sein. Ist es nicht verständlich, wenn es unter diesen Umständen durchaus vorkommen kann, dass einer ausrastet, sobald eine Frau an Bord auftaucht?“
 
   Sie hielt inne. Das konnte er ja gar nicht wissen – vorausgesetzt, sein Freund hatte ihm nicht auch von dieser hässlichen Szene mit André Gaubert an Bord der „Fritz Stoltz“ erzählt.
 
   „Als Frau auf See muss man immer mit derartigen Ausrutschern rechnen. Selber schuld, ich hätte ja an Land bleiben können. Du warst doch ebenfalls dieser Meinung: Eine Frau gehört ans Bett oder in den Kochtopf! Und wenn ein Weib unbedingt aus der Reihe tanzen muss, soll sie gefälligst auch die Folgen tragen. Ist es nicht so? Ist es nicht immer schon so gewesen?“
 
   „Nein! Nein, verdammt, Suse! Verstehst du mich eigentlich absichtlich falsch?“ 
 
   Mit vor Zorn und Frustration blitzenden blauen Augen trat er einen Schritt auf sie zu. Sie jedoch zuckte nicht zurück, wie er vielleicht erwartet hatte, sondern reckte schnippisch ihr Näschen in die Höhe und schaute ihn erwartungsvoll an. Würde er es wirklich wagen?
 
   Er verschränkte die Arme vor der Brust und fügte mit ausdrucksloser Stimme hinzu: „Du weißt genau, das ist kompletter Unsinn. Es war nicht deine Schuld. So etwas hätte mir nie passieren dürfen. Ich! Ich allein trage die Verantwortung für … diese Nacht. Ich habe die Situation und meine Stellung als Kapitän in nicht vertretbarer Art und Weise ausgenutzt. Du hast mir vertraut, wolltest nichts anderes, als um meine Unterstützung bitten. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich längst, dass Ossi und du … ich meine, dass ihr wieder …“
 
   „… miteinander vögelt“, half sie ihm bereitwillig auf die Sprünge und zitierte ihn spöttisch: „‚Vergiss nicht, Ossi, die Wände an Bord sind so dünn, dass dein Nachbar jeden Orgasmus akustisch miterlebt.’ Hast du nicht sogar von seelischer Grausamkeit geredet? Rücksichtslosigkeit? Psy-cho-ter-ror? Hast du Adrian deine Missbilligung nicht mit diesen netten Worten deutlich gemacht?“
 
   Clausing hob die Schultern und seufzte entnervt. „Ich habe mich wie ein Schwein benommen und ich bedaure es aufrichtig“, gestand er schließlich und senkte reumütig den Blick.
 
   Sie hatte eine Rechtfertigung von ihm erwartet in der Hoffnung, ihm widersprechen zu können. Irgendwelche billigen Ausflüchte, mit denen er sich herauszureden versuchte. Er jedoch bekannte sich ohne Umschweife dazu, einen Fehler begangen zu haben. Ha! Dieser schurkische Feigling!
 
   In dieser Sekunde wurde ihr bewusst, dass sie Streit mit ihm suchte. Dagegen hatte dieser Teufel nichts Besseres zu tun, als sie um dieses Vergnügen zu bringen. Ging denn heute alles schief?
 
   So schnell freilich gab eine Susanne Reichelt nicht auf. 
 
   „Oh nein, Kapitän“, höhnte sie deshalb und hob begütigend die Hände, „ich bitte dich, tu uns das nicht an. Du solltest dich niemals derart vor dem gemeinen Volk erniedrigen. Der Märtyrer steht einem Matthias Clausing beim besten Willen nicht. Selbstkritik aus deinem Mund hatte von jeher einen mehr als scheinheiligen Anstrich. Das nehme ich dir nicht ab.“
 
   Er schnaubte erbost und blickte himmelwärts, als betete er um Beistand von oben. Diese Frau stellte seine Selbstbeherrschung wahrlich auf eine harte Probe. Sie trieb ihn in den Wahnsinn! Er spürte, wie tödlicher Zorn in ihm aufstieg, und fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar, ein sicheres Zeichen für Susanne, dass er tatsächlich sehr erregt war.
 
   Gut so! Sie hoffte, er würde die Last dieses Wissens um seine unverzeihliche Verfehlung bis ins Grab tragen. Je früher, desto besser. Denn das hatte er zweifellos verdient.
 
   „Du bist mir also immer noch böse deswegen?“
 
   Er hatte sich entschuldigt. Das kam bei ihm nicht allzu oft vor, da sein Stolz und Ego einem solchen Tun regelmäßig im Wege standen. Er hatte reumütig seinen Fehler eingestanden, wofür er wenigstens ein gewisses Entgegenkommen erwartet hatte, vielleicht sogar ein freundliches Wort. Was wollte sie denn noch?
 
   Nein! Nein und noch mal nein. Ich werde keinen Wutanfall bekommen! mahnte er sich streng. Und ich werde ihr genauso wenig einen Liebesdienst erweisen und sie anbrüllen wie ein Moosbüffel. Diese Genugtuung werde ich dir nicht verschaffen, Süße, nur um mich dann von dir belehren zu lassen: „Wer schreit, hat Unrecht“. Ruhe, Vernunft und überlegtes Handeln hatten ihm stets am sichersten weiter geholfen. Und nicht einmal eine Susanne Reichelt würde ihn von dieser Strategie abbringen, davon war er überzeugt.
 
   „Ich dir böse sein? Ha! Dass ich nicht lache! Bilde dir bloß nicht einen solchen Schwachsinn ein, Clausing! Du bist dermaßen fixiert auf dich selber, dass du nicht mal bemerkt hast, wie völlig egal du mir damals warst. Und glaube mir“, säuselte sie und blinkerte dabei albern mit den Augendeckeln, „daran hat sich bis heute nicht das Geringste geändert.“
 
   „Wann immer du den Mund öffnest, hat man als Mann das Gefühl, höchstens drei Jahre alt und einen Meter groß zu sein.“
 
   Sie kicherte leise vor sich hin bei dieser köstlichen Vorstellung, ihren Besucher hingegen bedachte sie mit einem herablassenden Blick über die Schulter. „Bist du jetzt endlich fertig mit dem, was du sagen wolltest? Wenn du dann die Güte hättest, endlich zu verschwinden.“
 
   „Susanne …“
 
   „Ich muss mich um deinen tollen Freund da oben kümmern.“
 
   Ihr ätzend scharfer Tonfall schien Matthias plötzlich nicht mehr zu beeindrucken. Nicht, nachdem er die feuchten Schleier in ihren Augen gesehen hatte.
 
   „Ich habe ihn … Er schläft sicher schon.“
 
   „Verdammt, Clausing, lass mich in Ruhe! Ich habe das alles mit euch gründlich satt. Als ich sagte, ich will dich nicht mehr sehen, habe ich das im Ernst gemeint. Aber dich scheint überhaupt nicht zu interessieren, was andere möchten. Finde dich damit ab, dass du mich nicht so beeinflussen kannst wie Adrian, und hör vor allem auf, mich noch länger zu belästigen.“
 
   Seine Wangen färbten sich aschfahl, in seinen Augen erlosch jeder Ausdruck. 
 
   „Hau ab und lass dich hier nie mehr blicken!“
 
   Die inzwischen mit Gewalt aufsteigenden Tränen löschten das Feuer des Zorns in ihren Augen. Mit ihrer Beherrschung war es endgültig vorüber, als der Kapitän einen Schritt auf sie zu trat und seine Arme behutsam um sie legte. Ihr halbherziger Protest ging in heftigem Schluchzen unter.
 
   Sich einfach fallenlassen. Allen Kummer und Schmerz aus sich herausschreien, fluchen und toben, ohne dass sie Rücksicht auf andere nehmen musste. Und an einer breiten Männerbrust liegen, von sanften Händen gestreichelt und getröstet werden. Genau das war es, was sie in dieser Sekunde mehr als alles andere brauchte. Obwohl es der falsche Mann war, sie genoss das beruhigende Gefühl, gehalten zu werden und einmal nicht stark sein zu müssen.
 
   „Schsch, ist schon gut. Es wird alles wieder gut, Suse. Ich wollte dir nie wehtun.“
 
   „Natürlich nicht“, quetschte sie zwischen zwei abgrundtiefen Schluchzern hervor. „Das hatte Adrian ebenso wenig beabsichtigt. Und trotzdem lässt er nichts unversucht, um mich zu verletzen.“
 
   „Es ist wahr, er ist ein furchtbar starrköpfiger Esel, der sich in seine Entscheidungen selten hineinreden lässt. Das hat nichts mit dir zu tun, glaube mir, nicht das Geringste. Er war schon immer so, zumindest seit ich ihn kenne. Bereits frühzeitig war er auf sich allein gestellt, ist quasi gezwungen gewesen, einzig sich selbst zu trauen. Ohne seinen Dickschädel hätte er wahrscheinlich nicht überlebt.“
 
   „Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst, ich weiß bloß, dass ich lange genug Rücksicht auf seine wunderlichen Eigenheiten genommen habe. Kein Mensch kann sich ewig hinter einer gestohlenen Kindheit verstecken. Das ist doch nicht normal! Er lebt jetzt und ich sitze heute und hier mit seinem …“
 
   Abrupt hielt sie inne und biss sich auf die Unterlippe. Sie war entsetzt darüber, ihm beinahe zu viel verraten zu haben. Gütiger Himmel, ausgerechnet ihm! Wie brachte er sie immer wieder dazu, wie ein Wasserfall zu reden und ihr Innerstes nach außen zu kehren? Was hatte dieser Kerl an sich, dass sie bereit war, bedenkenlos ihr Herz vor ihm auszuschütten?
 
   Sie hüstelte verlegen. Dann begann sie noch einmal von vorn, wobei sie bewusst langsam sprach, um auch ja keinem unbedachten Wort die Gelegenheit zu verschaffen, über ihre Lippen zu schlüpfen. „Ich sitze jetzt hier und brauche ihn.“
 
   Die Wachsamkeit in Clausings blauen Augen verschärfte sich. Doch dann hielt er erschrocken die Luft an, als er ohne jede Vorwarnung Suses kleine Hand spürte, die sich an strategischer Stelle zwischen ihre Körper schob, um in ihrer Hosentasche nach irgendetwas zu wühlen.
 
   „Nie habe ich ein Taschentuch bei mir, wenn ich es brauche“, grummelte sie und zog schniefend die Nase hoch.
 
   Ihre Knöchel rieben unbeabsichtigt über seinen Unterleib und sie bemerkte erst, was sie damit anrichtete, als Clausing stocksteif stand und hastig ihr Handgelenk packte. Blitzschnell zog er ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Hose und hielt es unter ihre Nase.
 
   Spätestens jetzt sollte sie sich unverzüglich aus Clausings wohltuender Umklammerung befreien, wurde ihr klar, denn sie spürte mehr als lediglich Trost in seinen Berührungen, wenn er ihr mit seinem Taschentuch behutsam die Tränen von den Wangen tupfte oder eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Aber wie lange hatte sie schon menschliche Nähe und Wärme entbehrt? Sie wollte sich nicht darum kümmern, was Verstand oder Anstand verlangten, sondern sich ihren Gefühlen hingeben.
 
   „Danke.“
 
   Ein unverständliches Murmeln war seine Antwort. Susanne konnte nicht sehen, dass er die Augen geschlossen hatte und nach wie vor verzweifelt um seine Fassung rang.
 
   „Wie hast du überhaupt hierher gefunden? Adrian war vorhin wohl kaum in der Lage, dir den Weg zu weisen.“
 
   Als er nicht reagierte, schaute sie schließlich zu ihm auf und zuckte überrascht zusammen. Sein sonst so selbstbewusster Gesichtsausdruck war fort. Er wirkte zutiefst verwirrt und verunsichert. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn von sich, wobei ihr Blick auf den winzigen, goldenen Ring in seinem linken Ohrläppchen fiel. Mit einem Ruck drehte sie sich um und ließ sich stöhnend in einen Sessel sinken. Dieser Mann brachte sie aus dem Gleichgewicht! Immer noch.
 
   „Ich … ich habe ihn … in den letzten Tagen … bin ich öfter …“
 
   Schuldbewusst senkte der Kapitän die Augenlider. Sein Herz schlug schneller, weil er noch immer ihren weichen, warmen Körper an seinem männlich harten spürte und weil er sicher war, dass auch sie auf ihn reagierte. Nein, das hatte er schon immer gewusst, obwohl sie erst vor wenigen Minuten das Gegenteil behauptet hatte. Damit wollte sie ihn lediglich verletzen und mit Worten ihren hilflosen Zorn an irgendjemandem auslassen, da ihr Adrian in weiser Voraussicht aus dem Weg ging.
 
   Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er ihr erklärt hatte, wie er seinem Freund im Hotel begegnet war. Ein ums andere Mal hielt er mitten im Satz inne oder verwechselte die Wörter. Er war mit seinen Gedanken meilenweit entfernt.
 
   „Warum versuchst du es nicht einmal auf Deutsch?“, riet ihm Susanne angesichts seiner zusammenhanglosen Stammelei. Kichernd wandte sie ihm ihr Gesicht zu und sah gerade noch, wie etwas in seinem Blick verschwand, das nicht dorthin gehörte.
 
   Er verschluckte sich fast an der Luft, die er scharf einsog, und hechelte: „Ich befürchte, Ossi trinkt inzwischen regelmäßig.“
 
   „Good morning, Captain. Du entpuppst dich ja als wahrer Blitzmerker.“ Sie bedachte ihn mit ihrem Queen-Victoria-Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ganz und gar nicht amüsiert war. Unvermittelt schoss sie aus ihrem Sessel in die Höhe, stiefelte hektisch auf und ab, während sie blaffte: „Stell dich doch nicht dermaßen dämlich! Oder willst du dem Nix-Checker dort oben in meinem Bett Konkurrenz machen? Wegen seiner Sauferei wolltest du Adrian schließlich von Bord deines makellos sauberen Schiffes haben!“
 
   Als er nichts erwiderte, senkte sie die Stimme und hauchte: „Oder gab es etwa noch einen anderen Grund für diese Entscheidung?“
 
   „Suse, ich wollte nichts anderes, als dass er sich in ärztliche Behandlung begibt. Das und sonst nichts! Und am allerwenigsten, dass er mir derart überstürzt seine Kündigung präsentiert. So etwas Unüberlegtes passt gar nicht zu ihm! Ich hatte mir eingebildet, Ossi würde alles daran setzen, so schnell wie möglich wieder aufsteigen zu können. Er muss endlich zur Vernunft kommen.“
 
   „Aber sicher, sag ihm das. Versuch du mal, das in seinen sturen Holzkopf zu hämmern. Möglicherweise hört er ja auf die weisen Ratschläge des großen Käpt’n Clausing. Wir sprechen vermutlich unterschiedliche Sprachen, weil er mich …“
 
   Ein ohrenbetäubendes Scheppern ließ sie herumfahren. Gleich darauf hörte sie Adrian im oberen Stockwerk grölen.
 
   Mit einer beruhigenden Geste legte Matthias seine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. „Nicht, Suse. Ich kümmere mich um ihn. Bleib hier.“
 
   Ihr Herz trommelte wild gegen die Rippen, während ihr wehmütiger Blick die drahtige Gestalt des Kapitäns verfolgte, der mit schnellen, fließenden Bewegungen den Raum durchquerte und seinen Mantel achtlos über das Treppengeländer warf. In diesem Augenblick sah er ganz so aus, als würde er jemanden suchen, dem er mit aller Wucht in den Hintern treten konnte. Der vor Kraft und Energie strotzende Kapitän nahm mühelos drei Stufen auf einmal in die obere Etage der Wohnung, wo er ebenfalls sein Jackett ablegte.
 
   Susanne empfand plötzlich Mitleid mit Adrian, der zweifellos dieser Jemand sein würde und sich vermutlich nicht einmal wehren konnte. Nur um alle Unwägbarkeiten abzudecken, versuchte sie ein winziges bisschen Angst um ihn zu entwickeln, doch was sie zustande brachte, war lediglich der aus tiefstem Herzen aufsteigende Wunsch, ihn zu erwürgen. 
 
   Sie ließ sich in den Sessel zurücksinken und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Hatte sie dem Kapitän womöglich Unrecht getan, als sie ihn verdächtigte, aus purem Eigennutz seinen Freund von Bord haben zu wollen? Er fühlte sich für Adrian verantwortlich und wollte ihm helfen. 
 
   War es ihm nie um etwas anderes gegangen?
 
    
 
   


 
   
  
 



5. Kapitel
 
    
 
   Mit finsterer Miene riss er die Tür zum Schlafzimmer auf. Die Fäuste in die Hüften gestemmt baute er sich breitbeinig in dem geräumigen Zimmer auf, gerade so als würde er auf dem schwankenden Deck seines Schiffes stehen und einem Bataillon Seemänner Befehle erteilen. Selbst ein Blinder hätte in diesem Augenblick erkennen können, dass der Kapitän nicht einfach bloß aufgebracht war, sondern gefährlich zornig und kampfbereit.
 
   „Verdammt noch mal, Ossi, warum bist du nicht im Bett und schläfst deinen Rausch aus?“
 
   Der Nämliche stand vollkommen nackt vor der Fensterfront und schien sich an dem faszinierenden Anblick des nächtlichen Gartens zu erfreuen, wobei er sich redlich mühte, das Gleichgewicht zu halten, indem er beide Hände auf die Kommode stützte. Seit einer Minute hoffte er, die Wände und Möbel würden endlich aufhören, sich um ihn zu drehen, damit er aufrecht den Rest des Weges bis ins Bad zurücklegen konnte. Im Zeitlupentempo hob er den Kopf und blickte seinen Freund aus glasigen Augen an. Sein Gesicht war totenblass. Er streckte dem Kapitän unbeholfen eine Hand entgegen und bedachte ihn mit dem einfältigen Grinsen eines Sturzbetrunkenen.
 
   „Matt’n, mein liebsss…ter … mein Freund. Wasss … willsss’ …“, lallte er und bewegte mit verwunderter Miene den trägen Klumpen Fleisch in seinem Mund, von dem er annahm, er müsste sich um seine Zunge handeln. „Gott, mir ’sss übel. Wo … warsss’u … so lang?“, fragte er dann mit sorgfältiger Betonung.
 
   „Ich habe mich um Suse gekümmert“, fauchte Matthias zurück. Sein eiskalter Blick brannte sich in Ossis Augen, während er gleichzeitig einen seiner farbenfrohen Flüche vom Stapel ließ.
 
   Unwillkürlich schüttelte sich der kleinere der beiden Freunde. „Ah-ja.“
 
   „Nur zur Erinnerung: Suse ist die Frau, die mit dir in dieser Wohnung lebt und dich bis zur Selbstaufgabe liebt. Und die dich hoffentlich bald zum Teufel jagen wird, wenn du weiterhin über die Maßen säufst und sie vernachlässigst.“
 
   „Och.“ Ossi kratzte sich umständlich im Nacken. Ja, jetzt erinnerte er sich tatsächlich wieder. Da lag ihm ständig jemand mit nervenden Sprüchen von Liebe und gemeinsamer Zukunft in den Ohren. Suse also.
 
   „Nimm die Finger von ihr, Alter! Sie g’hört mir. Mir. Ganz allein. Meine Frau.“ Um seinen Worten das notwendige Gewicht zu verleihen, tippte er sich an die Brust und brachte sich damit erneut ins Wanken. Allerdings hatte er es sich bereits im nächsten Moment anders überlegt, denn er machte seinem Freund ein großzügiges Friedensangebot. „Ich glaub, Sanni is’ ohne mich besser dran. Níl mé sách maith aice. Ich hab niemanden verdient. Bring allen Unglück. Nich’ mal meine … meine Eltern wollten mich.“
 
   „Quatsch nicht so dussliges Zeug! Suse interessiert deine Herkunft nicht im Geringsten.“
 
   „Das soll ’s aber. Is’ besser für sie.“
 
   „Es kümmert sie genauso wenig, wie es deine Freunde interessiert, wer oder was deine Eltern waren.“
 
   „Weil ich ihr gleichgültig bin.“
 
   „Grundgütiger, weil sie dich liebt, du Döskopp! Hol sie zurück! Und dann halt sie fest.“
 
   „Hab Dank für deinen unerbetenen Rat, edler Freund. Darauf kann ich versss… ver-s-zisch …“ Ossi winkte ungeduldig ab. „Nimm du sie.“
 
   „Póg mo thoin!“ Matthias erdolchte seinen Freund mit einem messerscharfen Blick. „Halt endlich die Klappe, du verfluchter Narr! Du weißt doch überhaupt nicht, was du redest!“
 
   Mitleid regte sich in ihm, als er Ossi beobachtete, der angestrengt schluckte und sich die Hand vor den Mund presste.
 
   „Mensch, Junge, lass dich jetzt bloß nicht hängen!“ Mit einem großen Schritt war Clausing an seiner Seite. „Warte damit gefälligst.“
 
   „Womit …“ Eine ungehörige Lautäußerung unterbrach ihn mitten im Satz. „Ups. Gabh mo leithscéal. Sollt ’n Lied wer‘n.“
 
   „Das ist mein Spruch!“ Resolut packte er Ossi am Arm und zerrte ihn hinter sich her.
 
   „Na-na, wo bleiben deine guten Manieren, Alter? Wenn ich nich’ irre, hat der olle Graf für deine Erziehung Unsummen aus dem Fenster geworfen. Wenn er wüsste, was aus seinem …“
 
   „Du spielst mit deinem Leben“, warnte der Kapitän zähneknirschend.
 
   Ossis Unterbewusstsein hatte bereits geschaltet und ihn in weiser Voraussicht den Rest seines Satzes verschlucken lassen. Einerseits traf Matt’n keine Schuld an seiner eigenen Misere, andererseits hätte sein Freund wahrscheinlich keine Skrupel, einen sinnlos Betrunkenen zu verprügeln. Und so besoffen war er dann doch wieder nicht, dass er sein Leben leichtfertig riskiert hätte.
 
   „Shit happens.“
 
   „A amadáin!“
 
   „Holsss’ du mir was zu trinken, Alter? Hab … Durst.“
 
   „Später.“
 
   „Wo willsss’ du …“ Ossi stolperte über die Türschwelle zum Badezimmer und blieb verwundert stehen. „Das ist unser Bad“, stellte er mit breitem Grinsen fest.
 
   Wenn er sich recht erinnerte, hatte er vor ein paar Minuten vergeblich versucht, sich bis hierher zu schleppen. Er konnte von Glück sagen, einen derart genialen Freund zu haben. Der konnte sogar Gedanken lesen. Er kannte zwar sein genaues Geburtsdatum nicht, aber er musste wohl ein Sonntagskind sein.
 
   Matthias überlegte nur einen Augenblick. Resigniert seufzte er und zog sich dann blitzschnell das Hemd über den Kopf.
 
   „Matt’n, was … was soll das werden?“
 
   „Iontas.“
 
   „Oh ja, ich liebe Überraschungen.“
 
   „Das werden wir gleich sehen.“
 
   Einen Wimpernschlag später drehte der Kapitän den Wasserhahn der Dusche bis zum Anschlag auf die Seite mit der blauen Markierung und schob seinen Freund in das Duschbecken.
 
   „Ich wollte … ich habe heute schon …“ Sein Protest ertrank in einem gnadenlos kalten Wasserstrahl, der ihn mitten ins Gesicht traf. 
 
   Ein lang gezogener, durchdringender Schrei, der das Glas der Duschwand vibrieren ließ, gellte durch die Wohnung. Vor den darauf folgenden, gottlosen Flüchen seines Freundes hätte sich der Kapitän am liebsten die Ohren zugehalten. Leider hatte er bloß zwei Hände, mit denen er Ossis Kopf unter dem Wasserstrahl festhalten und gleichzeitig unkontrolliert durch die Luft fliegende Fäuste abwehren musste.
 
   „Lass mich los, du …“ Ossi hustete und spuckte und rang keuchend um Atem. „Willst du mich umbringen?“
 
   „Diese Mühe kann ich mir sparen, denn dafür sorgst du schon selber mit deiner unaufhörlichen Sauferei.“
 
   „Das geht dich …“
 
   „Éist do bhéal! Es geht mich nichts an, glaubst du? Vielleicht denkst du anders darüber, wenn du endlich mal lange genug nüchtern bleibst, um dir deine Frau genau anzusehen.“
 
   „Hau ab!“
 
   Matthias grub seine Finger fester in Ossis dichtes Haar und riss den Kopf seines Freundes nach hinten. In seinen stahlblauen Augen war nicht die Spur von Nachgiebigkeit zu erkennen, womit er seiner Herkunft alle Ehre machte. Irgendwann würde dieser Kerl schon zu Vernunft kommen und wenn er dazu bis zum nächsten Morgen hier stehen müsste.
 
   „Was ist … mit Sanni?“
 
   „Das solltest du sie selber fragen, weil ich nämlich nicht den Vermittler spielen werde. Ich habe schon viel zu oft Theater vor ihr gespielt und mich dabei zum Löffel gemacht. Ab sofort ist Schluss mit dieser Verarschung! Sie glaubt mir ohnehin kein Wort mehr. Du hast sie unbedingt haben wollen, war ’s nicht so? Du hättest dich sogar ihretwegen geschlagen. Also sieh zu, dass du dich jetzt auch um sie kümmerst, wie sie es verdient hat.“
 
   Endlich klatschte Ossi zum Zeichen, dass er seinen Widerstand aufgab, mit der flachen Hand an die Duschwand.
 
   „Bist du okay?“, erkundigte sich Clausing aufrichtig besorgt.
 
   „A bhithiúnach! Du hinterhältiges Miststück, stell sofort das Wasser ab, bevor ich ersaufe.“
 
   „Hör auf, dich selbst zu bemitleiden! Ich kenne keinen besseren Schwimmer als dich.“
 
   Ossi wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schnaubte: „Und wenn du dann endlich die Flocke machst, wird es mir vielleicht besser gehen.“
 
   „Das habe ich heute schon mehrmals zu hören bekommen.“ Clausing lachte bitter auf, denn allmählich kamen ihm doch ernste Zweifel an seiner Beliebtheit. „Ist schon gut, Kleiner. Ich glaube wirklich, es reicht fürs Erste.“ Er löste seine eiskalten Hände von Ossi und ging in Deckung.
 
   Langsam trat Ossi aus dem Becken. Er hielt den Kopf gesenkt, als ihm Matthias ein Badetuch reichte, das er sich um die schmalen Hüften schlang. „Danke, Matt’n.“
 
   „Keine Ursache.“ Ein Mundwinkel zuckte in die Höhe zu einem wölfischen Grinsen. „War mir sogar ein außerordentliches Vergnügen, um ehrlich zu sein. Ich werde dir etwas Warmes zu trinken holen. Und dann leg dich schlafen. Ich glaube kaum, dass Suse deinen jämmerlichen Anblick heute noch ein zweites Mal ertragen kann.“
 
   „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. So schlimm wie heute … Es tut mir leid.“
 
    
 
   „Hast du ihn umgebracht?“, erkundigte sich Susanne mit unbeteiligter Stimme.
 
   „Es hat nicht viel gefehlt. Er ist ziemlich störrisch.“
 
   „Ich vermute, die lieben Nachbarn haben bei diesem markerschütternden Schrei die Polizei alarmiert.“
 
   „Könntest du eventuell ein Glas Tee für ihn zubereiten?“ 
 
   Schuldbewusst neigte er seinen Kopf leicht zur Seite und ein reumütiges Lächeln huschte über sein Gesicht, zauberte zwei niedliche Grübchen in seine Wangen, was Suse einmal mehr in Versuchung brachte, ihre Finger auf Wanderschaft zu schicken. Abrupt wandte sie sich um. 
 
   „Er braucht was zum Aufwärmen.“
 
   Clausing folgte Susanne zur Küche. Mit verschränkten Armen lehnte er am Türrahmen und beobachtete die flinken Handgriffe der jungen Frau.
 
   „Ihr wolltet heute“, er deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf den festlich gedeckten Tisch im Esszimmer, „feiern? Habe ich einen Geburtstag vergessen?“
 
   Was bestimmt nicht der Fall war, da er Suses Geburtstag nicht vergessen würde.
 
   Und weil Ossi den seinen noch nie gefeiert hatte.
 
   „So was Ähnliches. Bin schwanger.“
 
   „Oh Gott!“ 
 
   „Besten Dank, Alter, für diesen Sturm der Begeisterung.“
 
   Schweigend starrte er ihren Bauch an. Seine Miene war gänzlich ausdruckslos, als ob man ihm auf den Kopf geschlagen hätte und er überhaupt nicht mehr wusste, was um ihn herum vor sich ging. Er hatte nicht die Absicht gehabt, so viel Gefühl preiszugeben. Aber er konnte nicht anders. Die Neuigkeit drang in sein Mark, entblößte ihn und ließ ihn wie aus einer geplatzten Arterie bluten. Hatte er also richtig vermutet, als sie sich vor wenigen Minuten beinahe verplappert hatte. Dabei machte ihn die Traurigkeit in ihren Augen bei diesen Worten mindestens ebenso betroffen wie die Nachricht als solche. Eine abgrundtiefe Leere breitete sich in ihm aus. Fast war dem Kapitän, als wäre ihm das Herz aus der Brust gerissen worden. Und plötzlich hatte er das beklemmende Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben.
 
   Er wusste, er sollte jetzt irgendetwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.
 
   „Glotz nicht so. Es ist noch lange nichts zu sehen. Und selbstverständlich musst du mir dazu nicht gratulieren“, murmelte sie gelangweilt und winkte ab.
 
   Er versuchte es erneut, aber seine Stimme war nur ein raues Krächzen. „Also dann … Weiß es Ossi etwa noch gar nicht?
 
   „Ich vermute, es würde ihn in seinem jetzigen Zustand nicht allzu sehr interessieren. Oder überhaupt nicht, was weiß ich? Momentan könnte ich ein Teil des Straßenbelages da draußen sein, so groß ist die Beachtung, die er mir schenkt.“
 
   „Er wird sich darüber freuen. Über ein Kind. Auf jeden Fall. Du musst es ihm so schnell wie möglich sagen.“
 
   „Ich muss gar nichts!“
 
   „Und dann wird er aufhören …“
 
   „Ach, halt die Klappe, Clausing! Dieses Gesülze bringt doch nichts!“, unterbrach sie ihn ungehalten. „Da, nimm! Dein Tee ist fertig. Von mir aus soll er daran ersticken! Und du am besten gleich mit, da ihr doch so unzertrennlich seid.“ Ohne ihn anzublicken, drückte sie ihm das Tablett mit dem Teegeschirr in die Hand und ging ins Wohnzimmer. 
 
   Wenig später kam der Kapitän aus der oberen Etage zurück, sein Jackett in der Hand. „Er schläft jetzt sicher friedlich bis morgen. Es tut ihm leid und er möchte sich entschuldigen.“
 
   „Aber natürlich. Wenn ich es nicht jeden Tag hören würde, könnte ich glatt vergessen, dass dieser Zustand nicht unbedingt normal ist.“
 
   Unschlüssig stand Clausing im Esszimmer und wusste darauf nichts zu sagen. Sie hatte ja Recht. Wie lange wohl würde Ossi nüchtern bleiben? Und wie lange würde ihm sein Verhalten leidtun? Bis zum nächsten Abend vielleicht. Oder bis zur nächsten Nacht, dem nächsten Albtraum. Er selber hatte lange genug mit ihm unter einem Dach gelebt, um von seinen Dämonen zu wissen.
 
   Susanne wich seinem prüfenden Blick aus und machte sich daran, mit gespielter Geschäftigkeit das Besteck neben dem goldumrandeten Teller neu zu ordnen. Dabei hätte sie ihm das Geschirr am liebsten an den Kopf geknallt.
 
   „Nun setz dich schon.“ Mit einer unwirschen Geste deutete sie auf den am weitesten entfernt stehenden Stuhl. „Nachdem der Tisch einmal für zwei gedeckt ist, sollten wir wenigstens so tun, als hätten wir etwas zu feiern.“
 
   „Ich danke dir.“
 
   Wie selbstverständlich nahm er die Flasche Champagner aus dem Kühler und öffnete sie mit einer flinken Handbewegung. Er achtete nicht auf Susannes fragenden Blick, sondern füllte ihr Glas mit der ihm eigenen Selbstsicherheit. Beinahe gewaltsam musste sie ihre Augen von Clausings geschmeidigen Bewegungen losreißen. Nur hatte er leider einen vollkommenen Körper, weshalb es schwer war, ihn zu ignorieren. Mit seinem perfekt gemeißelten Gesicht hätte er auch ein Gott sein können.
 
   Es war unmöglich, ihn zu ignorieren! Und sie hasste den Kapitän dafür.
 
   Hastig griff sie nach einem Kanapee, das sie sich neben ein mit Kaviar gefülltes Ei und eine Lachsschnitte packte. 
 
   „Fährt die ‚Heinrich’ noch unter deinem Kommando?“, mümmelte sie mit vollem Mund und mühte sich redlich, nicht in seine Richtung zu schauen.
 
   „Selbstverständlich. Diese alte Schüssel nimmt mir bis ans Ende ihrer Tage niemand mehr weg. Allerdings liegt sie im Moment in der Werft.“
 
   „Deswegen bist du also hier und belästigst friedliche Bürger?“
 
   Clausing blinzelte entwaffnend unschuldig mit seinen blauen Augen und prostete ihr zu. „Auf dein Wohl und das eures Ungeborenen. Ich wünsche dir den Segen des Himmels und Sonnenschein auf deinem Weg, viele Freunde, die dich lieben, und Freude bei der Arbeit und beim Spiel, Lachen, das die Sorgen überwiegt, ein Lied in deinem Herzen und Glück an jeder Ecke deines Lebens!“ 
 
   Suse versetzte es einen schmerzhaften Stich, weil sie in seiner Stimme jenen whiskeyweichen Klang herauszuhören glaubte, der dem von Adrian so sehr ähnelte. In einem seiner seltenen redseligen Momente hatte er einmal scherzhaft behauptet, dass dieser Tonfall das Erbe des alten Irlands mit seinen Heldengeschichten und zu Herzen gehenden Liedern war, welches er nie im Leben loswerden konnte.
 
   Mit einem langen Zug leerte Clausing sein Glas und lenkte sein Augenmerk und, wie er hoffte, Suses Aufmerksamkeit darauf, wie er sich erneut einschenkte. Doch er war nicht schnell genug gewesen. Als sich ihre Blicke trafen, hätte sie am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen. Aber da hatte sie bereits die einsame Seele in seinen Augen gesehen, die nichts festhalten konnte. Furcht ergriff sie und maßloses Mitleid und ihr Herz schmerzte unsäglich. Sie war versucht, zu ihm zu gehen, um ihn die Arme zu nehmen und zu trösten.
 
   „Nun … was ich sagen wollte … Es wird Zeit, dass ich jetzt endlich loswerde, was ich dir schon längst hätte sagen sollen, nämlich dass die Geräte, die du auf der ‚Heinrich’ installiert hast, mustergültig funktionieren. Um ehrlich zu sein, die Projektverantwortlichen der Reederei zeigten sich hellauf begeistert von deiner tadellosen Arbeit. Dirty Harry hat kaum Worte dafür gefunden und auch all die anderen Skeptiker waren voll des Lobes.“
 
   „Ach ja“, erwiderte sie gleichmütig. Dieses Lob berührte sie so wenig, als hätte er sich über schönes Wetter geäußert. Im Gegensatz zu ihm hatte sie gar nichts anderes als Zufriedenheit über ihre erledigten Aufgaben erwartet. Schließlich hatte sie das Übergabeprotokoll vor ihrer Abmusterung von der „Heinrich“ unterzeichnet.
 
   „Haben sie mit dir geredet?“
 
   „Weil sie mir einen Orden verleihen wollen?“
 
   „So könnte man es in der Tat nennen. Sie möchten dich für neue Projekte engagieren.“
 
   Susanne lachte bitter auf und klatschte mehrmals betont langsam in die Hände. „Was für ein perfektes Eigentor! Das lässt sich unter der Rubrik ‚Anschiss des Jahres’ ablegen. Es sei denn … na ja, bei diesen Dingen weiß man nie, wie lange …“
 
   Sie starrte auf eine unsichtbare Fliege an der gegenüberliegenden Wand. Als sie aufblickte, hatte sich zu ihrer Überraschung Clausings gesunde Gesichtsfarbe in ein fahles Grau verwandelt. Es hatte fast den Anschein, als wüsste er, was sie hatte sagen wollen. Dabei konnte er eigentlich nichts von ihrer Fehlgeburt wissen. In den Unterlagen, die er als Kapitän der „Heinrich“ von ihr zu Gesicht bekommen hatte, war dieses Wort nie aufgetaucht. Wozu gab es eine ärztliche Schweigepflicht? Und für die Bescheinigung ihrer Seetauglichkeit war es ohnehin nicht von Belang gewesen.
 
   Sie konnte sich allerdings genauso wenig vorstellen, dass Adrian seinem Freund davon erzählt hatte. Oder etwa doch? Die zwei Männer teilten offenbar eine ganze Menge Wissen um Adrians Vergangenheit. Und dazu gehörten, ob sie es nun wollte oder nicht, auch sie selber und ihre erste Schwangerschaft.
 
   „Neue Projekte? Etwa auf deinem Kahn?“
 
   Schuldbewusst wich er ihrem Blick aus.
 
   „Na egal. Erzähl, wie geht es den Jungs? Sind noch alle an Bord?“
 
   Ihr Gespräch zog sich zäh wie Kaugummi. Sie waren mit ihren Gedanken nicht bei der Sache. Susannes Fragen kamen so erzwungen wie Clausings halbherzige Antworten, denn das Einzige, was sie wirklich bewegte, war ihre gemeinsame Sorge um Adrian.
 
   „Nach der Werftzeit sind die meisten von ihnen wieder da. Ich hatte tatsächlich gehofft … vielleicht könnt ihr wieder …“
 
   „Was? Uns von dir herumkommandieren und vorschreiben lassen, mit wem wir wann und wo schlafen dürfen? Diese Hoffnung solltest du getrost fahren lassen“, informierte sie ihn – mit der allerfreundlichsten Herablassung, die sie mit der Wahl von Tonfall und Miene ausdrücken konnte. „Ich kann natürlich ausschließlich für mich reden. Selbst wenn ich nicht schwanger sein sollte, eine Reise mit dir war mehr als genug für mich. Aber wie du bestimmt bemerkt hast, fühlt sich dein Freund hier nicht sonderlich wohl. Er hasst es geradezu, an Land immer an denselben Ort gefesselt zu sein. Ich bin mir nur noch nicht schlüssig darüber, ob es bloß an seiner Arbeit im Hotel liegt.“
 
   „Koch ist Koch“, äußerte der Kapitän lapidar, „ob an Land oder auf See macht keinen Unterschied, denke ich.“
 
   „Diese Antwort habe ich befürchtet. Also, dann muss es wohl doch an mir liegen.“
 
   „Susanne! Sag nicht so etwas! Er weiß sehr zu schätzen, dass du mit ihm abgestiegen bist und trotz … trotz allem bei ihm bleibst. Gib dir nicht die Schuld daran, dass sich Ossi … momentan … deplaciert fühlt. Er liebt dich von ganzem Herzen.“
 
   Sie lachte schrill auf und hielt sich die Hand vor den Mund, um den Kaviar nicht in hohem Bogen über den gesamten Tisch zu verteilen.
 
   „Gestatte mir eine Frage, Kaptein. Reden wir in gerade diesem Augenblick – jetzt und hier – von dem gleichen Mann? Das hat Adrian Ossmann zu dir gesagt? Unser kleiner Ossi? Der frühere Koch der ‚Heinrich’? Er hat dir irgendetwas von Liebe erzählt, die er für mich empfindet?“ 
 
   Der beißend spöttische Ton, in dem sie ihm diese Worte entgegen schleuderte, schockierte Clausing dermaßen, dass er sie anstarrte, als hätte er eine Erscheinung.
 
   „Ich befürchte nämlich, dass ihm dieses Wort völlig fremd ist. Meine Güte, wie kommst du auf die Idee, er würde mich lieben? Ist es Liebe, wenn man sich permanent aus dem Weg geht und nicht mal zum Essen an einem Tisch sitzt? Wenn man nicht miteinander redet oder seine Freizeit lieber alleine verbringt? Aber wahrscheinlich weißt du es auch nicht besser als er, schließlich warst ja du sein Lehrer, was Frauen betrifft. Nur zur Erinnerung: Liebe ist chaotisch und unkalkulierbar. Und sie macht verletzlich – Eigenschaften, die Adrian auf den Tod nicht ausstehen kann und auf die er sich deswegen unter keinen Umständen einlassen würde. Waren es nicht deine eigenen Worte, dass er sich der Liebe – wenn überhaupt – höchstens mit einem dicken Schutzanzug, vorsichtig und argwöhnisch wie einer tickenden Bombe, nähert? Er will nicht lieben. Oder nennst du es Liebe, wenn zwei Menschen nicht mehr als eine Wohnung miteinander teilen“, sie griff mit einer hastigen Bewegung nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug, „und manchmal, wenn die Hormone überschießen, das Bett?“
 
   Bedächtig schüttelte Matthias den Kopf. Es konnte nicht sein, dass Suse so abfällig über ihre Beziehung zu Ossi dachte. Glaubte sie allen Ernstes, sie würde ihrem Mann nichts bedeuten? Dabei war sie mit Sicherheit die Erste, die nicht bloß seinen Körper berührt hatte, sondern seine Seele. Und das wusste er, so wahr ihm Gott helfe, ganz genau!
 
   „Es heißt zwar immer, die Liebe sei für die Jugend gemacht, aber manchmal frage ich mich, ob sie nicht eine viel zu heikle Angelegenheit ist, um an die Jugend verschwendet zu werden. Vielleicht weiß man die Liebe erst wirklich zu schätzen, wenn man ein wenig älter ist und ein Gefühl für Vergänglichkeit entwickelt hat, wenn man in größeren Dimensionen denken kann und erfahren hat, wie schnell etwas vorbei sein, wie einfach man etwas verlieren kann. Ihr beide habt es erlebt, Suse, ihr habt den Untergang der ‚Fritz Stoltz‘ überlebt. Du weißt genauso gut wie ich, was du Ossi bedeutest. Du und dieses Kind. Ihr seid seine Zukunft.“
 
   Mit zusammengekniffenen Augen kramte er in seinem Gedächtnis. Aber hatte Ossi ihm gegenüber jemals seine Gefühle für Suse erwähnt? Was sie betraf, war er noch wortkarger als üblich gewesen. Und trotzdem …
 
   „Auch wenn er nicht ausdrücklich von Liebe redete …“
 
   „Gott sei Dank.“ Sie tat erleichtert, als fiele ihr ein tonnenschwerer Stein vom Herzen, und stieß langsam die angehaltene Luft aus. „Ich wollte schon sauer werden, weil er dir Dinge anvertraut, die selbst ich von ihm noch nie gehört habe.“
 
   „Männer stellen sich nun mal total dusslig an, wenn es darum geht, Empfindungen in Worte zu packen.“
 
   Das traf zwar nicht auf ihn zu, also fuhr er sich über die Stirn, um seine Verlegenheit zu überspielen, und gab halblaut seine Meinung über diese anderen Männer zum Besten, eine längere Tirade, die mit „dämlich“ begann und „Idioten“ endete, gewürzt mit diversen, wenig schmeichelhaften Ausdrücken, die nicht für Suses Ohren bestimmt waren.
 
   „Tatsache ist, dass wir uns wesentlich sicherer fühlen, wenn wir einfach handeln können, ohne erst großartige Erklärungen abgeben zu müssen. Und das hat Ossi doch getan, oder? Wozu habe ich Augen im Kopf, Suse? Ich habe gesehen, wie er sich verändert hat, seit er dich kennt.“
 
   „Klar, früher hat er sich nicht jeden Tag sinnlos betrunken.“ 
 
   Der kleine Teufel, der bislang in ihr noch nicht aktiviert war, heizte jetzt mit einer kräftigen Schaufel Kohlen die Glut zu einem mächtigen Feuer an. „Früher hat Adrian nicht ausschließlich seine Arbeit im Kopf gehabt, sondern wenigstens ab und an mit Freunden zusammengesessen. Früher haben wir manchmal sogar miteinander geredet und lachen können.“
 
   „Das meinte ich nicht!“, erklang Clausings scharfe Stimme, in der jetzt unüberhörbar Verdruss mitschwang. „Was, wenn er nicht gelernt hat, offen über seine Gefühle zu sprechen? Kannst du dir nicht vorstellen, dass es im Gegensatz zu dir Menschen gibt, die nicht gerne reden? Außerdem … sein Inneres preisgeben würde ihn verletzlich machen, verstehst du das denn nicht?“
 
   „Nein“, blökte sie zurück. Wütend schaufelte sie sich einen Berg gefüllte Artischocken auf den Teller, klatschte noch zwei Löffel Kaviar daneben und setzte ihren Teller mit einem Knall auf dem Tisch ab. „Ich verstehe es nicht! Nicht ein verdammtes Wort verstehe ich! Es ist mir einfach unbegreiflich, dass sich ein Mensch dermaßen abschottet und dennoch behauptet, etwas für mich zu empfinden! Das ist doch krank!“
 
   Eine Weile schwiegen sie sich an. Suse bemerkte, dass Clausing sein Glas bereits wieder geleert hatte, und fühlte, wie sich unwillkürlich ihre Stacheln aufrichteten. Er saß lässig in dem weichen Sessel, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Es war eine entspannte Haltung, dann allerdings hob er ihr das Gesicht entgegen und sie erkannte, dass er diese Sorglosigkeit vortäuschte. Ein viel zu ernster Zug lag in seinen Augenwinkeln.
 
   „Ich habe keine Ahnung, was dir Ossi von sich erzählt hat“, begann er leise. „Er ist nicht besonders wortgewandt, aber er hat dir sicher gezeigt, was er für dich empfindet. Gib ihn nicht auf, bloß weil er sich nicht so gut ausdrücken kann wie andere. Er hat dir einen Platz an seiner Seite, in seinem Herz angeboten, sonst wärst du nämlich nicht hier, in dieser Wohnung. Zufällig weiß ich, dass du die Erste bist, die er mit nach Hause gebracht hat, deren Kleidung im Schrank neben seiner hängt, für deren Kosmetik er Platz im Spiegelschrank geschaffen hat. Du kannst nicht abstreiten, genau zu wissen, was das bedeutet. Du darfst nicht auf ein gemeinsames Bett reduzieren, was er für dich übrig hat, denn das entspricht nicht der Wahrheit. Allerdings er hat auch wahnsinnige Angst. Er hat schon so unendlich viel aushalten müssen, dass er vorsichtig geworden ist. Mach ihm keine Vorwürfe, Suse, und hab Geduld mit ihm. Bitte! Er wird es lernen. Doch dafür braucht er dich. Und zwar mehr als jeden anderen.“
 
   Wenngleich ihr seine Worte und viel mehr noch die Art, wie er für seinen Freund sprach und damit seine eigenen Empfindungen zum Ausdruck brachte, zu Herzen gingen, zuckte sie ungerührt mit den Schultern. Liebte Adrian sie tatsächlich, müsste er nicht befürchten, sie könnte ihm wehtun. Denn dann würde er ihr vertrauen und wissen, dass sie ihn nicht verletzen würde. Sollte er sie wirklich brauchen, würde er sie nicht von sich stoßen, sondern mit ihr über seine Ängste reden.
 
   „Er kann mich nicht für die Fehler anderer, die sie an ihm in grauen Vorzeiten begangen haben, büßen lassen.“
 
   „Das will er nicht. Gib ihm etwas Zeit. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte. Er muss sich daran gewöhnen, dass es Menschen gibt, die es ehrlich mit ihm meinen. Es gab einfach zu wenige davon in seinem Leben.“
 
   „Du meinst, nach unserer peinlichen Entgleisung auf der ‚Heinrich’ sollte er sich lieber dreimal überlegen, ob er das Wagnis eingehen darf, mich in den Kreis vertrauenswürdiger Menschen aufzunehmen?“
 
   Clausing quittierte ihre Worte mit einem enervierten Blick. „Gütiger Gott!“ Er spähte zum Himmel empor. „Warum muss mich diese Frau immer falsch verstehen?“
 
   Gott antwortete auch diesmal nicht, darum zuckte der Kapitän resigniert mit den Achseln. „Ich hab’s wenigstens versucht. Das führt zu nichts“, meinte er schließlich müde. „Lass uns besser das Thema wechseln.“
 
   „Ich habe kein Problem damit. Na schön, erzähle mir, was dich nach Rostock führt. Wohnst du hier in der Stadt, dass du Adrian öfter begegnest?“
 
   „Ich habe mir ein Zimmer in dem Hotel genommen, in dem er arbeitet. Es war … Zufall“, fügte er viel zu schnell an und studierte angelegentlich die belegten Brötchen auf der silbernen Platte, ohne sich allerdings für eines zu entscheiden.
 
   „Zufall?“ Susannes Augenbrauen schossen in die Höhe. Misstrauisch forschte sie in seinem Gesicht, das er hinter dem erhobenen Sektglas zu verstecken versuchte. „Ein Zufall also, wow! Nicht übel. Bist offenbar ’ne gute Partie, Clausing. Sollte ich mir merken. Für den Notfall, versteht sich. Was verdient man denn so als Kapitän auf Großer Fahrt?“
 
   Als er tatsächlich den Mund für eine Antwort öffnete, schnitt sie ihm hastig das Wort ab: „Ich meine, du leistest dir gewiss nicht während der gesamten Werftzeit … oder etwa doch? Wie lange liegt ihr eigentlich in der Werft? Zwei Wochen?“
 
   Unter halb geschlossenen Lidern musterte er sie reglos.
 
   „Drei? Oder noch länger? Im Fünf-Sterne-Hotel?“
 
   Er hob mit nichtssagendem Lächeln die Schultern und schwieg.
 
   „Oh, wie ich diese eindeutigen Antworten liebe! Adrian und du, ihr seid euch verdammt ähnlich, wenn es darum geht, unliebsamen Fragen auszuweichen. Also, wo … wohnst … du … normalerweise?“, wiederholte sie langsam und übertrieben deutlich.
 
   Mit seinen blauen Augen unter den langen, schwarzen Wimpern starrte er Susanne finster an in der irrigen Hoffnung, sie damit von weiteren neugierigen Fragen abzuhalten.
 
   „Was?“ Sie hielt sich die flache Hand wie eine Schwerhörige hinters Ohr. „Du tust ja gerade, als hättest du keinen festen Wohnsitz.“
 
   „Ja, man könnte es in der Tat so nennen“, murmelte er ausweichend.
 
   „Was soll denn dieses blödsinnige Gequatsche?“
 
   „Lass mich zur Abwechslung etwas Intelligentes sagen“, lenkte er ab. „Dein Essen hat vorzüglich geschmeckt, Susanne. Und ich danke dir vielmals dafür.“
 
   „Ist das ein Wunder bei diesem begnadeten Lehrer, den ich hatte?“
 
   Ihr Kopf schoss mit einem Mal in die Höhe. Sie musterte Clausing, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. „Aber, warte mal. Wartewartewarte, Matt’n …“ Sie hüstelte verlegen und wurde puterrot.
 
   „Matthias“, berichtigte sie sich rasch.
 
   „Matt’n.“
 
   „Pfff!“ Hastig wischte sie seinen Einwand beiseite und stieß hervor: „Hast du vor unserer Abreise nach Lerwick nicht erklärt, Adrian und du, ihr würdet euch aus dem Sandkasten kennen? Wo stand der nun wirklich? Wo hast du deinen Wohnsitz? Wenn ich mich recht erinnere, hat Adrian behauptet … oder weiß ich das aus der Besatzungsliste?“
 
   Unvermittelt erhob sich Matthias aus seinem Sessel und strebte zielsicher auf die Bar im Wohnzimmerschrank zu. Während er sich zwei Finger breit Whiskey in ein Glas aus Waterford-Kristall einschenkte und in einem Zug in seinen Rachen kippte, keimte in Susanne ein düsterer Verdacht. Bewegte er sich nicht mit einer derartigen Sicherheit durch ihre Wohnung, als wäre er und nicht sie hier zu Hause? Eigenartig. Das Barfach hatte bislang noch kein Fremder auf Anhieb gefunden. Das konnte nur bedeuten …
 
   Er war nicht das erste Mal hier! Wie sonst ließ sich erklären, dass Adrian schon friedlich in seinem Bett schlief, wo die Männer kaum einen nennenswerten Vorsprung hatten, bis sie selber nach Hause gekommen war? Wenngleich Clausings Schlitten um einiges schneller fuhr als ihr lütter Kleinwagen, die Strecke vom Hotel bis zu ihrer Wohnung war nicht lang genug, um derart viel Vorsprung herauszuholen. Es sei denn, man kannte sich nicht bloß in der Stadt, sondern ebenfalls in diesem Haus, in dieser Wohnung aus.
 
   „Es ist genau so, wie ich es dir gesagt habe“, schloss er in einem endgültigen Ton.
 
   Sie warf frustriert die Hände in die Luft. „Warum kann man mit euch nicht vernünftig reden? Ich verstehe eure Probleme einfach nicht. Bist auch du in Irland aufgewachsen? Tröste dich, es gibt bestimmt Schlimmeres. Oder … lebst du etwa immer noch dort? Und musst du deshalb im Hotel schlafen, wenn du kein Schiff hast?“
 
   „Es ist spät, Zeit für mich zu gehen. Noch einmal vielen Dank für das Essen.“
 
   Blitzschnell war sie aufgesprungen und stellte sich ihm in den Weg. „Matthias!“
 
   Ihre Schultern sackten nach unten. Und was wollte sie ihm jetzt sagen? Dass er ihr endlich die Wahrheit über die Vergangenheit des wundersamen Adrian Ossmann erzählen musste, um seine gegenwärtige Situation besser verstehen zu können? Dass sie heute nicht allein sein wollte? Dass sie Angst vor der Zukunft hatte? Sie merkte bestürzt, wie ihre Augen feucht wurden.
 
   „Wirst du wiederkommen? … Nein!“ Sie riss erschrocken die Hände in die Höhe und wich ein Stück vor ihm zurück. „Nein, das wollte ich nicht … nicht so sagen.“
 
   Natürlich wollte sie, dass er wiederkam. Sie wollte, dass er ihr und Adrian half. Sie wurde mit diesem Problem nicht alleine fertig.
 
   „Ich werde mit Ossi reden. Er weiß selber, dass es auf diese Weise nicht weitergeht mit ihm. Mit euch.“ Seine Stimme, obwohl sanft und freundlich, hatte einen stahlharten Unterton. Er wirkte wie immer ausgesprochen selbstsicher und der Blick seiner Augen verriet einmal mehr, dass er daran gewöhnt war, Entscheidungen zu treffen und Befehle zu erteilen, die widerspruchslos befolgt wurden.
 
   „Du darfst Adrian nichts davon sagen. Von dem Baby, meine ich. Nicht, ehe ich mit ihm darüber gesprochen habe. Versprich es mir.“
 
   „Das und alles, was du sonst noch möchtest. Du kannst dich auf mich verlassen, Suse.“
 
   „Oh, selbstverständlich! So wie damals, als du mir versichert hast, deine Grenzen zu kennen?“ Sie schenkte seiner fassungslosen Miene keinerlei Beachtung und sprach ungerührt weiter: „Tut mir leid, Clausing, wenn ich etwas vorsichtig bin, sobald du mir dein Wort gibst.“
 
   Er schwieg, sein Blick indes verharrte unverwandt auf ihrem Gesicht. Gütiger Himmel, wie gelang es ihr, selbst mit Tränen in den Augen und einem Kind unter dem Herzen wie ein Engel auszusehen? Derart rein und schön und unschuldig, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Er dagegen fühlte sich wie ein Ungeheuer, obwohl er an diesem Abend doch mit den besten Absichten zu ihr gekommen war. Er hatte sich bei Suse für seinen Fehltritt entschuldigt, wenngleich er ernsthaft befürchtet hatte, dabei zu Staub und Asche zu zerfallen. Er hatte seinen Stolz mit Gewalt unterdrückt, war über seinen Schatten gesprungen und vor ihr zu Kreuze gekrochen.
 
   Nichtsdestotrotz schlich er erneut wie ein geprügelter Hund davon.
 
   


 
   
  
 




 
   6. Kapitel
 
    
 
   Sie hatte längst aufgegeben, die verzweifelten Versuche zu zählen, mit denen sie die Aufmerksamkeit ihres Mannes auf sich lenken wollte. Wenn er schon nicht von sich aus redete, vielleicht konnte sie ihn ja mit ihren Neuigkeiten unterhalten? Es wurde höchste Zeit, Adrian auf seine Rolle als Vater vorzubereiten.
 
   „Ich darf keine Nachtschicht mehr arbeiten.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Ich war heute beim Hafenarzt.“
 
   „Gut.“
 
   Obwohl die darauf entstehende Pause förmlich danach schrie, Details zu erfragen, erwiderte er nichts. Und Suses Herz schlug immer hektischer. Ihr wurde bewusst, dass jetzt die letzte Gelegenheit war, sich noch einmal alles zu überlegen. Sollte sie es ihm besser doch nicht sagen? Wenn ihre Beziehung in die Brüche ging – und genau danach sah es momentan aus – war es auf jeden Fall besser, er wusste nichts von diesem Kind. Denn dass er aus Mitleid oder falschem Ehrgefühl bei ihr blieb, war das Letzte, was sie ertragen könnte.
 
   Was für ein Schwachsinn! Mit ihrer Heimlichtuerei änderte sich nichts an der Tatsache, dass sie Adrians Kind erwartete. Und sie wollte dieses Kind gemeinsam mit ihm! Sie wollte nicht einmal in Betracht ziehen, ihre Beziehung könnte nicht mehr zu retten sein.
 
   Oder sollte sie so lange mit der Verkündung warten, bis sie wieder miteinander redeten wie früher? Wenn sie sich Adrian anschaute – unbewusst knirschte sie mit den Zähnen –, fing er nicht endlich eine Therapie an, könnte das noch eine Ewigkeit dauern.
 
   Gereizt fuhr sie fort: „Willst du nicht wenigstens wissen …“
 
   Und schon die folgenden Worte verhungerten auf dem Weg über ihre blassen Lippen, weil sie Adrians angespannte Haltung bemerkte. Mit einem kaum zu hörenden Seufzer drehte er sich langsam, ganz langsam zu ihr um. 
 
   Am liebsten hätte sie sich für ihre Naivität geohrfeigt. Es war unübersehbar, wie wenig ihn ihre Probleme interessierten. Konnte sie sich denn nicht ein einziges Mal zurückhalten, ihre neugierigen und unüberlegten Fragen einfach für sich behalten? Jeden Tag nahm sie es sich aufs Neue vor. Es ließ Adrian völlig kalt, was sie beim Arzt gemacht und der bei seiner Untersuchung festgestellt hatte. Wahrscheinlich würde ihm nicht einmal auffallen, wenn sie eines Tages nicht nach Hause käme, weil sie irgendwo tot an einer Straßenecke lag!
 
   Um des lieben Friedens willen, so gut kannte sie Adrian inzwischen, würde er trotzdem gleich nachfragen. Wenn er ihr nämlich jetzt diesen Gefallen tat, so seine Überlegung, hätte er eventuell für den Rest des Tages seine Ruhe vor ihr. Direkten Konfrontationen ging er am liebsten aus dem Weg, auch wenn er dafür seinem Herzen einen Stoß geben und den Mund öffnen musste.
 
   Unendliche Traurigkeit presste Susannes Eingeweide zusammen, als sie seine emotionslose Stimme hörte: „Also gut, ich höre.“
 
   Du wirst dich wundern, mein ahnungsloser Freund, schrie sie innerlich tief verletzt auf. Ich garantiere, dir wird noch Hören und Sehen vergehen, du kaltherziger Fisch!
 
   Sie räusperte sich und ihre Stimme klang plötzlich hart wie Granit: „Ich bin schwanger.“
 
   Bitte, lieber Gott, lass mich jetzt nicht im Stich! 
 
   Langsam hob sie den Kopf und suchte Adrians Blick. Eine prickelnde Vorahnung stieg in ihr auf. Aber sie hätte nicht sagen können, was genau sie jetzt vom Allmächtigen erwartete. Donnergrollen? Eine majestätische Trompetenfanfare? Oder fassungsloses Gelächter?
 
   Sie wartete mehr als bloß einen Moment auf eine Reaktion. Die blieb selbst dann noch aus, als sie einen Schritt näher trat. Das Schweigen dehnte sich in die Länge – und ihre Nerven dehnten sich mit, während Adrian sie mit ausdrucksloser Miene von Kopf bis Fuß betrachtete. Vergeblich wünschte sie seine Gedanken lesen zu können, hoffte sie auf ein kleines Lächeln oder wenigstens den Anschein von Freude. Sogar ein verlogener, scheinheiliger Kommentar wäre ihr heute lieber als alle Aufrichtigkeit dieser Welt gewesen.
 
   Aber sein einst offenes Gesicht hielt Adrian unter einer starren Maske verborgen. Und dabei war es gerade seine Vertrauen erweckende Geradlinigkeit gewesen, in die sie sich bei ihrer ersten Begegnung auf Anhieb verliebt hatte. Diese Zeit schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Adrian hatte sich seiner Frau längst völlig verschlossen, ließ sie nicht mehr teilhaben an seinem Gefühlsleben.
 
   Er nickte kurz und stieß einen leisen Pfiff aus. „Aha, schwanger also“, wiederholte er ungerührt. „Ich habe mich schon gefragt, wann du es mir sagen würdest.“
 
   Sie war dermaßen verwirrt, dass sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich hatte sie eine Vorstellung von dem, was sie ihm gern an den Kopf geknallt hätte. Ich liebe dich! Diese Worte wollte sie ihm entgegen schleudern wie einen Stein, der die Glaswand seiner Gleichgültigkeit zerbrechen sollte. Ich liebe dich und dieses Kind soll einen Vater haben! Nicht irgendeinen, sondern dich! Wir brauchen dich!
 
   Verzweiflung stieg in ihr auf. Konnte er denn nicht ermessen, was diese Schwangerschaft für sie bedeutete? Vor einem Jahr noch hatten ihr mehrere Ärzte bescheinigt, dass sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine Kinder mehr bekommen könnte. Nicht einmal als ihre Regel ausblieb, hatte sie deshalb eine Schwangerschaft in Betracht gezogen. Richtig stutzig geworden war sie erst, als sie eines Morgens mehr Zeit auf der Toilette der Nachrichtenzentrale als an ihrem Fernschreiber verbracht hatte. Und dann war sie bei der Bestätigung ihrer Vermutung durch den Gynäkologen zunächst vor Freude außer sich gewesen. Erst an zweiter Stelle hatte sich die Angst vor einer erneuten Fehlgeburt aufgedrängt.
 
   Bis Freude und Angst im Laufe der letzten Tage niedergewalzt wurden von ihrer immer mächtiger werdenden Furcht vor der ungewissen Reaktion ihres Mannes auf diese Neuigkeit.
 
   Zu Recht, wie sie nun erkannte.
 
   Sie konnte nicht länger weinen oder fluchen, schreien oder toben. Sie versteinerte bei Adrians Antwort.
 
   „Soll das heißen, du hast es bereits gewusst? Wer hat dir davon erzählt?“
 
   Mit einer beinahe zornigen Ungeduld darüber, dass er sich hartnäckig in sein gewohntes Schweigen hüllte, musterte sie ihn scharf. Sollte Clausing mit ihm darüber geredet haben? Sie würde diesem elenden Verräter den Hals umdrehen! Das würde sie ihm nie verzeihen! Auch das würde sie ihm nicht verzeihen. Er hatte ihr versprochen, ihre Schwangerschaft nicht zu erwähnen, solange sie nicht mit Adrian geredet hatte.
 
   Wie naiv von ihr, ihm zu glauben! Ihm nach allem noch immer zu glauben! Als wüsste sie nicht genau, was sie von seinen Versprechen zu halten hatte. Und dabei war sie schon im Begriff gewesen, ihm zu vertrauen. Was hatte er an sich, dass sie ständig auf seine süßen, einlullenden Worte hereinfiel?
 
   „Das hat uns gerade noch gefehlt. Du bekommst also ein Kind.“
 
   „Ganz genau so ist es“, bestätigte sie schnippisch.
 
   „Ein Kind. Von einem Taugenichts! Einem Alkoholkranken! Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was das bedeutet? Was sollen die Leute von dir denken?“, fuhr er sie mit finsterer Miene an.
 
   Noch einmal nahm sie all ihren Mut zusammen und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Hör endlich auf damit, schlecht von dir zu reden! Niemand sonst denkt so von dir. Aber ich will dir etwas sagen: Ich bezweifle nicht, dass dir außerhalb deiner Kombüse … äh, der Hotelküche etwas fehlt, doch du hast panische Angst davor, danach zu suchen. In deiner typisch unreifen, emotionalen Art redest du dir ein, dass mit dir etwas nicht stimmt und dass du es deswegen nicht finden wirst. Du hattest als Kind keine familiären Bindungen, wie könntest du also jemals eine dauerhafte Verbindung mit einem Menschen eingehen? Da ist es einfacher, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.“
 
   „Eine dauerhafte Verbindung? Worüber reden wir hier eigentlich?“
 
   „Über die Tatsache, dass es für dich an der Zeit ist, echte Risiken einzugehen.“
 
   „Das glaube ich nicht. Bist du etwa noch immer darauf aus zu heiraten?“
 
   „Einen Mann, der gefühlsmäßig auf dem Stand eines Zehnjährigen ist? Oh nein, Adrian, so selbstzerstörerisch bin ich nicht.“
 
   Der Schmerz, den ihre Worte verursachten, griff ihn aus heiterem Himmel an und er hatte nichts, womit er ihn hätte abwehren können. Er kam tief aus seinem Inneren und wie mit scharfen Klauen schlug er sich in seine Eingeweide. 
 
   „Für mich sieht das anders aus“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   „Wonach sieht es dann deiner Meinung nach aus? Was willst du hören? Dass ich ohne dich nicht leben kann?“ Sie wollte ironisch klingen, aber sie sah an seinem erschrockenen Gesichtsausdruck, dass er die Wahrheit erkannt hatte. „Du hast dich zwar oft genug über meinen Orientierungssinn amüsiert, allerdings merke ich durchaus, wenn ich in eine Einbahnstraße geraten bin. Und ich bin nicht so dumm, in der falschen Richtung weiterzufahren.“
 
   Sein Erschrecken tat ihr weh, denn sie wusste, was das bedeutete.
 
   „Du liebst mich.“ Er starrte sie aus großen Augen an.
 
   „Ganz recht“, ging sie in die Offensive. „Das solltest du doch inzwischen bemerkt haben. Für mögliche Spätzünder habe ich es außerdem oft genug gepredigt und im Gegensatz zu anderen stehe ich zu dem, was ich sage.“
 
   Plötzlich zogen sich seine Pupillen zu winzigen Punkten zusammen und die Augen schienen sich in seinen Schädel zurückzuziehen. Ihr verschlug es den Atem und sie wich zurück. Noch nie im Leben hatte sie erlebt, dass jemand so wütend und so gefährlich aussah wie er in diesem Moment. 
 
   „Meine Güte, Susanne!“ Er lachte hart auf und beobachtete, wie Suse instinktiv ihre Hände über dem noch flachen Bauch verschränkte, als müsste sie ihr Kind vor seinen Worten schützen. „Glaubst du, damit löst du sämtliche Probleme? Mit Liebe? Mein naives Mädchen, du hast überhaupt keine Ahnung. Ich hielt dich für klüger.“
 
   Höchstwahrscheinlich war es ihre Leidenschaft, die sie glauben ließ, sie würde ihn lieben, dachte er. Vielleicht entsprang dieses Gefühl auch einfach ihrem natürlichen Drang, allen Heimatlosen ein Zuhause zu geben.
 
   Oder vielleicht …
 
   Vielleicht liebte sie ihn wirklich. Noch immer hatte er Angst davor, dies zu glauben.
 
   „Tja, da habe ich wohl Pech gehabt. Aber wer sein Leben so aufbaut, dass er niemals auf die Schnauze fällt, der kann nur auf dem Bauch kriechen. Und wenn du hoffst, ich würde mich an deiner Brust ausheulen, weil du nicht dasselbe für mich empfindest, dann hast du dich getäuscht. Ich werde dieses Kind auf jeden Fall behalten.“
 
   „Das habe ich befürchtet. Na gut, es ist deine Entscheidung.“
 
   Sie schluckte und protestierte mit erstickter Stimme: „Willst du es denn nicht? Es ist unser gemeinsames Kind. Es ist deins!“
 
   „Was erwartest du?“ Sein Ton wurde unvermittelt schärfer. „Willst du mich damit zwingen, dich endlich zu heiraten? Aber du hast Recht, eigentlich sollte es mich nicht überraschen, war mir doch immer klar, dass du meine Schuld irgendwann einfordern würdest. Nun ist es offenbar soweit. Ich werde wohl oder übel in den sauren Apfel beißen müssen.“
 
   „Adrian!“
 
   Abschätzig musterte er seine Frau. Dann klatschte seine Hand an die Stirn. „Oh, stimmt, ich vergaß völlig, dass ich ja derjenige war, der dir einen Heiratsantrag gemacht hat. Mein Verstand hat erheblich mehr gelitten, als ich bisher annahm. Muss der Fusel sein. Zu viel davon lässt die Gehirnzellen manchmal bis zur Unkenntlichkeit schrumpfen.“
 
   Sein unverhüllt sarkastischer Ton hieb eine weitere Wunde in ihr Herz. Es war genau so gekommen, wie sie befürchtet hatte. Nicht ein einziges Wort der Zuneigung kam über seine Lippen, in seinen Augen war kein bisschen von Freude zu lesen, von Liebe ganz zu schweigen. Nichts als Pflichtbewusstsein. Sie stöhnte leise und versuchte, bis zehn zu zählen, ehe sie ihre Antwort geben wollte.
 
   Sie kam nur bis drei, dann platzte sie hervor: „Mich musste noch nie jemand heiraten, bloß weil er mit mir geschlafen hat. Nicht einmal wegen eines Kindes, das blöderweise dabei passiert. Und du“, ihr Zeigefinger schnellte nach vorne und piekste Adrian hart in die Brust, was sich anfühlte, als würde sie gegen eine Stahlplatte drücken, „ausgerechnet du wirst bestimmt nicht der Erste sein, dem ich das zumuten werde. Ich lege keinen Wert auf dein falsches Mitleid. Es wäre doch zu schade, wenn du dir dein Leben von einer unvorsichtigen Frau vermiesen lassen müsstest. Dieses Opfer solltest du wirklich nicht bringen, armer, kleiner Ossi.“
 
   Wieder stieß ihr Finger zu, ehe Adrian ausweichen konnte. Aus den Augenwinkeln registrierte sie mit Genugtuung, wie die Zornesröte in sein Gesicht stieg. Sie ließ sich nicht davon beeindrucken. Das war wenigstens eine Reaktion von ihm, obwohl es nicht gerade die von ihr erhoffte war.
 
   „Von mir aus kannst du bleiben, wo der Pfeffer wächst, da du niemals bereit sein wirst, mir das Einzige zu geben, was ich brauche.“
 
   „W… was? Wovon redest du?“
 
   „Ach, was weißt du denn schon davon.“
 
   Er zuckte zusammen, hatte sich allerdings sofort wieder unter Kontrolle. „Du bekommst ein Kind, mein Kind, wie du sagst, also ist es nur recht und billig, wenn ich dich heirate.“
 
   Aber der Unwille in seinen Augen war nicht zu übersehen und Susanne begriff, wie lästig ihm diese unangenehme Pflicht wäre. Ein einziges Ja würde sein Leben auf Jahrzehnte hinaus verändern.
 
   „Es ist nicht dein Wunsch, Ehemann oder Vater zu sein. Niemand erwartet von dir dieses völlig unangemessene Opfer. Ich ganz bestimmt nicht“, fauchte sie. „Ich bin mir zu schade dafür, der Mühlstein an deinem Hals zu sein. Stell dir vor, ich scheiße auf dein verdammtes Pflichtbewusstsein und dein so genanntes Ehrgefühl, weil es keinen Pfifferling wert ist! Darauf lässt sich eine Zukunft mit dir nicht aufbauen. Musst also keine Angst haben, du bist ganz eindeutig nicht der Mann, den ich je heiraten könnte.“
 
   Er erschrak über ihren erbosten Gesichtsausdruck. Sie verabscheute ihn und das war allein seine Schuld. Er schrie und wand sich innerlich vor Schmerz. Doch was blieb ihm anderes übrig, um sie vor ihm zu retten, versuchte er sich einzureden. Es gab keine Alternative. Was er tat, war vollkommen richtig.
 
   Dennoch machte ihn sein Erfolg nicht glücklich. Wie betäubt stand er vor ihr und stierte Löcher in die Luft. Niemals hatte er sie verletzen wollen. Er liebte sie und er wünschte sich dieses Kind mehr als alles andere auf dieser Welt.
 
   Trotzdem unternahm er nichts, um Susanne seine Liebe zu zeigen.
 
   Weil er nicht zulassen durfte, dass sie bei ihm blieb, indem er ihr von Liebe erzählte und ihr sein Herz zu Füßen legte! Er konnte ihr nicht geben, was sie sich am meisten wünschte: eine gemeinsame Zukunft und eine große Familie, in der sie beide bis an ihr Lebensende glücklich sein würden.
 
   Denn Frithjof Peters hatte Größeres mit ihm vor. Den interessierte nicht, ob er mit seinen Befehlen eine Familie zerstörte, besaß er doch die Macht, ganz anderes als bloß eine Beziehung zu zerstören, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.
 
   Deswegen durfte er Susanne nicht an sich binden. Das Risiko, dass sie Frithjof Peters und seinen Plänen – welche auch immer das sein mochten – im Wege stand, war unkalkulierbar. Nicht, dass sein Ausbilder wahllos über Leichen gegangen wäre, aber er wollte Suse nicht leichtsinnigerweise in Gefahr bringen. Noch hatte er keine Ahnung, welchen Auftrag Peters für ihn bereithielt. Die für einen Außenstehenden nichts sagende Nachricht, die er im Briefkasten vorgefunden hatte, enthielt nicht mehr als die verschlüsselten Angaben zu einem Treffen, gleichwohl ließ die Dringlichkeit nichts Gutes ahnen.
 
   Er musste Suse loswerden! Wie nur sollte er sie dazu bringen, sich von ihm zu trennen, wenn er es gar nicht wollte? Wenn sie es nicht wollte? Wenn sie ein Kind von ihm erwartete, das sie noch fester aneinander binden würde, weil sie es sich beide sehnlichst wünschten?
 
   Er zwang einen Ausdruck des Misstrauens auf seine perfekt sitzende Maske und fixierte Susanne. „Vor noch nicht allzu langer Zeit hast du behauptet, nicht schwanger werden zu können. Was hast du damit bezweckt?“
 
   „Das habe nicht ich behauptet“, korrigierte sie ihn mit müder Stimme. „Ich habe dir lediglich erzählt, was mir ein halbes Dutzend Ärzte nach der Fehlgeburt prophezeit hat. Ich wusste nicht …“
 
   „Du verhütest nicht?“
 
   Sie sah ihn an wie eine Frau, die einen Mord plante. Tod durch ihre Hand, das wäre kein schlechter Weg, aus der Welt zu gehen, ging es Adrian durch den Kopf. Und auf alle Fälle hätte er es verdient. 
 
   Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe und starrte ihn eine ganze Minute lang an. Schlagartig verspürte sie das Bedürfnis, hysterisch loszubrüllen, unterdrückte es jedoch heroisch und erwiderte tonlos: „Das fragst du? Das fragst du mich jetzt? Nachdem wir … seit einem halben Jahr … Tu bloß nicht so, als hättest du das nicht von Anfang an gewusst! Die Ärzte sahen keine Notwendigkeit …“
 
   „Normalerweise sollte man aus Schaden klug werden. Vor diesem Dilemma hast du schon einmal gestanden, wenn ich nicht irre.“ Und wann tat er das je?
 
   Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie in die Höhe und machte einen Schritt auf Adrian zu. Sie zitterte am ganzen Körper, was ihn nicht zu berühren schien. Übelkeit stieg ihre Kehle hoch. „Das wolltest du nicht sagen.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern. „Bitte, Adrian, sag mir, dass du mir nicht absichtlich wehtust. Ich kenne dich, so etwas würdest du nicht übers Herz bringen, nicht wahr?“
 
   Ihre Hände griffen nach ihm, aber er bekam sie an den Handgelenken zu fassen, ehe sie ihn berühren konnte, und zuckte gleichzeitig zurück. Eines war ihm klar: Wenn er jetzt etwas erwiderte, sich entschuldigte, diese Frau in die Arme nahm und ihr die Wahrheit und noch mehr sagte …
 
   Nein! Das durfte er nicht!
 
   Er knallte dem nagenden Schuldbewusstsein, das in einem fernen Winkel seines Inneren aufkeimte, die Tür vor der Nase zu. Grob stieß er Suse von sich und trat zurück, weil er Angst hatte, sich zu verraten.
 
   In diesem Augenblick wollte sie nur noch eins, ihn verletzen. Er sollte sich genauso elend fühlen wie sie. Andererseits wollte sie auch die Wahrheit wissen. Sie hatte es satt, vergeblich auf Antworten zu warten, alleine zu planen und ständig zu versuchen, seine Gedanken zu lesen. Es war beängstigend und gleichzeitig herrlich befreiend, als sie sich die Worte sagen hörte, die sie so lange schon beschäftigt hatten.
 
   „Warum hasst du mich?“
 
   Einen Moment lang schien er sprachlos. „Ich hasse dich nicht“, antwortete er schließlich.
 
   „Und doch tust du es“, erwiderte sie. „Es ist nicht gerade höflich, so etwas jemandem ins Gesicht zu sagen, aber das ist mir egal. Ich weiß, ich sollte dir dankbar sein, weil du mir zweimal das Leben gerettet hast. Auch das ist mir egal. Ich hab dich schließlich nicht darum gebeten. Und mir ist völlig schleierhaft, aus welchem Grund du es getan hast, wenn deine Gefühle mir gegenüber so hasserfüllt sind.“
 
   Er schüttelte den Kopf, seine Stimme war sanft und unsicher. „Ich hasse dich nicht, Sanni.“
 
   „Ich wollte freundlich zu dir sein und dein Leben bunter machen, ich habe dir mein Herz geschenkt und was war der Dank dafür? Wenn es nicht um Leben und Tod gegangen wäre, hättest du auch auf der ‚Fritz Stoltz‘ nicht mit mir gesprochen. Muss man so weit gehen, um dir ein Wort zu entlocken? Muss man sich fast umbringen lassen? Und selbst jetzt, da wir zusammengezogen sind, meidest du meine Nähe“, fuhr sie bitter fort. „Was ist los mit dir, dass du ein solches Leben führen musst? Dass du Mauern um dich errichtest, damit die anderen dir bloß nicht zu nahe kommen? Dass du niemandem trauen kannst? Was stimmt nicht mit dir?“
 
   Sie holte zittrig Luft und richtete sich mit erhobenem Kopf kerzengerade auf, obwohl in ihren Augen Tränen brannten. „Was stimmt nicht mit mir, dass du mich nicht mal ansehen willst? Sag es mir und ich werde dich nie wieder belästigen.“
 
   Er drehte sich langsam um und hob den Kopf. Sein Blick war leer und wider Willen wurde sie von der Qual berührt, die seine Züge überschattete. Sie konnte spüren, wie viel Mühe es ihn kostete, ruhig zu bleiben. Er sah ihr in die Augen und sie dachte: Ist es nicht möglich, mir die Wahrheit zu sagen? Was kann so schlimm sein? 
 
   Und dann schwiegen sie sich an – wieder einmal.
 
   Hatte sie denn tatsächlich erwartet, er würde sie vor Freude durch die Luft schwenken, wenn sie ihm von dem Baby erzählte? Dass er mit ihr lachen und im Überschwang durch die Wohnung tanzen würde? Vor lauter Begeisterung Pläne für eine Zukunft zu dritt schmiedete? Solch einen Gefühlsausbruch hatte er sich noch nie gestattet. Oder hatte sie gar damit gerechnet, er würde augenblicklich mit dem Trinken aufhören und sich einer Therapie unterziehen? Und sie anschließend erneut um ihre Hand bitten? 
 
   Äh, hallo, Erde an Suse. Wir sprechen hier von Adrian Ossmann, der dir bis zum heutigen Tag nicht ein einziges Mal gesagt hatte, dass er dich liebt!
 
   Matthias Clausing dagegen, der scharfsinnige und hellseherisch veranlagte Kapitän, war sich natürlich sicher, dass Adrian gerade das tat. Was erdreistete sie sich also zu behaupten, er könnte sich irren? Er doch nicht! Das waren schöne Aussichten, wollte er in Zukunft den Vermittler zwischen ihnen spielen. Da konnte einem schlecht werden! Adrian würde sie heiraten, bloß von Liebe hatte er nie geredet. Was sollte das für eine Ehe werden? Auf welch wackligem Fundament würde eine auf Vernunft begründete Verbindung stehen?
 
   Nein! Das würde sie sich nicht zumuten, sich selbst nicht und Adrian erst recht nicht. Nie würde sie ihn in einer unglücklichen Ehe fesseln. Sie lebten Ende des zwanzigsten Jahrhunderts! Sie kam auch ohne ihn zurecht.
 
   Wie, war eine andere Sache.
 
   Möglicherweise hatte sie ihn mit dieser Neuigkeit so geschockt, dass er nicht wusste, was er sagte. Sie musste ihm Zeit lassen zu verdauen, was sie ihm derart überraschend vorgesetzt hatte. Adrian hatte nie viele Worte um große Entscheidungen gemacht, versuchte sie ihn zu verteidigen. Er war halt so. Und wenn er erst einmal darüber geschlafen und sich alles in Ruhe durch den Kopf hatte gehen lassen, würde er sich schon morgen mit ihr über das Baby freuen.
 
   Wie zum Hohn rissen bereits seine nächsten Worte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. „Und du bist dir sicher, es ist von mir?“
 
   „W-waaas?! Aber … Adrian, du … glaubst du denn im Ernst … Es sind fast sechs Monate vergangen, seit ich … seit wir abgestiegen sind“, stammelte sie total konfus und wie vor den Kopf geschlagen.
 
   „Ich meine nicht Matt’n, wenngleich ich mich – zugegebenermaßen äußerst vage – daran erinnern kann, ihn erst kürzlich hier in unserer Wohnung gesehen zu haben. War das nicht an dem Tag, als er versucht hat, mich zu ertränken? Dieses Spektakel kann dir unmöglich entgangen sein.“
 
   Susanne biss sich auf die Lippen und ihr Gesicht überzog sich mit tiefer Röte. „Matthias Clausing hat dich vor genau zwei Tagen nach Hause gebracht, Adrian.“
 
   „Oh, warum auf einmal so förmlich, meine Süße? Matthias Clausing“, äffte er sie nach und lachte höhnisch. „Inzwischen habe sogar ich Spätzünder begriffen, wie nahe ihr euch gekommen seid, um eine solch förmliche Anrede lächerlich wirken zu lassen.“
 
   „Ich habe mit ihm bloß dieses eine Mal auf der ‚Heinrich’ geschlafen. Und das weißt du genauso gut wie ich. Außerdem weiß er sich und seine Frauen zu schützen – im Gegensatz zu anderen Männern, die ich kenne.“
 
   „Ich rede nicht von Matt’n!“, stieß Adrian ungehalten hervor. „Bist du schwerhörig?“
 
   „Ich würde sehr gerne etwas dazu sagen, wenn ich auch nur die geringste Ahnung hätte, wovon zum Teufel du überhaupt sprichst.“ Susannes Wangen glühten. „Wen meinst du dann, wenn nicht deinen Alten?“
 
   „Was hältst du davon, wenn du es mir verrätst?“
 
   Wären seine Anschuldigungen nicht derart ungeheuerlich gewesen, hätte sie angesichts dieses Spiels, welches er sich offenbar zu seiner eigenen Belustigung ausgedacht hatte, vor Lachen losgebrüllt. So freilich stieg lediglich ein verzweifeltes Schluchzen ihre Kehle empor, das sich über ihre Lippen stehlen wollte. Sie atmete langsam aus und hielt mit brutalem Griff an ihrer Geduld fest, die ihr entgleiten wollte.
 
   „Also gut, Adrian, wie du möchtest“, erwiderte sie betont forsch und zwang ein – wie sie hoffte – reizendes Lächeln auf ihre Lippen, „beginnen wir dieses idiotische Spiel, wenn es dich denn amüsiert. Dieses Kind, das selbstredend nicht von dir sein kann, ist wahrscheinlich von Ronny Skujin. Erinnerst du dich an ihn? Das war der kleine Decksi von der ‚Fritz Stoltz’, den du damals, beim Bordabend, aus verletztem Stolz halb totgeprügelt hast. Vermutlich hast du bis heute nicht verschmerzt, dass er eine Nacht unter Sternen mit mir verbrachte und du Langweiler nie auf eine solch grandiose Idee gekommen wärst. Jetzt hättest du wenigstens einen Grund zur Eifersucht.“
 
   Wieder hatte er das entnervende Schweigen aufgenommen. Herrgott nochmal, warum sagte er nichts! Hörte er ihr gar nicht zu? Konnte er nicht auf irgendeine Art und Weise reagieren? 
 
   Nachdenklich legte sie den Kopf schief und trommelte mit den Fingern auf ihre gespitzten Lippen, während sie Adrian aus den Augenwinkeln beobachtete. „Allerdings käme genauso gut Botho als Vater in Frage“, sinnierte sie weiter, „oder einer der Kollegen in der Nachrichtenzentrale. Genau! Schubi zum Beispiel macht gerade eine sexuelle Dürreperiode durch, weil ihn seine Freundin rausgeschmissen hat. Weißt du, während der Nachtschicht ist nicht viel zu tun und wir sind bloß zu dritt, sodass wir Zeit und Möglichkeiten ohne Ende hätten.“
 
   Ihr Zorn brach sich Bahn und fegte die letzten elenden Reste ihres Selbstmitleids davon. Sie packte so viel Sarkasmus in ihre Stimme, wie darin nur Platz fand, doch nicht einmal das rüttelte ihn auf. Dieser sture Kerl zuckte nicht einmal mit der Wimper!
 
   „Du hast Recht.“ Ihr Mund verzog sich zu einem zuckersüßen Grinsen. „Möglicherweise ist dieses Kind sogar von dem Decksmann, der dir vor dem Untergang seine Rettungsweste überlassen hat und deswegen ertrinken musste. Wie hieß er doch gleich? Svend Berner? Er war so ein süüüßer Bursche. Und sooo romantisch und obendrein unsterblich verliebt in mich, hilfsbereit bis zu seinem Tod sowieso. Also, du hast die Wahl, wessen Balg soll ich dir unterschieben?“
 
   Nach wie vor lag eine ausdruckslose Maske auf seinem Gesicht, an deren Unbeweglichkeit sich selbst dann nichts änderte, als er ruhig erwiderte: „Hör auf mit diesem Gerede. Du machst dich bloß lächerlich, Susanne.“
 
   Völlig perplex starrte sie ihn an, als hätte sie ein zweiköpfiges Kalb vor sich. Sie lachte hysterisch auf und rang verzweifelt die Hände. „Das ist absurd! Adrian, das ist völlig verrückt. Was für ein perverses Spiel treibst du da eigentlich? Ich habe wirklich keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Wenn du kein Kind mit mir haben willst, sei bitte so ehrlich und sage es mir. Jetzt und hier. Sag es mir, verdammt noch mal, ins Gesicht! Sag mir, dass ich mich mit diesem unerwünschten Bastard im Bauch zum Teufel scheren und dich in Ruhe lassen soll! Und ich verspreche dir zu gehen.“
 
   Sie erwartete nicht ernsthaft, dass er sie über die Beweggründe für seine Beleidigungen aufklären würde. Er bemühte sich nicht einmal, ihren absichtlichen Provokationen zu begegnen oder zumindest einen Teil der Missverständnisse auszuräumen, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatten. Mit Worten würden sie nicht weiterkommen, gestand sie sich frustriert ein. Sie hatte ihn noch nie zum Sprechen bewegen können, wenn er es vorzog, lieber zu schweigen.
 
   Schneller, als er reagieren konnte, war sie an seiner Seite und schmiegte sich an ihn. In der gleichen Sekunde spürte sie, wie er sich innerlich gegen ihre Nähe zu wappnen versuchte. Sein Gesichtsausdruck war so beherrscht, dass er wie aus Granit gemeißelt wirkte. Sie hielt seinen Blick gefangen und bemerkte die Angst in seinen Augen. Angst?
 
   Adrian hatte nie die Zuneigung und das Verständnis einer liebenden Familie kennengelernt, hörte sie plötzlich wieder Clausings Worte. Und ganz offensichtlich wusste er nicht, was er mit ihrer Liebe anfangen sollte. Mit einer Familie.
 
   Er spürte, wie sie sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machte, wie sich ihre Hand einen Weg unter den Stoff zu seiner Haut suchte. Eine so kleine Hand, die dennoch stark genug war, um ihn in seinen Grundfesten zu erschüttern. Ihn dazu zu bringen, Dinge zu tun, die er nie zuvor auch nur erwogen hatte, wie zum Beispiel, sich um jemanden zu kümmern, obwohl er wusste, dass er besser beraten wäre, einfach wegzugehen. Es war ein so berauschendes Gefühl, das er nichts, aber auch gar nichts tun konnte. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Er erstarrte.
 
   „Adrian?“
 
   Er begriff, dass er für immer verloren war. Sie hatte ihn wahrhaftig besiegt. Mit jeder Berührung, mit jeder noch so winzigen Bewegung ihrer Hand, stellte sie sein gesamtes Leben auf den Kopf. Er, der immer unabhängig und stark gewesen war, fühlte sich schwach. Er wollte nicht mehr allein sein! Er wollte bei ihr bleiben, wollte alles mit ihr teilen. Wollte dieses Kind mehr als sein Leben!
 
   Mit einem Ruck hob er den Kopf. Er würde alles für sie tun. Und gerade deshalb musste er dem ein Ende setzen. Jetzt, ehe es zu spät war!
 
   Als sie sich von ihm zurückzog und registrierte, wie er sich entspannte, kamen ihr die Tränen. Selbst sie verunsicherte ihn! Er hatte keine Ahnung davon, wie er mit einer Frau umzugehen hatte, die Verständnis von ihm erwartete. Er wollte mit ihr schlafen, doch wie er sie lieben sollte, wusste er nicht.
 
   „Entschuldige, Adrian. Tut mir leid, ehrlich, ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte sie und es klang so unaufrichtig, wie es gemeint war. „Aber langsam begreife ich, dass ich viel mehr von dir verlange, als du geben kannst. Das lag nicht in meiner Absicht. Kommt nicht wieder vor, versprochen. Nie wieder.“ Traurig gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und drehte sich abrupt um.
 
   „Möchtest du ebenfalls einen Tee?“, fragte sie in bemüht gleichgültigem Ton.
 
   „Nein. Danke. Ich nehme mir …“ Er beobachtete, wie Susanne erschrocken die Luft anhielt, und schluckte betreten. „Ich nehme Wasser. Bitte.“
 
   Sie öffnete den Kühlschrank und griff sich eine Flasche Mineralwasser, die sie unschlüssig zwischen den Finger drehte. Er machte keine Anstalten, sie ihr abzunehmen.
 
   „Setzt du dich noch einen Augenblick zu mir?“, erkundigte sie sich vorsichtig, als würde sie ihn um etwas absolut Unmögliches bitten.
 
   „Warum nicht? Geh schon voraus. Ich werde dir den Tee aufbrühen.“
 
    
 
   Wie eine aufgeschreckte Motte flatterte sie im Wohnzimmer umher, unfähig sich niederzulassen, während sie auf ihren Mann wartete. In Gedanken blickte sie aus dem Fenster, Suse indes hatte keine Augen für das erste zarte Grün, das sich aus dem Boden des Parks schob und den Frühling verkündete. Dabei hatte sie sich einen ausgesprochen schneereichen Winter lang darauf gefreut.
 
   Adrians unbegreifliche Reaktion wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Er hatte die Beleidigungen wie einen Schutzschild benutzt, doch er konnte ihr nichts vormachen. Aus seiner Stimme hatte gleichzeitig Schmerz geklungen und in seinen Augen lag eine Traurigkeit, die nie verging. Warum ließ er diesen Kummer nicht los? Warum redete er nicht mit ihr darüber oder ließ sich wenigstens von seinem Freund helfen? Warum ging er mit seinem Leid so um, als beträfe es gar nicht ihn, als könnte es ihm nichts anhaben, wenn er es +-lang genug ignorierte?
 
   Ein vager Verdacht keimte plötzlich in ihr. Ein schrecklicher Verdacht, der allerdings auf fruchtbaren Boden fiel und dessen Saat deswegen sofort aufgehen und Wurzeln schlagen konnte. Adrian wollte ihr sein seltsames Verhalten nicht erklären. Und er hatte sie absichtlich verletzt mit seinen Worten. Sie waren wohl durchdacht, denn ein Perfektionist wie Adrian Ossmann tat nie etwas ohne gründliche Überlegung. Er würde ja nicht einmal ohne triftigen Grund reden!
 
   Sie taumelte einen Schritt zurück. Mit der Geschwindigkeit tektonischer Platten drehte sie sich um und starrte zur Küchentür, durch die er jeden Moment treten würde. Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag: Er wollte sie loswerden! Mit seinem unfairen, verletzenden Benehmen hoffte er, sie gegen ihn aufzubringen, sodass sie ihn freiwillig verließ. Und da er ihr nicht auf den Kopf zu die grausame Wahrheit sagen wollte – aus Feigheit, falscher Rücksicht oder aus welchem Grund auch immer –, versuchte er auf diese hinterhältige Weise, es ihr klarzumachen. Anders war sein schäbiges Verhalten nicht zu erklären.
 
   Aber warum das alles? Warum??? Was war plötzlich in ihn gefahren? Eine andere Frau vielleicht? Eine, die so wenig redete, übertrieben ordnungsliebend und pünktlich war wie er und damit wesentlich besser zu ihm passte? Eine Frau, die nicht von ihm geheiratet werden, geschweige denn Kinder wollte?
 
   Unsinn, das ganz sicher nicht! Schon die Stewardess der „Fritz Stoltz“ hatte festgestellt, dass Ossi sich mit mehr als einer Frau völlig überfordert fühlte. Er war einfach nicht der Typ dafür.
 
   Und wenn doch? Das würde die vielen Überstunden erklären, die ständigen Wochenenddienste, seine barsche Aufforderung, ihn wenigstens bei der Arbeit mit  ihrer Anwesenheit oder ihren Anrufen zu verschonen. Oder wollte er ihr aus Rücksicht auf seinen angegriffenen Gesundheitszustand und seine Wutausbrüche, die er immer weniger zu beherrschen vermochte, seine Gegenwart nicht länger zumuten? Möglicherweise überforderten ihn sogar ihre ständige Nähe und nun obendrein die Verantwortung für ein Kind?
 
   Als sie beide damals völlig überstürzt von der „Heinrich“ abgestiegen waren, hatten sie sich schnellstmöglich eine Bleibe an Land suchen müssen. Es war ihnen nicht schwergefallen sich vorzustellen, mit dem jeweils anderen auszukommen, warum also nach zwei Wohnungen Ausschau halten, wenn es nervenaufreibend genug war, bloß eine passende zu finden? Sie hatte nie gefragt, wie es Adrian innerhalb von vier Tagen gelungen war, den Mietvertrag für eine wunderhübsch eingerichtete, große Maisonettewohnung zu unterschreiben.
 
   Allerdings hatten sie selbst zu diesem Zeitpunkt noch nicht über eine längerfristige Beziehung oder die Gründung einer Familie geredet. Kommt Zeit, kommt Rat. Man würde schon sehen, was die Zukunft brachte. Schließlich kannte man sich längst nicht gut genug für eine derart weitreichende Entscheidung. Jetzt dagegen stand dieses Problem irgendwo zwischen ihnen und verlangte nach einer Klärung.
 
   Susanne fühlte, wie ihr Blut zu kochen begann. Es war immer noch ihre Entscheidung, ob sie bei Adrian bleiben wollte! Er wollte sie loswerden? Tat sie ihm eben den Gefallen, wenngleich sie sich nicht erklären konnte, warum er ihr das zumutete. Er würde schon seine Gründe haben.
 
   Natürlich hatte er die, aber es ging sie nichts an, das hatte er ihr unmissverständlich klar gemacht. Und sie würde nicht fragen und sich in seine Angelegenheiten einmischen, sondern einfach schweigen. Es wäre doch gelacht, wenn sie das nicht mindestens so gut wie er fertigbrachte.
 
   Fraglich allerdings war, wer von ihnen den längeren Atem hatte.
 
    
 
   


 
   
  
 



7. Kapitel
 
    
 
   Der ältere der beiden Männer deutete auf einen Tisch in der hinteren Ecke des Cafés. Sein Begleiter schien die einladende Handbewegung nicht bemerkt zu haben, denn er rührte sich keinen Fingerbreit von der Stelle. 
 
   Die Stirn gerunzelt ging Frithjof Peters voraus und winkte den ganz in Schwarz Gekleideten zu sich. „Komm schon. Worauf wartest du? Nimm Platz.“
 
   Wortlos, das Gesicht vollkommen ausdruckslos und starr, setzte sich Adrian mit dem Rücken zur Wand. Auf diese Weise hatte er den gesamten Raum im Blickfeld, obwohl er wusste, dass eine solche Vorsichtsmaßnahme nicht notwendig war. Nicht, wenn Frithjof Peters den Ort und Zeitpunkt für ein Treffen bestimmt hatte. Doch selbst diese Gewissheit trug nicht dazu bei, dass er sich wohler fühlte.
 
   Mach ’s kurz, Frithjof, drängte er in Gedanken. Ich will Sanni nicht unnötig warten lassen. Diesen Nachmittag habe ich ihr versprochen, wenngleich sie es noch nicht weiß.
 
   „Es freut mich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen.“
 
   Noch immer erwiderte Adrian nichts. Zwischen seine Augenbrauen grub sich eine tiefe Falte und gab Peters auch ohne Worte eine beredte Antwort. 
 
   Lass die Katze endlich aus dem Sack, Alter! Ich hab es eilig. 
 
   Gegen ein privates Wiedersehen mit Peters hätte er in der Tat nichts einzuwenden gehabt. Allerdings hatte der ihn nicht zum Smalltalk in dieses Lokal gebeten. Heute war er nicht als Freund zu ihm gekommen. Adrian konnte die Aura von Gefahr, die Frithjof umgab, mit körperlicher Schwere auf sich spüren.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   Wachsam flog der Blick des Jüngeren über die spärlich besetzten Tische in dem kleinen Café. Er stöhnte innerlich auf und schaute verstohlen auf seine Uhr. Sag schon, was du willst, grollte er. Ich habe Wichtigeres vor.
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie ihn sein Gegenüber aufmerksam musterte. Sein Job hatte aus Frithjof einen treffsicheren Beobachter gemacht. Das hatte ihm zwar mehr als ein Mal das Leben gerettet, war indes für die Menschen, die mit ihm zu tun hatten, nicht leicht zu ertragen. Ungeachtet seiner routinemäßigen Frage waren ihm die verheerenden Veränderungen an seinem Freund nicht entgangen. Die an den Schläfen vorzeitig ergrauten Haare und die eingefallenen Wangen unter den tief liegenden, müden Augen verliehen Adrian ein permanent krankhaftes Aussehen. Wären da nicht die beeindruckend breiten Schultern, die sich nach unten zu schmalen Hüften verjüngten, und die sich unter dem Hosenstoff abzeichnenden, festen Muskeln seiner Schenkel gewesen, hätte man ihn gut fünf Jahre älter schätzen können.
 
   „Danke der Nachfrage.“
 
   Frithjofs bedächtiges Nicken bestätigte, was er bereits vermutet hatte. Er war genauestens informiert. Wie hätten ihm auch offensichtliche Probleme wie Medikamentenabhängigkeit und Alkoholmissbrauch verborgen bleiben sollen? „Eine ehrliche Antwort wäre mir lieber.“
 
   Adrian rutschte vor Unbehagen auf seinem Stuhl hin und her. Mach den Mund auf! Meine Zeit mit Sanni ist knapp bemessen. Das weißt du selber doch am besten! Er biss sich auf die Lippen, um seinen Unmut nicht laut zu äußern. Wahrscheinlich ist unsere gemeinsame Zeit sogar schon abgelaufen.
 
   „Ich habe vom Untergang der ‚Fritz Stoltz’ gelesen.“
 
   Die Kellnerin, mit kunstvoll wirr in die Höhe gestecktem Haar, kaum handtuchbreitem Minirock und fleckiger Schürze, kam an ihren Tisch geschlendert. Unverhohlen neugierig taxierte sie die beiden Männer und ließ ihre hungrigen Augen über die sehnige Gestalt des Jüngeren gleiten. „Die Herren wünschen?“
 
   „Zwei Kaffee.“
 
   Gemächlich trottete die Frau davon, nicht ohne sich noch einmal mit aufreizendem Augenaufschlag und frechem Blinzeln zu Adrian umgeblickt zu haben.
 
   „Die ‚Fritz Stoltz’“, sinnierte Adrian und legte den Zeigefinger über den Mund, als würde er angestrengt überlegen, woher er diesen Namen kannte. „Ja, ich erinnere mich. Eine einzige Katastrophe, was sich dort abgespielt hat. In jeder Hinsicht. Ist lange her und vergessen.“
 
   „Versuchst du dir das allen Ernstes einzureden? Es hat keinen Sinn, mir etwas vormachen zu wollen. Du bist bis heute nicht darüber hinweg.“
 
   „Mensch, Frithjof, bist du hier, um mir mit verstaubten Märchen auf den Sack zu gehen? Diesen Unfug muss ich mir auch so schon jeden Tag anhören und sei es einzig und allein als stumme Anklage auf Sannis … auf Susannes Gesicht. Was willst du wirklich?“
 
   „Es ist soweit. Ich brauche dich.“ 
 
   Sein Kopf schoss in die Höhe, während er für einen Moment hysterisch zu werden glaubte vor Panik, weil er keine Luft mehr bekam. Nein, schrie er lautlos auf, nein, nein, nein, nicht jetzt! Sein Blick ging durch sein Gegenüber hindurch und suchte sich einen Punkt in der Ferne, an dem er sich festhalten konnte. Ihm schwindelte. Die Geräusche um ihn herum wurden leiser und verschwammen, bis er nichts als seinen eigenen hektischen Atem hörte. Es ist soweit. Er hatte es gewusst. Er hatte zu jeder Zeit damit gerechnet. Und die vage Ahnung einer drohenden Gefahr hatte sich in den letzten Tagen beständig verstärkt. Es hätte ihn nicht überraschen sollen.
 
   „Du hast den Zeitpunkt günstig gewählt“, murmelte er heiser und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich hatte verdrängt, dass ihr nach dem Prinzip der maximalen Schweinerei arbeitet. Einfach vergessen. So als könnte ich damit alles ungeschehen machen.“
 
   „Nicht ich habe diesen Zeitpunkt gewählt. Es geht um Angel.“
 
   Adrians Hände erstarrten in der Bewegung, bevor sie schlaff nach unten sanken. Lediglich mit Mühe gelang es ihm, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Mit einem Ausdruck größter Überraschung schaute er zu Peters, den Mund sprachlos geöffnet. Gegen seinen Willen zeigte er, was in ihm vorging. Für einen Augenblick waren die quälende Leere und der Zorn aus seinem Blick gewichen.
 
   „Angel? Du meinst …“
 
   „Was weißt du von ihm?“
 
   Adrian schluckte hastig und zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Was? Meine Güte, was schon? Nichts. Absolut gar nichts.“
 
   Das entsprach natürlich nicht den Tatsachen und er lachte unsicher. Denn seine kleine Suse hatte von Angel gesprochen. Sie hatte ihn kennengelernt, als ihre Freundin vor beinahe zwei Jahren bei einem Unfall getötet worden war. Und er hatte Peters nicht davon berichtet.
 
   „Du meinst wirklich Angel? Stojanow? Ich dachte, den gibt’s gar nicht mehr. Er war lange außer Gefecht gesetzt nach … nach diesem … Wie soll ich diesen vermeintlichen Unfall nennen? Mordversuch dürfte sicherlich nicht so verkehrt sein. Was denkst du?“ 
 
   Er fixierte Frithjof Peters, der seinem Blick nicht auswich, aber auch nichts erwiderte. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Euch entkommt keiner, was? Ich habe jahrelang weder von Stojanow noch von irgendeinem anderen der Jungs gehört.“
 
   Wieder schüttelte Adrian den Kopf. Mit einer fahrigen Handbewegung rieb er sich über die brennenden Augen. Wie in den Nächten zuvor hatte er ebenfalls in der vergangenen Nacht nicht ausreichend Schlaf gefunden. Einmal nur vier oder fünf Stunden am Stück schlafen, ohne von seinen Albträumen geweckt zu werden, stellte inzwischen das Paradies für ihn dar. Lange hielt er das nicht mehr durch. Er konnte sich kaum noch erinnern, wie befriedigend es sein musste, am Morgen gesund und munter aufzuwachen.
 
   Mit seiner Frau im Arm. Mit seiner wunderschönen Frau, die sein Kind in sich trug.
 
   „Und ich habe euch in dieser segensreichen Stille nicht eine Minute vermisst, wie du sicher nachvollziehen kannst. Oder auch nicht.“ Nervös kratzte sich Adrian am Kinn. Die unerschütterliche Gelassenheit, die Frithjof trotz der Anschuldigungen an den Tag legte, machte ihn wütend. „Auf jeden Fall interessiert es mich keinen Deut, was aus den anderen geworden ist. Ich will nichts weiter dazu erfahren. Und noch viel weniger will ich damit zu tun haben.“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich falsch verstanden hast. Ich habe nicht danach gefragt, ob du mir helfen willst.“
 
   „Fuck! Wie viel Zeit ist vergangen? Drei, vier Jahre? Ich bin aus der Übung, Alter! Interessiert dich das überhaupt? Kommst quietschvergnügt daher spaziert, als wäre nie etwas gewesen, um mich zu wecken. Wegen Angel Stojanow. Schon wieder! Er tanzt für meinen Geschmack ein bisschen zu oft aus der Reihe.“ Hastig sprudelten jetzt die Worte über seine blassen Lippen. „Ausgerechnet seinetwegen! Ausgerechnet heute! Meine Frau ist schwanger. Nach ihrer Fehlgeburt haben wir nicht mehr damit gerechnet, doch nun hat es wie durch ein Wunder geklappt. Und ich will verdammt sein, wenn ich …“
 
   Zur Hölle, das ging Peters einen Scheißdreck an! Das war eine Sache, die einzig Suse und ihn betraf. Er hatte das Recht auf eine Familie! Allerdings war er kein Narr, sich der Illusion hinzugeben, Frithjof und seine Mannen wüssten nicht sogar das längst. Sie wussten alles. Und wenn ihnen trotz allem einmal etwas entging, setzten sie sämtliche Räder in Bewegung, um an die fehlenden Informationen zu gelangen.
 
   Dafür gingen sie notfalls über Leichen. 
 
   „Was ist mit diesem Kerl?“, knurrte Adrian lustlos.
 
   Er registrierte, wie Frithjof Peters ein künstliches Lächeln aufsetzte, und hörte gleich darauf die kehlige Stimme der Kellnerin: „Zwei Kaffee für die beiden Herren. Lasst es euch gut schmecken. Vielleicht macht es ja Lust auf mehr?“ Sie blieb am Tisch der Männer stehen, wiegte sich sanft in den Hüften und wartete offenbar darauf, dass ihre Gäste weitere Wünsche äußerten oder auf ihr unausgesprochenes Angebot eingingen.
 
   Höflich, aber bestimmt forderte Peters sie mit einer knappen Handbewegung zum Gehen auf.
 
   „Er ist verschwunden.“
 
   „Verschwunden?“, wiederholte Adrian vollends verblüfft. Er hob die Augenbrauen, während sich sein Mund im Zeitlupentempo zu einem schadenfrohen Grinsen verzerrte. Sein Lachen klang hart und gefühllos. „Sieh an, wer hätte das von diesem Teufelskerl gedacht? Der linientreue, gefügige Angel Stojanow – mir nichts, dir nichts verschwunden. Das muss euch natürlich schmerzen, wenn eines der braven Schäfchen verloren geht. Oder hat er absichtlich nicht mehr in den Stall heimgefunden, was glaubt ihr? Hatte möglicherweise die Schnauze voll von euch und euren Methoden.“
 
   „Warum dieser Sarkasmus, Adrian? Ich war davon überzeugt, dass ihr Freunde seid.“
 
   „Freunde?“ Die Verachtung, die er in dieses eine Wort legte, war kaum zu überbieten. Er stieß einen unfrohen Lacher aus. „Freunde! Ich bitte dich, Frithjof, soll das ein Scherz sein? Was meinst du damit? In der Hölle gibt es keine Freunde.“
 
   Peters schwieg und rührte gedankenverloren in seiner Tasse Kaffee.
 
   Adrian schüttelte den Kopf und seine Stimme nahm einen eisigen Unterton an. „Wie kann es sein, dass deinem Superhirn dieses kleine, entscheidende Detail entfallen ist? Soll ich dir auf die Sprünge helfen? Du hast Einzelkämpfer gedrillt, keine Freundschaften pflegen lassen. Und kam leichtsinnigerweise trotz allem einer von uns auf die aberwitzige Idee, sich den Luxus von Gefühlen zu leisten …“
 
   Seine Hände fingen heftig zu zittern an. Adrian stöhnte auf und verkrampfte die Finger ineinander, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Blick ging ins Leere und richtete sich nach innen, auf die düstere Landschaft seiner Erinnerungen. Mit brutaler Heftigkeit fielen die Bilder aus seinem Gedächtnis über ihn her.
 
   „Ich war es, der Stojanow mehr tot als lebendig aus dem Wasser gefischt hat, nachdem er ausgeschaltet werden sollte. Und ich erinnere mich genauso gut an jede Einzelheit der anderen großen und kleinen Schweinereien und angeblichen Unfälle, die sich die Jungs für diesen leichtgläubigen Weltverbesserer ausgedacht hatten.“ Mühsam würgte er die Worte hervor. Ein dumpfes Dröhnen machte sich in seinem Kopf bemerkbar und steigerte sich allmählich zu einem ohrenbetäubenden Hämmern. Adrian rieb sich die Stirn.
 
   „Als wäre es erst gestern gewesen, stehe ich noch heute jede Nacht im Traum in dieser stinkenden, finsteren Arrestzelle. Dort gibt es kein Fenster, kein Licht, nur die kahlen Steinwände strömen lähmende, pechschwarze Angst aus, während Eiseskälte über die Flure kriecht. Du kannst dir vorstellen, dass es eine ganze Weile braucht, bis sich die Augen an diese undurchdringliche Dunkelheit gewöhnen. Viel zu lange. Es ist nichts zu hören, nicht der kleinste Laut, so sehr man sich auch anstrengt. Die Wände müssen mit einer grandiosen Isolierung versehen sein, bestimmt eine eurer speziellen Erfindungen. Sie lässt Stimmen und Geräusche … Schreie weder nach innen noch nach draußen dringen. Und dabei weiß ich genau, da muss jemand sein! Ich kann es spüren! Ich … ich fühle … es.“
 
   Wieder musste er eine Pause machen. Er bekam nicht genug Luft und atmete einige Male flach und schnell. Was war los mit ihm? War es nicht mehr bloß sein Verstand, der nicht richtig arbeitete? Alles war irgendwie verworren, als hätte jemand sämtliche Luft aus dem Raum abgesaugt. Er hatte sogar Mühe, die Augen offen zu halten.
 
   Adrian schluckte schwer und keuchte: „Dann … dann endlich wird er deutlicher, dieser jämmerliche, blutige Haufen, der einmal ein großer, schlaksiger Junge mit erwartungsvoll leuchtenden, ehrlichen Augen war. Er liegt zusammengekauert auf dem Steinfußboden, aller Menschlichkeit beraubt, längst über das Stadium des Zitterns hinaus, erträgt er die Kälte einfach, den Schmerz. Zerstört … für immer gebrochen. Euer Werk!“ 
 
   Seine Faust donnerte auf die Tischplatte. Klirrend fiel der Kaffeelöffel von seiner Untertasse und hinterließ einen schnell größer werdenden Fleck auf dem Tischtuch. 
 
   „Ich habe mich oft gefragt, welche Spuren eine erzwungene Persönlichkeitsspaltung hinterlässt. Ob eine multiple Persönlichkeit überhaupt normal leben kann, echte Gefühle, Glück und Zufriedenheit empfindet. Oder ob er den größten Teil seiner Energie in den ständigen Kampf investieren muss, nicht aufzufallen. Angel ist multipel, nicht wahr? Ein solcher Mensch wird immer eine innere Spannung und ein dumpfes Unbehagen spüren. Auch wenn ihm nicht klar ist, weshalb, so weiß er doch, dass er anders ist. Und er wird nicht alt. Die meisten werden schon nach wenigen Jahrzehnten buchstäblich verschrottet, enden in der Psychiatrie, in der Drogenabhängigkeit oder im Selbstmord. Der Schläfer ist eine tödliche Waffe, die sich am Ende selbst zerstört. Aber integere Leute wie du wollten es einfach nicht wahrhaben, dass da etwas völlig falsch lief“, stieß er mühsam beherrscht zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   „Adrian. Das ist genug.“ 
 
   Frithjof Peters musste nicht laut reden oder gar seine Stimme erheben, denn allein sein Tonfall sprach für sich. Wer immer als Erster vorgeschlagen hatte, Schwerter in Pflugscharen zu verwandeln, musste eine ziemlich genaue Vorstellung davon gehabt haben, wie vernichtend die Waffen der Ruhe und sanften Worte in geschickten Händen sein konnten. Für Peters war der Streit nichts anderes als eine Methode, den Gegner in seinem Irrtum zu bestärken, und somit absolut unproduktiv.
 
   Tatsächlich verstummte Adrian augenblicklich und senkte betreten den Blick.
 
   Peters seufzte innerlich. Dieser Junge hatte nicht bloß die Kontrolle über seinen Körper verloren, sein seelisches Gleichgewicht war nach dem Schiffsuntergang gleichermaßen durcheinander geraten. Einmal mehr zweifelte er an der Entscheidung seiner Vorgesetzten, Adrian ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zu aktivieren. Sein Einsatz würde zunächst mehr Probleme schaffen als lösen.
 
   Nicht, dass er ernsthaft damit rechnete, Adrian könnte versagen. Bislang hatte es keine noch so gefährliche Situation gegeben, die er nicht mit Bravour gemeistert hätte. Er würde an seine Grenzen gehen und über sich selbst hinauswachsen, um seinen Auftrag zu erfüllen – auch auf die Gefahr hin, dass er dabei seine Gesundheit oder gar sein Leben ließ. Er hatte einen Eid abgelegt, den er verdammt ernst nahm, das Überbleibsel einer Kindheit mit Mythen und Märchen, welche vor Helden und Ehre, Mühe und Pflicht nur so trieften, wie er immer witzelte. 
 
   Dies war jedoch bloß einer der Gründe, weshalb er Adrian für seine Gruppe rekrutiert hatte, ein kleines Team innerhalb des Geheimdienstes, welches völlig im Verborgenen operierte und für das er verantwortlich war. Es gab lediglich ein halbes Dutzend Außenstehende, die von der Existenz dieser Spezialeinheit wussten. Und dabei sollte es auch bleiben, weil die Öffentlichkeit ihre Methoden niemals billigen würde. Wenn die falschen Leute in politischen Kreisen von dem Team erfuhren, würden sie es als eine Gruppe rücksichtsloser Mörder hinstellen, die sich über Recht und Gesetz hinwegsetzte. Dass sie ohne Einschränkung ihr Leben für die Sicherheit des Landes zu geben bereit waren, würde nicht interessieren.
 
   Frithjof legte seine Hand auf Adrians Unterarm und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. „Wir sind nicht hier, um kalten Kaffee aufzuwärmen.“
 
   „Dachte ich mir. Also, welche Erklärung habt ihr für sein plötzliches Verschwinden? Ist eine Frau im Spiel? Auch die holde Weiblichkeit flog auf diesen smarten Burschen wie die Fliegen auf den Mist.“
 
   Frithjof Peters holte tief Luft. Er hatte Adrians Hinweis auf die perversen Spielchen in seiner Spezialeinheit verstanden. „Es liegt im Rahmen des Möglichen. Da gab es eine schöne Blonde, Ärztin in der Klinik, in der Angel angestellt ist, die ein Auge auf ihn geworfen hatte, obwohl daheim seine schwangere Braut wartete. Sina Bertram und Angel sind zum gleichen Zeitpunkt verschwunden, ihr Haus war leergeräumt.“
 
   „Sie sind gemeinsam durchgebrannt. Interessant.“
 
   „So sieht es zumindest auf den ersten Blick aus, allerdings besteht genauso die Möglichkeit, dass sein Verschwinden mit seinem letzten Auftrag zu tun hatte.“
 
   Adrian schwieg, hinter seiner Stirn dagegen arbeitete es fieberhaft. „Er hat seine schwangere Braut betrogen? Übel. Ist sie eine von Susannes Freundinnen?“
 
   Überrascht blickte Frithjof auf, erwiderte jedoch nichts. Erst wollte er herausfinden, wie viel Adrian wirklich wusste.
 
   „Sanni hat davon erzählt, dass eine Freundin bei einem … War es tatsächlich ein Unfall, was glaubst du? Du musst davon gehört haben. Du hast immer alles gewusst, was in unserem Umfeld vor sich ging. Man wird stutzig, wenn sich Angel in der Nähe herumtreibt und ein technischer Defekt an einem Auto zum Tod einer jungen Frau führt.“
 
   Welche seiner Fragen Frithjof mit seinem Schweigen bejahte, konnte Adrian lediglich erraten. Er spürte, dass sein Zorn wie eine Zeitbombe zu ticken begann.
 
   „Warum hat niemand die Mädchen gewarnt? Vor uns? Euch muss doch klar sein, dass ihr potentielle Mörder frei herumlaufen lasst. Warum sperrt ihr uns im Interesse der Allgemeinheit nicht für alle Zeiten weg? Wieso geht ihr dieses unkalkulierbare Risiko ein, die Aufmerksamkeit auf euch zu ziehen, wenn einer von uns ausrastet?“ Er warf Frithjof einen herausfordernden Blick zu in der Hoffnung, ihn wenigstens ein einziges Mal zu einer spontanen Antwort provozieren zu können. 
 
   Der allerdings hatte gelernt, niemals unkonzentriert zu reagieren, nie ein undurchdachtes Wort von sich zu geben oder gar in Panik zu geraten. Dank langer militärischer Erfahrung wusste Peters, dass Stillschweigen mitunter das Beste war. Sagte man etwas, konnte es falsch verstanden werden. Missverstanden. Man konnte deswegen für schuldig befunden werden. Und er kannte nicht bloß einen, der deswegen getötet worden war. 
 
   Genauso hatte er gelernt, sich mit einer einmal getroffenen Entscheidung nicht unnötig zu quälen. Er tat nie etwas ohne reifliche Überlegung. Einige dieser Entscheidungen waren gnadenlos und jede einzelne hinterließ Spuren auf seiner Seele, die er wahrhaftig besaß. Andere sahen die Dinge oft nicht so wie er, selbst damit hatte er zu leben gelernt. Er nutzte die Menschen für seine Zwecke aus, benutzte sie, wenn erforderlich, und hinterging sie oder verschwand einfach aus ihrem Leben. In seinem Beruf konnte er es sich nicht leisten, jemanden zu nahe an sich heranzulassen. 
 
   Adrian würde einen anderen Weg gehen, wenn er ihn aus seinen Verpflichtungen entließ, wurde ihm in diesem Augenblick klar. Schlagartig überkam ihn der widersinnige Wunsch, alles zu tun, um Adrian zu helfen. Er war ein überdurchschnittlich intelligenter Junge, aber die Grausamkeiten, die auch ihm zugefügt worden waren, ließen sich aus seinem klugen Kopf nicht verscheuchen. Zurückgeblieben waren hässliche Narben, die ihn Zeit seines Lebens zeichnen würden. Bereits als Kind hatte er entsetzliche Zeiten erlebt und manch einer war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er seitdem nicht mehr richtig im Kopf war.
 
   Er hatte Adrian von seinen Einsätzen zurückkommen sehen, verdreckt, abgemagert, mit hartem Blick – und mit Nerven, die so blank lagen, dass es lebensgefährlich war, ihn unerwartet anzusprechen oder von hinten an ihn heranzutreten. Einmal hatten die Ärzte eine Steigerung des Stresshormons Adrenalin in seinem Blut von über tausend Prozent gemessen, was bei einem untrainierten Menschen direkt zu einem tödlichen Schock geführt hätte. Wer schlau war und an seinem Leben hing, sollte sich also sehr, sehr vorsichtig um einen seiner Männer bewegen, wenn der frisch von einer Mission zurück war.
 
   Jetzt allerdings hatte Adrian eine Frau gefunden, die ihn ungeachtet seiner Andersartigkeit aufrichtig liebte, und das schlechte Gewissen begann sich in Frithjof Peters zu regen, obwohl ihm natürlich bewusst war, dass er sein Gewissen ohne Schaufel und Exhumierungsanordnung nie finden würde. 
 
   „Führt eigentlich irgendeiner von uns – ein einziger nur? – ein normales Familienleben?“, fragte Adrian niemand bestimmten, denn Frithjof war überzeugt, dass er die Antwort kannte. „Sobald man einem der Jungs eine Waffe in die Hand drückt, funktionieren sie zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk. Wenn man uns dagegen eine Frau vor die Füße schubst, sind wir nicht in der Lage, unseren eigenen Hintern zu finden – nicht mal mit beiden Händen und einer Taschenlampe. Angel ist genau solch ein Idiot wie ich, weil er nicht zu schätzen weiß, was ihm unverdientermaßen geschenkt wurde – eine Frau, die ihn mit all seinen Macken liebt.“ 
 
   Er schüttelte mit einem Ausdruck des Abscheus den Kopf. „Na schön, erzähl mir von dem Auftrag, mit dem Angel unterwegs war.“
 
   In knappen Worten skizzierte Peters, was Adrian wissen musste.
 
   „Warum ich? Warum, Frithjof?“
 
   „Du kennst Angel.“
 
   „Ich? Ganz bestimmt nicht. Er kennt sich doch selber nicht einmal. Oder hast du vergessen, mit welchem Problem sich Angel herumschlägt?“
 
   „Du bist der Einzige, der dieser Aufgabe gewachsen sein wird.“
 
   „Himmel hilf! Wie tief bist du gesunken, wenn du deine letzte Reserve mobilisieren musst“, spottete er. „Dass du auf so etwas wie mich zurückgreifst. Auf das Letzte!“
 
   „Ich will den Besten dafür.“
 
   Wie immer hatte Frithjof Recht. Während seiner Ausbildung war er, Adrian Ossmann, stets der Beste gewesen. Das Team hatte gelernt, genau auf ihn zu achten, selbst wenn er hin und wieder etwas tat, das vollkommen sinnlos wirkte, denn fünf Sekunden später rettete ihm genau diese verrückte Aktion das Leben. Wenn er sprang, sprangen die anderen und bisher hatte Frithjof nicht einen der Jungs dabei verloren. Adrian war bei seinen Einsätzen gejagt worden und hatte gejagt. Er hatte dank seiner außergewöhnlichen Intelligenz und Reaktionsfähigkeit, seiner Ruhe und seines Mutes überlebt. 
 
   Dennoch waren ihm die anderen aus dem Weg gegangen. Angel Stojanow, der Einzige, den er in der Truppe seinen Freund nannte, hatte ihn mit einer gewissen Zurückhaltung und Vorsicht als „seltsam anders“ bezeichnet. Und dass, obwohl Angel selber mit Fähigkeiten aufwarten konnte, die ihn nicht unbedingt zu einem Normalsterblichen machten. Adrian hatte gewusst, was dieses Anderssein in ihren Augen bedeutete: Sie hielten ihn für einen Psychopathen.
 
   „Das ist Ewigkeiten her. Und ich war nie stolz darauf.“
 
   „Du wirst wieder …“
 
   „Sanni ist schwanger“, unterbrach Adrian ungestüm seinen Vorgesetzten. „Ich werde sie unter keinen Umständen gerade jetzt allein lassen.“
 
   „Sie wird nicht allein sein, wenn sie für einige Zeit zu ihren Eltern fährt.“
 
   Adrian schüttelte angewidert den Kopf. „Wie habt ihr das geschafft? Habt ihr lediglich das Telefon angezapft oder Wanzen gleich im gesamten Haus verteilt? Im Schlafzimmer? Unter unserem …“, er senkte die Stimme und wackelte mit den Augenbrauen, „unter unserem Bett?“
 
   „Adrian, du kennst das Spiel.“
 
   „Damals gab es Susanne noch nicht“, protestierte er gequält.
 
   „Es tut mir leid.“
 
   „Ach ja? Dann wirst du vermutlich in der letzten Zeit außer Suses Schluchzen nicht viel gehört haben, was dir Stangenfieber beschert hätte. Ja, sie hat tatsächlich vor, ohne mich Urlaub zu machen.“
 
   „Gut.“
 
   „Gut? Was soll daran gut sein?“ Die Hände des jungen Mannes krallten sich an der Tischkante fest. Wahrscheinlich wäre er sonst mit geballten Fäusten auf Frithjof losgegangen. Sein Gesicht lief rot an. „Verdammt noch mal, was ist daran gut? Frithjof, ich will nicht mehr! Lass mich aussteigen, ich flehe dich an! Ich schaffe das nicht, ich bin krank, das siehst du doch selber. In diesem Zustand bin ich zu nichts zu gebrauchen. Ich werde es bloß vermasseln.“
 
   Peters erwiderte nichts. Sein Herz zog sich zusammen, als er den verzweifelten Ton in der Stimme seines Freundes hörte. Er durfte sich davon nicht ablenken lassen, rief er sich zur Ordnung. Sie wussten beide, dass Adrian zwar Recht, aber im selben Maße auch keine Wahl hatte. Ob er sich in der Lage fühlte oder nicht, spielte keine Rolle. Es interessierte einfach nicht. Ihnen beiden blieb nichts anderes, als Befehlen zu folgen und das Beste daraus zu machen. 
 
   „Gut möglich, dass Susanne überhaupt nicht mehr zurückkommt. Wir haben … ich …“ Sein Stammeln brachte ihn allmählich auf die Palme. Wütend fauchte er: „Deiner Aufmerksamkeit ist ganz sicher nicht entgangen, dass wir …“
 
   Was? Ihre tiefe Zuneigung zueinander konnte nicht über die ernsten Probleme hinwegtäuschen, die Susanne und er hatten. Probleme, die allein auf sein Konto gingen. 
 
   Adrian schloss die Augen und presste seine Finger an die wild pochenden Schläfen. Seine Kopfschmerzen waren mit solcher Wucht zurückgekehrt, dass sich ihm der Magen umzudrehen drohte. Angewidert schob er die noch halb volle Tasse Kaffee von sich und versuchte die aufsteigende Übelkeit hinab zu würgen.
 
   „Was hast du?“, hörte er Frithjofs Stimme langsam und verzerrt, als würde sie durch eine ölige Flüssigkeit gedämpft. Völlig benommen schüttelte er den Kopf.
 
   „Du wirst eine Entziehung machen.“
 
   „Wird sich nicht vermeiden lassen. Dabei sind im Suff viele Dinge leichter zu ertragen.“
 
   „Und noch etwas: Susanne wird länger als geplant bei ihren Eltern bleiben.“
 
   „Warum das?“ Der Kopf des jungen Mannes ruckte in die Höhe. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.
 
   Frithjof blickte flüchtig auf. Doch dann konnte er seinen Blick nicht mehr abwenden, starrte Adrian an, entsetzt von dem, was er in den Augen des anderen las. Er erkannte den Schock und pure Angst. Nie zuvor hatte er einen so unendlichen Schmerz auf dem Gesicht eines Mannes gesehen, ein Schmerz, der so tief ging, dass keine Maske, keine Erfahrung mit Folter, keine Lektion im Ertragen, einfach nichts die unerträgliche Qual verbergen konnte. Sie verwandelte Adrians Augen erst in Eis, dann in Asche und ließ sie schließlich leer zurück.
 
   Konnte er verantworten, wollte er auch diese Schuld auf sich laden, wenn das Glück des Jungen mit Susanne zerstört wurde? Hier war zu viel Gefühl im Spiel – zweifellos ungewohntes Terrain, auf das er sich vorgewagt hatte. Gott möge ihm beistehen, aber er war zu alt für dieses Geschäft! Adrian war vor seinen Augen aufgeschlitzt und fein säuberlich ausgeweidet worden und er sah einfach keinen Sinn darin, mit den Überresten zu spielen.
 
   Dennoch redete Frithjof in dem von ihm gewohnten, sachlichen Ton weiter: „Der ortsansässige Arzt wird sie arbeitsunfähig schreiben.“
 
   „Zum Teufel, was soll das? Glaubst du denn ernsthaft, das hindert Susanne daran, nicht trotzdem nach Hause … hierher zu fahren?“ Adrian lachte hilflos auf. „Sie hat nun mal die bemerkenswerte Angewohnheit, sich einen Scheißdreck um die Wünsche irgendwelcher …“
 
   „Der Arzt wird sie in das dortige Krankenhaus einweisen.“
 
   „Weshalb? Ich verstehe nicht, was das soll.“
 
   „Nur … das passiert nur … für den Fall …“ 
 
   Unvermutet und lediglich für den Bruchteil einer Sekunde geriet unter dem drängenden Blick des jungen Mannes Frithjofs Selbstsicherheit ins Schwanken. Er räusperte sich, kam indes nicht dazu, seinen Satz zu vollenden.
 
   „Für welchen Fall?“, verlangte Adrian scharf zu wissen. Die Bestürzung auf seinem Gesicht verwandelte sich in puren Zorn.
 
   „Verdammt, Adrian, sieh mich nicht so vorwurfsvoll an. Es …“
 
   „Für. Welchen. Fall?!“ Seine Stimme klirrte wie splitterndes Eis und zerschnitt die Ruhe im Café. „Wenn es notwendig sein sollte, wird Susanne darauf bestehen, wenigstens hier eingewiesen zu werden. Und ich möchte sie ebenfalls in meiner Nähe wissen. Wie wollt ihr sie überhaupt ins Krankenhaus bekommen? Sie ist kerngesund.“ 
 
   Abrupt hielt er inne. Die Kehle wurde ihm eng, während sich eine düstere Vermutung in seinem Hirn festsetzte. Für einen Moment glaubte er, der Boden würde unter ihm nachgeben und ihn in die Tiefe ziehen. 
 
   Er schnappte nach Luft und flüsterte: „Ihr wollt sie … ihr wollt … Das würdet ihr nicht wagen. Nein, das … das dürft ihr nicht!“ Seine zitternden Hände fuhren an den Hemdkragen und zerrten am obersten geschlossenen Knopf. Er war leichenblass geworden. „Zum Teufel, wenn ihr Sanni auch bloß ein einziges Haar krümmt, werde ich euch …“
 
   Frithjof Peters reagierte nicht auf Adrians Drohung, sondern versicherte in ruhigem Ton: „Es wird selbstverständlich nichts geschehen, was Susanne oder dem Baby schaden könnte. Adrian, es geht einzig darum, dich für eine Weile …“
 
   „… kaltzustellen.“
 
   „… außer Sichtweite von Susanne zu bringen.“
 
   Misstrauisch hob Adrian die Augenbrauen. „Eine Weile? Warum?“
 
   „Muss ich dich daran erinnern, was du unterschrieben hast?“
 
   „Wie … lange?!“
 
   „Na schön, ich werde es dir sagen: Ich weiß es nicht, Adrian. Denn du allein hast es in der Hand, wie lange es dauern wird. Zunächst wirst du die Entziehung durchstehen und das psychische Durcheinander ordnen, das die letzten Jahre in dir angerichtet haben. Anders bist du zu nichts nütze. Und anschließend wirst du offiziell wieder zur See fahren.“
 
   Ungläubiges Staunen breitete sich über Adrians hageres Gesicht und verwischte für einen Augenblick seine Angst und Wut. Frithjofs bestimmter Ton ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass bereits alle dafür erforderlichen Schritte eingeleitet waren. Wer immer diese Sache beschlossen hatte, war davon ausgegangen, dass Adrian Ossmann keinerlei Mitspracherecht einforderte.
 
   Wie gut sie ihn kannten!
 
   Jetzt war es an Frithjof, seiner Verwunderung über das Ausbleiben einer Reaktion von Adrians Seite Ausdruck zu verleihen. „Du sagst nichts? Das ist es doch, was du wolltest, seit du von der ‚Heinrich’ abgestiegen bist, oder etwa nicht?“
 
   „Das ist es, was ich wollte“, wiederholte der junge Mann tonlos und schüttelte bedächtig den Kopf. „Wollte ich das? Ist es das wirklich? Woher nimmst du diese Gewissheit, du verdammt arrogantes Miststück?“
 
   Resigniert und mit einem tiefen Seufzer ließ er den Kopf sinken. „Ich will dir etwas verraten, mein Freund. Manchmal ändern sich die Dinge. Sie ändern sich mitunter ganz gewaltig. Und sogar Menschen können sich ebenso wie ihre Träume und Wünsche ändern. Das passiert manchmal völlig ungeplant. Von heute auf morgen. Und meine Prioritäten haben sich nun einmal in Richtung Familie verschoben. Jetzt gibt es Susanne. Und unser Baby. Ich brauche die Seefahrt nicht. Und euch noch weniger! Dich und Angel Stojanow und diesen Scheiß-Verein!“
 
   Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er sich den kalten Schweiß von der Stirn. 
 
   „Ich … ich brauche etwas … zu trinken“, schnaufte er und wühlte hektisch in seiner Hosentasche. „Na, mach schon, kannst mir einen Whiskey bestellen, schön alten, irischen oder von mir aus auch irgendeinen anderen Fusel, Hauptsache, er dreht ordentlich. Noch bin ich ein anerkannter Säufer. Und ich gedenke, das bis zur letzten Sekunde meiner Freiheit in vollen Zügen auszukosten.“
 
   Er blickte Frithjof Peters provozierend an und riss die Hand in die Höhe. „Was?! Worauf wartest du? Tu einer bedauernswerten Seele wenigstens einmal etwas Gutes.“
 
   Mit stoischer Ruhe hatte Peters den verbitterten Worten des jungen Mannes gelauscht, doch seine nach außen zur Schau getragene Gelassenheit trog. Der Schmerz in Adrians Stimme traf ihn mehr, als er sich in diesem Moment selbst an Gefühlen zugebilligt hätte. Es widerstrebte ihm, erneut eine Familie zu sehen, die durch sein Zutun auseinandergerissen wurde. Dabei gab er selbst lediglich Befehle weiter. Über Sinn und Unsinn hatte er genauso wenig zu urteilen wie Adrian. Die verantwortlichen Offiziere hatten ihn nicht einmal ausreden lassen, als er alle möglichen Einwände gegen ihre Entscheidung, Adrian mit dieser Aufgabe zu betrauen, vorbrachte.
 
   Er kramte in der Innentasche seiner Jacke und zog einen zusammengefalteten Zettel hervor, den er über den Tisch schob. Mit einer angewiderten Grimasse legte Adrian seine Hand darauf und nahm das Papier an sich, ohne einen Blick darauf zu werfen.
 
   „Genügen drei Tage zur Vorbereitung?“
 
   „Wie immer.“
 
   „Wann wird deine Frau fahren?“
 
   „Bis zu meinem Marschbefehl ist sie weg.“
 
   „Ich melde mich bei dir.“
 
   Adrian schaute ihn lange schweigend an. Jeder einzelne Muskel seines Körpers spannte sich an, obwohl er sich nicht bewegte. Er sah aus wie ein Tiger kurz vor dem Sprung.
 
   „Davon bin ich überzeugt. Pünktlichkeit und Ordnung waren die ersten Lektionen, die du uns eingetrichtert hast. Auf dich konnte ich mich immer verlassen.“
 
   Tu es nicht. Tu das besser nicht, Junge.
 
   


 
   
  
 




 
   8. Kapitel
 
    
 
   Sie strahlte vor Freude über das ganze Gesicht, als ihr Mann völlig unverhofft und, wie sie bei einem vorsichtigen Blick in seine Augen feststellte, nüchtern vor ihr stand. Ihr Herz klopfte schneller und im ersten Moment wusste Susanne nicht, was sie sagen sollte.
 
   „Du bist schon zurück?“, entfuhr es ihr atemlos.
 
   Es war mit Abstand eine der dämlichsten Fragen in der Geschichte der Menschheit, wie sie selbst sofort bemerkte. Verlegen wischte sie sich die Hände an der Hose ab.
 
   Adrian ging nicht darauf ein, sondern begrüßte sie mit einem reumütigen Lächeln. „Ich habe mir heute einen Tag Urlaub genehmigt.“
 
   Vor Überraschung weiteten sich ihre Augen. „Urlaub? Oh, das … Du hast mir gar nichts davon erzählt.“
 
   Meine Güte, welch alberne Gans du bist! Warum sollte er auch? Sie waren sich keine Rechenschaft schuldig. Sie teilten sich nur zufällig eine Wohnung und ein Bett. Und hatten dabei unbeabsichtigt ein Kind gemacht.
 
   „Ein alter Freund ist unerwartet in der Stadt aufgetaucht und wollte sich mit mir treffen.“
 
   „Ach. Deshalb also. Wie schön.“
 
   Die Freude über sein frühzeitiges Erscheinen schwand aus ihrem Herz. Eine eiserne Faust schloss sich darum, um es vor der Enttäuschung zu schützen. Er hatte sich nicht ihretwegen einen Tag frei genommen. Sie wagte nicht zu fragen, ob er sich mit Matthias Clausing getroffen hatte. Einen anderen Freund kannte sie nicht.
 
   „Möchtest du etwas? Vielleicht auch einen Kaffee? Ich habe gerade Brötchen für das Abendessen gebacken. Aber wenn du möchtest …“
 
   „Nein, danke. Ich muss noch“, sein Blick irrte unruhig durch den Raum, bis er mit einer knappen Kopfbewegung auf die Tür zu seinem Arbeitszimmer deutete, „etwas erledigen.“
 
   Eiskalte Ernüchterung war ihr ins Gesicht geschrieben, sodass er sanft anfügte: „Zu einem Kaffee jedoch sage ich nicht nein.“
 
   Nun, das war nicht gerade das, was er sich selber für den Nachmittag mit Suse vorgenommen hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust aus Angst, er könnte seine Frau aus Versehen an sich ziehen und damit seine mühseligen Vorbereitungen für den letzten und entscheidenden Schlag zunichtemachen.
 
   „Ich bringe dir gleich eine Tasse.“
 
   „Lass nur, du musst dir keine Umstände machen. Ich werde solange hier warten.“
 
   Natürlich! Wie konnte sie das vergessen? Wenn er in seinem Heiligtum arbeiten wollte – oder was immer es war, womit er sich dort stundenlang beschäftigte –, konnte er keine Störung gebrauchen. Da war ihm selbst ihr lautloses Erscheinen und Verschwinden zu viel. In der Zwischenzeit hatte sie gelernt, sich derart unsichtbar zu machen, dass sie manchmal regelrecht Angst davor hatte, eines Tages ganz zu verschwinden.
 
   „Was … was gibt es … Neues bei dir?“
 
   Vor Verblüffung vergaß Suse, wie viele Löffel Kaffeepulver sie bereits in den Filter abgezählt hatte. Adrian forderte sie zum Erzählen auf! Er unternahm den Versuch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Irgendetwas ging hier vor. Etwas Unerklärliches, Rätselhaftes. Er ist anders, völlig anders, stellte sie fest. Richtiggehend nett. Zumindest bemühte er sich ernsthaft darum. Doch diese Verwandlung rief nicht bloß ihr Erstaunen, sondern mehr noch ihren Argwohn wach. Sie schwor sich, auf der Hut zu sein.
 
   „Rüdiger hat meinen Urlaub endlich genehmigt.“
 
   „Gut.“
 
   „Mit einem Mal hat er nichts mehr dagegen. Ich soll ruhig so lange Urlaub machen, wie ich will. Und scheißfreundlich war er plötzlich, dass alle ein Auge ausgefahren haben.“
 
   Meinem allmächtigen Freund sei Dank, dachte Adrian voll Grimm und zuckte mit der Schulter.
 
   „Ich werde wahrscheinlich … ich werde nächste Woche ein paar Tage zu meinen Eltern fahren.“
 
   „Ja, das solltest du tun.“
 
   Hatte er dieses Thema nicht längst abgehakt geglaubt? Was wollte sie ihm wirklich sagen?
 
   „Ich möchte ihnen die Neuigkeit nicht am Telefon verkünden. Es wird ihr erstes Enkelkind sein. Jasdan macht bisher keinerlei Anstalten und du weißt ja, wie Mütter sind …“
 
   Adrian schaute kurz auf und durchbohrte sie mit einem kalten Blick. Was plapperte sie da? Sie tat ja gerade so, als würde er mittlerweile an Verkalkung leiden. Als ob er sich nicht mehr erinnern könnte, dass sie ihm das längst mitgeteilt hatte. Und bestimmt nicht nur einmal. Zweifelte sie inzwischen sogar an seinem Verstand?
 
   „Nein“, stieß er hervor. „Das weiß ich nicht.“
 
   „Entschuldige. Nun, ich dachte mir … Du hast mir nie erzählt, bei wem du in Irland aufgewachsen bist.“
 
   Er erwiderte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, aber seiner grimmigen Miene nach zu urteilen, hätte es durchaus eine Verwünschung sein können. Auch ohne deutlicher zu werden, hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass dieses Thema ein Tabu war.
 
   „Hast du noch einmal darüber nachgedacht, ob du nicht doch mit mir fahren möchtest?“
 
   Skeptisch hob er eine Augenbraue. Er hatte geahnt, dass da noch etwas kommen musste. Deswegen also dieses unbeholfene Vorspiel, das so völlig untypisch für seine wortgewandte Frau war.
 
   „Bloß ein paar Tage. Vielleicht übers Wochenende? Meine Eltern würden dich gerne kennenlernen. Sogar Jasdan hat angekündigt, einen Abstecher nach Steinbach zu machen, wenn wir dort sind. Bitte.“
 
   „Mich wollen sie kennenlernen? Einen Schiffskoch?“ Adrian sprach langsam und wie immer wohl bedacht. Messerscharf kam jedes einzelne Wort über seine Lippen und bohrte sich tief in Susannes Herz.
 
   So viel also dazu, ein Gespräch mit Adrian Sprachlos führen zu wollen. Warum musste sie sich auch immer derart unmögliche Dinge wünschen? Konnte sie sich denn nicht mit dem Kamel bescheiden, das für sie durch ein Nadelöhr kroch? Oh nein, es musste ja unbedingt eine Unterhaltung mit Adrian sein! 
 
   „Hast du dir schon einmal ernsthaft überlegt, was deine Eltern von dir denken werden? Du, ihre einzige Tochter, kannst sie nicht dermaßen enttäuschen, indem du ihnen einen Taugenichts als deinen Mann vorstellst. Werden sie nicht auch der Meinung sein, dass du etwas Besseres verdienst?“
 
   „Wieso auch?“, funkte Suse aufgebracht dazwischen. „Wer ist denn der Meinung, ich hätte etwas Besseres verdient, hä? Sag schon! Ich habe den besten Mann bekommen, den ich mir nur wünschen konnte. Und einzig das zählt. Etwas anderes interessiert weder mich noch meine Familie und wem das nicht passt, der soll sich gefälligst zum Teufel scheren!“
 
   „Niemand will jemanden wie mich kennenlernen, geschweige denn in seine Familie aufnehmen. Mich – einen Kranken. Einen Menschen ohne Vergangenheit. Ohne einen Namen.“
 
   Und ohne Zukunft. Er stockte und rang nach Luft. Er hatte keine Zukunft! Ohne den Grund, Suses gute Meinung über ihn zu bewahren, da er sie heute ein für alle Mal zerstören würde, strafte er sich selbst, indem er jetzt das Gegenteil zu erreichen versuchte. Ihre Verachtung. Es war eine schmerzhafte Selbstgeißelung. Und es brachte ihn fast um.
 
   Sie hatten oft genug darüber gesprochen. Sein Widerwille, ihrer Familie vorgestellt zu werden, sollte ihr nicht entgangen sein. Er war kein exotisches Tier im Zoo, das man nach Lust und Laune vorführte und welches sich dabei seelenruhig begaffen ließ! Er verstand nicht, warum sie immer wieder damit anfing und einfach keine Ruhe geben wollte. Er hatte sich entschieden und konnte von seinem Standpunkt nicht abrücken, ohne an Glaubwürdigkeit zu verlieren.
 
   „Nein, Adrian, niemand denkt Derartiges über dich“, erwiderte sie mit jetzt wieder ruhiger, beherrschter Stimme. „Und dir wird es nicht gelingen, mir deine entwürdigende Meinung aufzuzwingen. Du hast in deiner Kindheit Schreckliches durchgemacht, das ist wahr. Damals warst du völlig hilflos und jetzt achtest du darauf, nie mehr die Kontrolle zu verlieren. Aber du solltest nicht vergessen, dass es von Kontrolle zu Halsstarrigkeit lediglich ein kleiner Schritt ist.“
 
   „Ich tue das Richtige für dich.“
 
   „Was du nicht sagst, kleiner Klugscheißer. Und woher willst du das wissen? Findest du es richtig, dein Leben lang dafür zu bezahlen, was man dir als Kind angetan hat? Ist es richtig, mich dafür zu bestrafen? Mich und unser gemeinsames Kind zu ignorieren?“
 
   Es klang falsch, wenn sie es so sagte. Es klang irgendwie … dumm. Er bemühte sich, einen angemessenen Ton zu finden, die passenden Worte, während er zugleich seine verwirrten Gedanken ordnete, doch Suse kam ihm zuvor.
 
   „Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich, dass du dir einbildest, für mich entscheiden zu müssen?“ Sie trat vor und legte ihm die Hand auf den Arm. „Willst du nicht wenigstens versuchen, es zu erklären? Vielleicht verstehe ich dich sogar.“
 
   Verächtlich winkte er ab, schenkte sich mit zitternder Hand eine Tasse Kaffee ein und verließ die Küche. Vor der Tür atmete er mehrmals tief durch. Er rieb sich zerstreut die schmerzende Schläfe. Obwohl er es nicht wahrhaben wollte, ging es ihm schlechter als je zuvor. In seinem Kopf hämmerte es und in seinen Ohren hörte er Schreie und Stöhnen, Satzfetzen in allen möglichen Sprachen, die er kannte, aber keinen Ereignissen zuordnen konnte. Würde er die Erinnerungen denn nie mehr loswerden?
 
   Warum bloß hatte er Peters nicht den Hals umgedreht, als sich ihm die Möglichkeit dazu geboten hatte? Schließlich trug er die Schuld an dieser ausweglosen Situation. Er hatte sich das Vertrauen vaterloser Burschen erschlichen und sie im Laufe der Jahre mit seiner Freundschaft immer fester an sich gebunden. Entwurzelte Jungs wie Angel Stojanow. Wie er selber einer war. Peters hatte sich mit seiner fürsorglichen Art ihrer Probleme angenommen und ihnen so etwas wie ein Zuhause geboten. Familie. Vertrauen. Zusammenhalt und bedingungslose Treue. Sie blickten zu ihm auf. Ja, manch einer von ihnen hatte Peters regelrecht angebetet. Er war zu ihrem Vorbild geworden, dem sie unbedingt nacheifern wollten – bis sie ihm blind gehorchten und all seinen Befehlen folgten. Bis sie für ihn und mit ihm durch die Hölle gingen.
 
   Und geradewegs in ihr Verderben rannten, weil sie sogar dann noch an Frithjof Peters und seine lauteren Absichten glaubten.
 
   Jetzt musste er zusehen, dass er Suse loswurde. Frithjof wollte es so. Der wusste schließlich, was gut für ihn war. Hatte immer gewusst, was er ihm zumuten konnte. Es war absolut richtig, was er tat! Er konnte nur diese eine Entscheidung treffen. Er musste Suse verlassen. Das Wissen darum überfiel ihn mit kalter Grausamkeit.
 
   Oh Gott, er brauchte sie! Sanni war so klar und durchschaubar wie das Wasser eines Gebirgsbachs, so rein wie die Luft nach einem Gewitter, sie vermochte sogar ein erstarrtes Herz wie das seine aufzutauen, war ihm die Sonne, die Eis zum Schmelzen brachte. Er wusste allerdings auch, dass er sich etwas vormachte. Je schneller sie verstand, dass er ein innerlich zerrissener Mensch war, ein ewig Gejagter, ein Mensch, der vor sich selbst davonlief, desto besser für sie und ihr Kind. Sie würde ihn hassen, wenn sie erfuhr, wer er in Wirklichkeit war. Und spätestens dann das Weite suchen. 
 
   Er hatte sich von ihr genommen, was sie zu geben hatte, und das war unendlich viel mehr, als er je zu träumen wagte. Er dagegen hatte sie betrogen, obwohl er sie liebte. Niemals könnte er ertragen, miterleben zu müssen, wie sich ihre Liebe in Abneigung und Verachtung verwandelte, wenn sie von seiner Vergangenheit erfuhr. Vielleicht war es feige von ihm, dieses Problem auf eine solch miese Art und Weise zu lösen. Er hatte stets Angst vor der Liebe gehabt, hatte alles getan, um zu vermeiden, dass er diesem Gefühl ausgeliefert war. Zu oft hatte er gesehen, welche Gefahren es barg, wie viel Schmerz es zufügen konnte. Solche Beobachtungen hatten ihn gelehrt, dass es einfacher war, Liebe erst gar nicht zuzulassen.
 
   Diese Frau war nicht für ihn bestimmt. Von einer eigenen Familie träumen! Sich nach einem Leben mit einem warmherzigen Wesen wie Suse sehnen! Gemeinsame Kinder! Ohne Zweifel standen diese Wünsche gleich am Anfang einer Auflistung der dümmsten Dinge, die er tun konnte. Einer, der über die Maßen viel Schuld auf sich geladen hatte, verdiente keine vollkommene Frau wie Susanne. Sie brauchte einen Mann, der stark und gesund war und fest mit beiden Beinen im Leben stand. Jemanden, der nicht versagte und sie verletzte. Der ihr und seinem Baby eine Zukunft bieten konnte. 
 
   Aber es war sein Baby! Die Vorstellung, es könnte neun Monate in Suse heranwachsen, während er für Frithjof und seine Männer die Kohlen aus dem Feuer holte, zerriss ihm das Herz. Er konnte nicht zulassen, dass sein Kind ohne ihn das Licht der Welt erblickte, an der Hand eines anderen die ersten Schritte ging und einen Fremden Papa nannte, seinen Geschichten lauschte, bevor er ihm einen Gute-Nacht-Kuss gab und … 
 
   Nein! Er hatte Suse sein Wort gegeben, sie nicht noch einmal allein zu lassen.
 
   Und doch würde er bereits morgen aus ihrem Leben verschwinden. Vielleicht nur kurze Zeit.
 
   Vielleicht für immer.
 
   Susanne hörte das verräterische Klappern von Flaschen und Gläsern aus dem Zimmer nebenan. Dann fiel die Tür zu Adrians Arbeitszimmer ins Schloss und dieses Geräusch hatte etwas erschreckend Endgültiges an sich.
 
   Ja, Adrian hatte Recht, er war krank. Ihr naiver Glaube, ihn einzig mit ihrer Liebe davon abhalten zu können, sich selbst zu zerstören, spottete jeder Beschreibung. Nicht einmal ein gemeinsames Kind könnte Adrian von den Fesseln seiner Vergangenheit losreißen.
 
   Seit sie beide nicht mehr zur See fuhren, war sein gesundheitlicher Zustand instabiler denn je. Die Albträume, die ihn seit dem Untergang der „Fritz Stoltz“ gelegentlich heimgesucht hatten, kamen in der scheinbar sicheren Umgebung einer Wohnung an Land sogar noch heftiger und öfter. Er würde es nie zugeben, trotzdem war sie überzeugt, dass er das Meer vermisste.
 
   Denn ihr ging es nicht anders.
 
   Sie zwang sich zur Ruhe, griff zum Telefonhörer und wählte mit zittrigen Fingern die Nummer ihrer Eltern, die fast tausend Kilometer entfernt in einem kleinen Bergdorf wohnten. Wie nicht anders erwartet, nahmen sie mit überschwänglicher Freude von dem bevorstehenden Besuch ihrer Tochter Kenntnis. Der neugierig drängenden Frage nach Adrian wich sie wie jedes Mal mit standhafter Gleichmütigkeit aus. Sie würde ihren Eltern früh genug die bittere Wahrheit erzählen müssen.
 
    
 
   Der Rest des Nachmittags verging, ohne dass Susanne Adrian noch einmal zu Gesicht bekam. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihr Unmut. Aufgebracht stapfte sie durch die Wohnung und versuchte, ihre Wut an der Unordnung in den Zimmern auszulassen.
 
   Un-ord-nung? Einfach lächerlich! Eine liegengelassene Zeitung vom Vortag. Staub, den sie erst zwei Tagen zuvor aufgewirbelt hatte. Ein paar Hemden und Blusen, die sie halbtrocken von der Wäscheleine nehmen und bügeln könnte (wenn sie es denn gewollt hätte – selbstverständlich wollte sie nicht). Gütiger Gott, in dieser Wohnung konnte keine Unordnung herrschen! Hier lebte niemand!
 
   Sie gab sich keine Mühe, leise zu sein. Im Gegenteil, irgendetwas reizte sie daran, Adrian mit so viel Lärm wie möglich in seinem Schlupfloch zu stören. Sie wollte ihm in den Schädel hämmern: „Ich bin auch noch da! Willst du mich nicht endlich zur Kenntnis nehmen?“ Es war ihr unbegreiflich, wie dieser Kerl Urlaub machen konnte, um sich mit einem Freund zu treffen, ihr selber aber kaum zehn Minuten zugestand. Was war mit ihr? War es zu viel verlangt, wenigstens ab und an etwas Zeit mit der Mutter seines Kindes zu verbringen? Warum ging er ihr ständig aus dem Weg?
 
   Das fragte sich zur gleichen Zeit auch Adrian, der, den Kopf in beide Hände gestützt, zwischen drei laufenden Computern an einem futuristisch anmutenden Schreibtisch voll elektronischer Geräte saß, Berge von Papier vor sich aufgetürmt hatte und diese mit Missachtung strafte. Seit einer Stunde starrte er aus dem Fenster und zuckte jedes Mal zusammen, wenn eine Tür zuknallte, Stühle quietschend über das Parkett geschleift wurden oder ein Bücherstapel in sich zusammenfiel. Er saugte den ohrenbetäubenden Krach, den Suse absichtlich verursachte, in sich auf, als sei es Luft zum Atmen.
 
   Er hätte von Anfang an die Finger von ihr lassen müssen! Dass er bei ihrer ersten Begegnung den Kopf verloren hatte, konnte er mit etwas gutem Willen dem Überraschungseffekt zuschreiben, den Suses Auftauchen in ihm ausgelöst hatte. Doch spätestens vor der ersten gemeinsamen Nacht hätte er die Notbremse ziehen müssen. Und niemals, wirklich niemals hätte er auf die „Heinrich“ aufsteigen dürfen, die sein Freund befehligte. Auf der er Suse wiedersah. Und um ihre Hand anhielt.
 
   Er brauchte sie! Er war bis über beide Ohren in sie verliebt! Eins hatte er inzwischen begriffen, nämlich dass er in Sachen Liebe immensen Nachholbedarf hatte. Tiefe Gefühle machten angreifbar, schürten die Angst, etwas, was man liebte, wieder zu verlieren. Sie hatte etwas geschafft, was keinem mehr gelungen war, seit er ein ganz kleines Kind gewesen war. Sie hatte seine eiserne Selbstbeherrschung erschüttert. Vielleicht tat ja deshalb auf einmal alles so weh.
 
   Dies waren ihre letzten gemeinsamen Stunden. Was hatte er Susanne nicht alles sagen wollen. Nichts von dem durfte er sie wissen lassen. 
 
   Zumindest sollte er ihr erklären, dass er sie …
 
   Adrian schüttelte betrübt den Kopf. Nein, alles, bloß das nicht! Trotzdem hätte sie wenigstens erfahren müssen, wie wichtig sie ihm war. Stattdessen hatte er feige die Gelegenheit verstreichen lassen und die Flucht ergriffen.
 
   Sein Blick fiel auf den Barwagen, in dem sich die leeren Flaschen türmten. Er widerte sich selber an. Was war nur aus ihm geworden? Nicht, dass er je Stolz auf sich oder seine Taten empfunden hätte. 
 
   Jetzt dagegen verabscheute er sich.
 
   


 
   
  
 




 
   9. Kapitel
 
    
 
   Das Abendessen nahmen sie in einer zum Zerreißen gespannten Atmosphäre ein. Irgendwann wurde das Schweigen zwischen ihnen derart eisig, dass Susanne fürchtete, die Stubenfliegen würden tiefgefroren auf ihre Teller klatschen. Was für ein Fortschritt, dachte sie voll Bitterkeit, wenn sie diesen mit den einsamen Abenden der Vergangenheit verglich.
 
   Trotz Adrians Gesellschaft schmeckte ihr das Essen nicht.
 
   Ein Glas Tee in der Hand ging sie nach nebenan in das Wohnzimmer und ließ sich in einem Sessel ihrem Mann gegenüber nieder. Er stierte mit ausdrucksloser Miene vor sich hin. Nicht genug damit, dass er Schmerztabletten wie Bonbons aß. In den letzten Wochen hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, die Medikamente mit reichlich Alkohol hinab zu spülen. Wie lange noch würde sein Körper einen solchen Missbrauch aushalten?
 
   „Ich habe meine Eltern angerufen.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Schöne Grüße soll ich dir ausrichten.“
 
   „Danke.“
 
   „Sie freuen sich natürlich auf das Wiedersehen und wollten wissen …“
 
   „Gut.“
 
   „Und du möchtest wirklich nicht …“
 
   Sein mörderischer Blick ließ sie sofort verstummen. Instinktiv zog sie den Kopf ein.
 
   „Hast du etwas dagegen … Na schön, dann fahre ich eben alleine.“
 
   „Herrgott nochmal, Susanne, was soll das? Das war doch längst geklärt. Außerdem werde ich dir nicht in deine Entscheidungen hineinreden. Fahr zu deinen Eltern, wenn es dich glücklich macht. Du musst schließlich wissen, was du tust und wo du hingehörst.“
 
   Sie hatte sich fest vorgenommen, sich durch keine seiner Äußerungen provozieren zu lassen. Sie hatte sich geschworen, ihre Ohren vor seinen Kränkungen zu verschließen. Nichtsdestotrotz brachten sie seine mit stoischer Gelassenheit vorgebrachten Worte aus der mühsam bewahrten Fassung. Wie konnte er so etwas sagen?
 
   Sie holte tief Luft, bevor sie in unverändert liebenswürdigem Ton erklärte: „Kannst du dir denn nicht vorstellen, dass ich deine Meinung dazu hören wollte? Ich möchte mit dir darüber reden, gemeinsam mit dir eine Entscheidung treffen.“
 
   Sein Schweigen gab ihr wie gewohnt umfassendere Antworten, als er jemals mit Worten hätte ausdrücken können.
 
   Du musst wissen, wo du hingehörst, dröhnte es in ihrem Kopf wie Glockenschläge. Nein, sie wusste es eben nicht! Woher auch, wenn er nie von Zusammengehörigkeit und Zuhause-Sein redete? Sie hatte gehofft. Sie hatte geglaubt und gewünscht, aber nie gewusst.
 
   Wo gehörte sie hin?
 
   „Sag doch nur einmal irgendetwas“,  bat sie ihn eindringlich und ihre Stimme schien auf einer Träne auszurutschen.
 
   Zum Teufel, sie wollte nicht weinen! Männer hassten plärrende Frauen und das würde bei Adrian nicht anders sein. Sie konnte sich schon denken, warum. Tränen machten ihm seine eigene Hilflosigkeit und seine Unfähigkeit, mit Gefühlen umzugehen, deutlich und er sollte nicht glauben, sie wolle sein Mitleid erregen oder, was wohl noch schlimmer wäre, dass sie ihn mit ihren Tränen zu erpressen versuchte.
 
   „Fahre.“
 
   „Fahre“, wiederholte sie tonlos. Das Wort klang in ihr nach, als könnte sie nicht glauben, was sie mit eigenen Ohren gehört hatte. „Hast du … sonst hast du vermutlich nichts dazu zu sagen, wie? Ist das alles?“
 
   „W-was … was denn noch?“
 
   „Ich verstehe. Natürlich. Es ist so wunderbar einfach, nicht wahr? Geh endlich. Geh weg von mir. Lass mich in Ruhe. Fahre und komm möglichst nie mehr zurück.“ 
 
   Langsam, ganz langsam hatte sie gesprochen, gerade so als hätte sie vorher jedes einzelne Wort auf die Goldwaage gelegt. Dabei verstand sie selber kaum, was sie sagte.
 
   Adrian allerdings widersprach nicht. 
 
   Sie hätte es nicht für möglich gehalten, doch das Herz sank ihr noch tiefer. Mit entsetzlicher Klarheit begriff sie, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte. Ihr Kopf flog mit einem Ruck nach oben. „Das soll es also bedeuten? Korrigiere mich, wenn ich dich nicht richtig verstanden habe. Du musst verzeihen, manchmal habe ich einfach Probleme, dein Schweigen richtig zu deuten. Fahre. Geh. Na klar, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Du hast dir die größte Mühe gegeben, mich mit der Nase darauf zu stoßen, nur begreife ich es immer viel zu spät. Du hast Recht, ich bin viel zu naiv für diese Welt. Leichtgläubig. Blond eben.“
 
   Sie blickte in sein schmales Gesicht, auf dem plötzlich maßlose Verwunderung lag. Es war die erste Regung seit langem überhaupt, die sie an ihm beobachtete. Ungläubiges Staunen. Verwirrung und Fassungslosigkeit. War sie jetzt zu weit gegangen? Hatte sie ihn vielleicht völlig missverstanden?
 
   Er öffnete den Mund für eine längst überfällige Erwiderung. Sie wusste, er brauchte meist eine ganze Weile, ehe er sich zu einer gründlich durchdachten Antwort entschloss. Also sah sie ihn erwartungsvoll an und versuchte mit einem zaghaften Lächeln zu zeigen, dass sie ihm das nicht übel nahm, sondern warten konnte. Er indes verschluckte die Worte, die ihm spruchbereit auf der Zunge gelegen hatten, und schloss seinen Mund wieder. Stattdessen ergriff er sein Glas und kippte hastig die goldgelbe Flüssigkeit seine Kehle hinunter.
 
   Am Boden zerstört schüttelte sie den Kopf. „Sehr gut. Einfach großartig. Damit hast du wohl alles gesagt, was noch unausgesprochen zwischen uns war. Wie du willst, ich werde dir also den Gefallen tun und dich allein lassen. Entschuldige bitte, dass ich mich in dein Leben gedrängt habe. Ich bedauere, wenn dir meine Gegenwart während des letzten halben Jahres Unbehagen bereitet hat oder dir sogar zuwider war. Das habe ich nicht beabsichtigt.“
 
   Sie machte eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Insgeheim hoffte sie noch immer, er würde seinen Mut zusammennehmen und ihr endlich sagen, was ihn bedrückte.
 
   „Adrian, ich habe versucht, dir alles zu geben, was ich besitze. Es ist nicht viel gewesen und jetzt wird mir klar, dass es nicht gereicht hat. Ich weiß nicht, was ich dir außer Liebe und Verständnis, Vertrauen und einem Zuhause, einer richtigen Familie, in der du willkommen bist und die dich braucht, noch schenken soll. Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich tun kann, damit du irgendwann aufhörst, Angst zu haben vor einer festen Bindung. Damit du nicht mehr davonlaufen musst. Vor dir selber. Vor deiner Vergangenheit. Und einer gemeinsamen Zukunft mit mir und einem Kind.“
 
   Verwirrt blickte er sie an, schwieg jedoch hartnäckig.
 
   „Es ist nicht zu übersehen, wie unglücklich du an Land bist. Clausing würde dich gerne wieder an Bord haben. Das hat er dir sicher schon selbst gesagt. Ich kann es nicht ertragen zu wissen, der Grund für deine Unzufriedenheit zu sein. Da dir ganz offensichtlich deine Freiheit wichtiger ist als meine billigen Geschenke, wird es zweifellos das Beste sein, wenn wir uns trennen. Ich werde dir nicht mehr mit meinem sinnlosen Geplapper auf die Nerven gehen. Du musst nicht länger mit mir unter einem Dach leben.“ 
 
   „Du hast von Anfang an gewusst, worauf du dich mit mir einlässt.“
 
   „Das habe ich nicht vergessen“, stimmte sie ihm mit gefährlich leiser Stimme zu. „Allerdings tätest du gut daran, dich daran zu erinnern, worauf du dich andersherum mit mir eingelassen hast. Auch du hast es von Anfang an gewusst. Entweder ganz oder gar nicht, das ist mein Lebensmotto. Ich kann ganz auf Nugat verzichten oder auf Zigaretten und Alkohol. Ich kann sogar auf Sex verzichten – na ja, zumindest für eine Weile. Bloß eins sollst du wissen: mit wenig werde ich mich nie zufrieden geben. Ein wenig Nugat naschen, ein wenig rauchen, trinken oder lieben? Dann lieber gar nicht, denn halbe Sachen sind einfach nicht mein Ding. Wenn ich etwas mag, dann will ich möglichst viel davon haben. Ist doch nur logisch, oder? Wenn ich also einen Mann liebe, dann will ich ihn ganz und gar. Und der Mann, den ich liebe, das bist nun einmal du. Entweder du lebst damit oder du lässt es bleiben.“
 
   Sie stieß einen kläglichen Lacher aus. „Aber es ist natürlich verständlich, dass du nicht länger mit einer fetter werdenden Frau das Bett teilen willst. Denn das war schließlich das Einzige, was uns noch verbunden hat – der Spaß, den wir dort hatten.“
 
   Ihre ausdruckslose Stimme war für ihn wie ein Hieb in die Magengrube. Plötzlich hatte er den Wunsch, es wieder gutzumachen. Er musste den leblosen Ausdruck aus ihren Augen verbannen, musste ihrer Stimme wieder diesen melodischen Klang zurückgeben. Er wollte sie lachen hören und selber lachen über eine ihrer launigen Bemerkungen. Er wusste nicht genau, warum. Er wusste nur, dass er es einfach tun musste.
 
   Er war in seinen Grundfesten erschüttert, als sie sich aus ihrem Sessel erhob und zum Gehen wandte. Ihm wurde eisig kalt und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Die Gründe, die er sich in Erwartung ihrer Vorwürfe oder Tränen zurechtgelegt hatte, blieben ungenannt, weil sie nicht länger versuchte, ihn umzustimmen. Für einen Augenblick empfand er deswegen Enttäuschung. Dann redete er sich ein, es sei besser für sie beide, wenn er sie nicht an die großen Unterschiede erinnern musste, die sie hinsichtlich ihrer Herkunft trennten. Er würde ihr nicht erklären müssen, dass er ihr nicht das Leben bieten konnte, das sie verdiente. Dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab.
 
   Dann allerdings tat sie etwas, das sie sich selbst nicht erklären konnte: Sie drehte sich noch einmal um. Ihr Lächeln war honigsüß und genauso unaufrichtig.
 
   „Tust du mir einen Gefallen?“ Sie wusste genau, es war völlig verrückt, ein Spiel mit dem Feuer, doch sie konnte nicht anders. „Einen einzigen, allerletzten Gefallen? Jedem zum Tode Verurteilten wird ein letzter Wunsch gewährt, hab ich Recht? Also ist es sicher recht und billig, wenn du mir das ebenfalls zugestehst.“ Als hätte sie der Teufel persönlich geritten, kamen ihr die Worte wie von selbst über die Lippen gepurzelt. Und die Vorfreude auf seine Reaktion stand ihr unübersehbar ins Gesicht geschrieben.
 
   Voller Misstrauen legte Adrian den Kopf schief und musterte Suse mit durchdringender Miene. Ihre Frage hatte so beiläufig geklungen, als wollte sie ihn bitten, ihr die Koffer zum Bahnhof zu bringen. Das allerdings würde sie gewiss nicht tun. Ihr Lachen irritierte ihn.
 
   „W-was? Was willst du?“
 
   Ihre Enttäuschung war nicht echt, dafür kannte sie Adrian viel zu gut, als dass sie eine andere Reaktion von ihm erwartet hätte, dennoch schmollte sie: „Wenigstens einmal hätte ich ein spontanes Ja von dir hören wollen. Na ja, macht nichts. Keine Bange, ich werde nichts Unmögliches von dir verlangen.“
 
   Da bin ich mir nicht so sicher, Sanni. Nein, ich glaube nicht, dass ich dich zum Zug begleiten soll. Dieses Lächeln habe ich noch nie an dir gemocht. Es passt nicht zu dir. Es ist verlogen und gemein. 
 
   Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, weil er diesen hinterhältigen Ausdruck in ihrer Miene verabscheute. Irgendetwas führte sie im Schilde.
 
   „Was möchtest du?“
 
   Dich natürlich! Am liebsten hätte sie laut losgegrölt vor Lachen. Sie wollte ihn und eine klare Aussage, was er selber wollte! Aber sie wusste, dass Adrian sie nicht aufhalten würde. Er hatte erreicht, was er beabsichtigte. Und diese Gewissheit zerriss ihr das Herz.
 
   „Lass mich heute Nacht noch einmal zu dir.“
 
   Statt des erwarteten Wutausbruchs breitete sich Schweigen aus. Dann ersticktes Murmeln in einer fremden Sprache. In Gedanken klopfte sich Suse auf die Schulter. Gut so! Jetzt war er gezwungen, Stellung zu beziehen.
 
   Nach einer scheinbar endlosen Minute schaute er auf. Eine tiefe Falte grub sich zwischen seine dunklen Brauen, als er seine Frau betrachtete. Seine Augen waren groß und von einem warmen Rehbraun und bemühten sich redlich, nicht traurig auszusehen. Aber sein wehmütiger Ausdruck brannte sich tief in die Seele eines jeden Menschen. Suse zwang sich, dem Blick standzuhalten. Die Zeit, die eigentlich zu Taten drängte, spielte einen Moment keine Rolle mehr. Fast körperlich spürte sie, wie sich die Spannung auflöste, die den Raum zuvor erfüllt hatte. Wut und Trauer und Angst verebbten zusehends, schlichen sich auf leisen Füßen durch eine geheime Tür davon. Zurück blieb ein zu Tode erschöpfter Mann, dessen Gesicht grau und spitz geworden war.
 
   Wenn er ihr doch sagen dürfte, welche Stürme in ihm wüteten! Wenn er lediglich ein kleines Stück der Wahrheit preisgeben könnte! Sie würde ihn verstehen. Jesus, wie sehr er diese Frau liebte! Ganz sicher würde sie sein Problem verstehen, weil sie ihn genauso liebte und während all der Wochen unbeirrt an ihrem Glauben an ihn festgehalten hatte. Er wollte sie nicht gehen lassen. Wie sollte er denn in Zukunft ohne sie leben? Nicht sie war die zum Tode Verurteilte, sondern er! Sie hatte sein Kind, eine Familie, Freunde. Sie kannte ihren Platz auf dieser Welt. Sie wusste, wo sie hingehörte.
 
   Sie wusste, zu wem sie gehörte. 
 
   Und er selber? Er war nichts und hatte nichts und aus eben diesen Gründen vor Jahren eine Verpflichtung unterschrieben, die ihn auf Gedeih und Verderb und für ewig an Frithjof Peters und sein Team fesselte.
 
   Ihm war, als würde sein Herz von einer gepanzerten Faust zusammengepresst. Adrian wandte sich ab. Der glühende Schmerz, der deutliche Spuren auf seinem Gesicht hinterließ, hätte ihn sonst verraten. Er zwängte ihn in eine kleine Schachtel, die er tief in seinem Inneren verstaute, weil er andernfalls die nächsten paar Minuten und Tage und Wochen nicht überleben würde. 
 
   Er schluckte schwer und bat dann leise: „Mach es uns nicht noch schwerer, Susanni.“
 
   Susanni. Sie schloss die Augen, ließ sich diesen Namen auf der Zunge zergehen und schmeckte die Süße von Nugat. Niemand flüsterte ihren Namen so schmeichelnd und zärtlich wie Adrian. Bei keinem anderen stellten sich die Härchen in ihrem Nacken vor Erregung auf, wenn sie den Namen hörte. Jedes Mal, wenn er sie so nannte, ging ihr Atem schneller, klopfte ihr Herz vor Erwartung heftiger, wurde sie weich wie Wachs in der Sonne. Sie hatte sich nicht getäuscht!
 
   Und er hätte seine Worte am liebsten zurückgenommen, denn sie enthüllten viel zu viel. Er hatte sich vorgenommen, sie vor ihrer romantischen Träumerei zu beschützen, doch nun hatte er ihr gerade gezeigt, wie viel ihm an ihr lag. Wie er Suse kannte, würde sie sofort wieder anfangen, Zukunftsträume zu spinnen, Pläne für sie beide zu machen. Die einzige Möglichkeit, sie jetzt noch zu schützen, bestand darin, ihr ein für allemal zu beweisen, auf was für einen Loser sie sich eingelassen hatte.
 
   Aber das war schwer. Von all den hundsgemeinen Streichen, die ihm das Schicksal schon gespielt hatte, war dies der gemeinste: ihn mit einer hochanständigen, warmherzigen und liebenswerten Frau zusammenzubringen, die obendrein seine Kinder wollte. 
 
   Ihrer Miene konnte er ansehen, wie sie innerlich in ein triumphales Freudengeschrei ausbrach. Susanni! Sie hatte es gehört. Mit einem einzigen Wort hatte er sich verraten. Seine sorgsam gehegte Tarnung war aufgeflogen. Das Mäntelchen der Gefühllosigkeit und Kälte – weg! Sein perfekter Schutzschild, hinter dem er sich bisher feige versteckt hatte – pfutsch!
 
   Voller Faszination bemerkte sie, wie Adrian eine tiefe Röte ins Gesicht stieg. Am liebsten wäre sie auf ihn zugeflogen und mit ihm beschwingt durch das Zimmer getanzt. Selbstverständlich durfte sie einen derartigen Gefühlsausbruch nicht riskieren, weshalb sie tat, als hätte sie es überhört, um ihn nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen. Gemächlich schlenderte sie auf ihn zu und kniete sich auf den dicken Teppich, dann schlang sie ihre Arme um seine Beine und legte ihren Kopf auf seine Knie.
 
   Susanni. Mit diesem einen Wort strafte er all seine hartherzigen, kalten Äußerungen Lügen. Sie wusste von den dunklen Flecken in seiner Vergangenheit, die ihn noch heute leiden ließen. Sie hatte die Verbitterung in seinen Augen gesehen, die aufglomm, wenn er mitunter gedankenverloren vor sich hin starrte und meilenweit von ihr entfernt war. Dachte er an seine Mutter, die ihn verlassen hatte, noch ehe er sie hatte kennenlernen können, oder an die Menschen, bei denen er aufgewachsen war? Vielleicht war sein geheimer Schmerz die Wurzel all der Geheimnisse, die wie eine Wand zwischen ihnen aufragte. Sie wollte ihm so gern helfen, ihn in den Armen halten und berühren, irgendetwas für ihn tun, damit es ihm besser ging, wusste indes, dass ihre Unterstützung nicht willkommen war.
 
   Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich für lange Zeit das letzte Mal so nahe sein würden. Sie glaubte sogar, in seiner Stimme einen Hauch von Angst gehört zu haben. Diesen Ton kannte sie – von der letzten Nacht auf der „Fritz Stoltz“, kurz bevor das Schiff sank und Adrian in ihrer Kammer auftauchte, um sie dazu zu bewegen, sich auf das rettende Bootsdeck zu flüchten.
 
   Hatte er Angst, sich nicht von ihr trennen zu können? Angst, sie würden über eine gemeinsame Nacht wieder zueinander finden? Oder durchkreuzte sie damit irgendwelche Pläne, von denen sie keine Ahnung hatte? Musste Adrian womöglich Angst vor einer realen Gefahr haben, die ihm drohte? Selbstverständlich würde er es ihr nicht erklären, weder unaufgefordert, noch wenn sie ihn direkt danach fragte. Sie musste ihm blind vertrauen, dass er das Richtige tat, denn er würde ihr nie absichtlich Schaden zufügen.
 
   Die Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Mit tränenerstickter Stimme flüsterte sie: „Ich liebe dich so sehr, Adrian. Bitte, ein letztes Mal. Ein allerletztes Mal, bevor wir uns trennen.“
 
   „Das ist nicht gut.“ 
 
   Sein Ton war hart und unerbittlich und Suse hatte das Gefühl, als würde er ihr ein Messer mitten ins Herz stoßen und wieder und wieder umdrehen. Er schob sie unsanft von sich, als könnte er ihre Berührung und Nähe nicht ertragen.
 
   Und dann sah sie es!
 
   Während sie aufstand, beugte er sich nach vorn und griff nach dem gefüllten Glas auf dem Couchtisch. Seine Hand zitterte und zwar so sehr, dass der Whiskey über den Rand schwappte, als er das Glas hastig zum Mund führte. Großer Gott, es war doch alles bloß Theater! Ihre Bitte ließ ihn nicht kalt. Er war schon immer ein miserabler Lügner gewesen. Und sie hatte wieder einmal Recht gehabt!
 
   Er liebt mich. Ich weiß, dass er mich liebt.
 
   Aber Liebe genügte nicht. Er musste auch an diese Liebe glauben, durfte die Menschen, die er liebte, nicht im Stich lassen, wie es seine Eltern getan hatten.
 
   „Es kann gut werden. Es kann alles gut werden zwischen uns, glaube mir, Adrian. Nur lass mich nicht allein. Schick’ mich nicht weg.“
 
   Er senkte den Blick und schwieg. Susanne wusste bald nicht mehr, ob er lediglich vor sich hin grübelte oder schon eingeschlafen war. Sie sank in ihren Sessel und fühlte, wie Panik sie erfasste. An Tagen wie diesem kam es ihr so vor, als ginge die Einsamkeit wie ein Mensch neben ihr her. Sie hatte das Gefühl, sie berühren zu können, wenn sie bloß die Hände ausstreckte. Doch dann griff sie ins Leere und war allein wie in jenem Moment, als die „Fritz Stoltz“ in einer stürmischen Herbstnacht im Atlantik gekentert und untergegangen war. In eben jener Nacht war sie von Adrian das erste Mal verlassen worden. Und sie hatte nicht nur elf Seeleute ertrinken sehen, sondern zwei gute Freunde verloren. Sie durfte Adrian nicht ebenfalls verlieren!
 
   


 
   
  
 




 
   10. Kapitel
 
    
 
   Lautlos war er aufgestanden und streckte ihr die Hand entgegen. Susanne zuckte zurück, als sie den Schatten neben sich wahrnahm, und hob den Kopf. Ungläubig blickte sie in sein bleiches Gesicht. Seine heldenhafte Selbstbeherrschung brach in sich zusammen, seine Augen begannen warm und klar zu leuchten und ihr Mut zuzusprechen. Einen Herzschlag lang glaubte sie zu träumen, dann reichte sie ihm die Hand.
 
   Ohne ein Wort stieg sie neben ihm die Stufen zu ihrem Schlafzimmer empor. Am oberen Treppenabsatz drehte er sich langsam um und betrachtete seine Frau, als wäre es das erste Mal. Dabei ahnten sie beide die Wahrheit.
 
   Um seine Mundwinkel spielte ein leises Lächeln, das sich verstärkte, als er sich dicht vor Suse stellte und seine Hände unter ihren Pullover gleiten ließ. „Ist der nicht viel zu warm für diese Jahreszeit?“ Er erinnerte sich, dass sie beinahe ständig fror, und mit einem Mal regte sich das schlechte Gewissen in ihm. „Meine kleine Frostbeule. Ich werde dich wärmen.“
 
   „Das wäre schön“, seufzte sie. „Du hast das lange nicht getan.“
 
   „Dabei ist es so einfach.“
 
   Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, hielt sie fest und küsste sie, um ihren hoffnungsvollen Blick aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Zorn brannte in ihm, Zorn darüber, dass er Worte gesagt hatte, die er niemals hätte äußern dürfen, etwas zugegeben hatte, das er niemals hatte gestehen wollen. Er war entschlossen, diesen Zorn in Leidenschaft zu verwandeln, um den Schmerz in seiner Brust zu betäuben.
 
   Die Tatsache, sie während der vergangenen Wochen sträflichst vernachlässigt zu haben, trieb ihm erneut die Schamröte auf die eingefallenen Wangen. Seine Maske zerbrach und enthüllte die Verzweiflung und Liebe, die er darunter verborgen hielt. Von der Kindheit bis zum Mannesalter und im scheinbar sicheren Hafen des Berufslebens hatte er erfolglos gegen das betäubende, entmannende Grauen vor dem Verlassenwerden gekämpft. Schon früh hatte er erfahren, wie schnell eine Liebe beendet werden konnte. Das hatte sich damals als wahr erwiesen und galt seitdem unverändert. 
 
   Also hatte er alles darangesetzt, der Liebe keinen Platz in seinem Herzen einzuräumen. Zunächst hatte er sich von Fíona und ihren Märchen losgesagt, später hatte er Geliebten und Freunden gar nicht erst gestattet, ihm zu nahe zu kommen. Die Schuld lag bei ihm selbst und er kannte die Ursache, dennoch war es ihm unmöglich, diese Empfindung zu unterdrücken. Jedes Mal, wenn echte Liebe oder auch nur Freundschaft greifbar war, erhob sich das nackte Grauen davor, dass sie ihm wieder so brutal entrissen werden könnte. Gleichzeitig erwachten Misstrauen und Eifersucht und er war machtlos dagegen. Das schiere Bedürfnis nach Selbstschutz veranlasste ihn, alles, was an Freude, Liebe und Vertrauen dagewesen war, im Handumdrehen auszuradieren.
 
   Susanne hatte sich davon nicht beeindrucken lassen.
 
   „Vom ersten Tag an habe ich mich gefragt, was du in mir siehst. Ich kann bis heute nicht begreifen, dass du mich gewählt hast. Ausgerechnet mich. Wieso?“
 
   „Du begreifst das nicht?“ Sie schaute verwundert zu ihm auf. „Dass ich ausgerechnet dich will?“ Auch in der Wiederholung ergab es nicht mehr Sinn als zuvor.
 
   Beschämt senkte er den Kopf und flüsterte: „Nein.“
 
   „Aber diese Frage habe ich dir schon so oft beantwortet.“
 
   Da sie um sein hervorragendes Gedächtnis wusste, hielt sie es für ausgeschlossen, dass er ihre Erklärungen vergessen haben konnte. Außerdem gehörte er nicht zu den Typen, die man mit Komplimenten und Schmeicheleien bei Laune halten musste. Das konnte nur heißen … Glaubte er ihr etwa nicht? Oder wollte er es einfach noch einmal hören, um sich ihrer Liebe zu versichern?
 
   „Es gibt viele Gründe dafür, dich von ganzem Herzen zu lieben. Ich mag es zum Beispiel, dass du meine Fehler übersiehst und nicht versuchst, mich zu ändern, obwohl dich meine Schludrigkeit und Bummelei, meine Geschwätzigkeit und die nervtötende Hektik, die ich mitunter verbreite, sicher so manches Mal zur Weißglut treiben. Du bist treu, selbstlos und großzügig und hast obendrein ein ausgeprägtes Gefühl für Ehre, Gerechtigkeit und Loyalität. Du verfügst über einen brillanten Verstand. Deine Geduld, Ehrlichkeit und Freundlichkeit sind geradezu unübertroffen. Natürlich siehst du blendend aus und im Bett … Wow! Aber darüber wollen wir bestimmt nicht reden. Was ist?“
 
   Ihr fiel auf, dass seine Hände ihre Wanderschaft unterbrochen hatten, und sie sah ihn mit hängendem Kopf vor sich stehen.
 
   „Adrian, was hast du? Weißt du das denn immer noch nicht? Ich liebe dich.“
 
   Er warf ihr einen gequälten Blick zu, der seine Hoffnungslosigkeit verriet. „Ich bin der unvollkommenste Mensch auf Erden, trotzdem liebst du mich.“
 
   „Zweifelst du nicht allein an der Aufrichtigkeit meiner Worte, sondern auch an deinem eigenen Wert? Gönnst du dir deshalb nie eine Pause? Und warum glaubst du, vollkommen sein zu müssen? Adrian, mir musst du nichts beweisen.“
 
   Verunsichert guckte er sie an.
 
   „Nimm dir endlich die Zeit, die du zur Heilung brauchst, Adrian. Tu es für mich. Ich brauche dich. Wir brauchen dich. Ich werde auf dich warten.“
 
   Für ihre Begriffe viel zu langsam und mit der ihm eigenen Sorgfalt kleidete er sie aus. Mit einer Leichtigkeit, als hätte er eine Spielzeugpuppe vor sich, hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Dann sortierte er ihre Kleidung pedantisch in die Wäschekörbe und kroch unter die Bettdecke, die Susanne einladend für ihn anhob.
 
   Obwohl sie es nicht laut aussprachen, war ihnen bewusst, dass sie eine lange Zeit von der Erinnerung an diese letzten gemeinsamen Stunden zehren müssten. Es war kein Akt der Liebe. Das Wissen um den bevorstehenden Abschied ließ ihnen keinen Raum für geduldige Zärtlichkeit. Ihr Beisammensein wurde beherrscht von Leidenschaft und Begierde, ungezügeltem Verlangen und Angst.
 
    
 
   Noch immer etwas außer Atem richtete sie sich auf und ließ ihre Finger über Adrians Haut gleiten. Er hatte seine Augen geschlossen, seine feinen Gesichtszüge schienen völlig entspannt. Wie jung und unschuldig er in diesem Moment aussah. Verletzlich, aber auch glücklich und zufrieden. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.
 
   „Adrian?“
 
   „Mmmh.“
 
   „Schläfst du schon?“
 
   Lächelnd öffnete er die Augen und zog sie in seine Arme. Natürlich war er noch wach. Solange er nüchtern war, wäre dies das erste Mal gewesen, dass er vor ihr einschlief.
 
   „Ich möchte dich etwas fragen.“
 
   „Dann tu es.“
 
   „Und du wirst nicht böse werden?“
 
   „Ich verspreche es, Süße.“
 
   „Wirst du da sein, wenn ich zurückkomme?“
 
   Abrupt setzte er sich auf. Verdammt! Er hatte gewusst, dass er ihrem Drängen nicht nachgeben durfte, weil er damit genau diese Frage provozierte. Er durfte nicht die Zuneigung akzeptieren, die sie ihm schenkte.
 
   Was er jetzt tun musste, würde er für sie tun. Weil er sie liebte und der Meinung war, sie vor sich selbst schützen zu müssen. 
 
   „Kannst du es nicht sagen oder willst du nicht?“
 
   Er keuchte angestrengt. Sein Kopf dröhnte dumpf und ihm war übel, allerdings konnte er es sich kaum leisten, sich zu übergeben. Nicht jetzt. Er zuckte unter dem stechenden Schmerz in seinem Herzen zusammen, der sich auf den ganzen Körper ausbreitete und ihn an Susanne verriet. Mit einem Ruck stellte er seine Füße auf den Teppich und holte mehrmals tief Luft, um den Schwindel zu unterdrücken.
 
   Ihre Finger zeichneten liebevoll die Muskeln auf seinem Rücken und an den Oberarmen nach. Sie drängte sich an ihn und fühlte gleichzeitig, dass er ihr entglitt wie Sand, der durch die Finger rinnt. Mit einer matten Bewegung streifte er ihre Hand von seinem Arm. Er sah noch elender aus, als sie sich fühlte. Susanne wusste, sie hatte keine Chance, ihn zurückzuhalten. Warum ließ er sie nicht teilhaben an seinem Leid? Warum ließ er nicht zu, dass sie gemeinsam nach einer Lösung suchten, dass sie ihm half?
 
   Ohne sie eines Blickes zu würdigen, erhob er sich und verließ das Schlafzimmer.
 
   Als sie allein war, ließ sie die Tränen in ihre geöffneten Augen treten. Die Einsamkeit fraß sie von innen her auf. Er brauchte sie! Und deswegen durfte sie ihn nicht verlassen. Schluchzend rollte sie sich auf die Seite und fuhr tastend mit der Hand über das noch warme Kissen, als müsste sie sich davon überzeugen, dass er wirklich gegangen war. Stöhnend warf sie sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. Sie wartete, lauschte angestrengt auf die gedämpften Geräusche im Wohnzimmer, bis sie sich endlich in einen unruhigen Schlaf geweint hatte.
 
    
 
   Die ersten zaghaften Strahlen der Frühlingssonne hatten sich auf ihr Kopfkissen verirrt und kitzelten sie an der Nase. Sie dehnte und streckte sich mit einem wohligen Seufzer. Ihre Hand glitt über das Laken und stieß sacht an einen nackten Rücken. Sie lauschte Adrians gleichmäßigen Atemzügen. Er schlief noch und schnarchte leise.
 
   Mit einem Schlag war sie hellwach. Nur, wenn er getrunken hatte, schnarchte Adrian.
 
   Sie richtete sich vorsichtig auf und beugte sich über ihn. Sein nach Alkohol riechender Atem stieg ihr in die Nase und ihre Eingeweide zogen sich krampfhaft zusammen. In diesem Zustand war es besser, ihn weiter schlafen zu lassen. Da sie ihn in der Nacht nicht mehr gehört hatte, vermutete sie, dass es spät gewesen sein musste, ehe er zurück in ihr Bett gekommen war. Wahrscheinlich hatte er sichergehen wollen, dass sie fest schlief, um sich nicht ihren fragenden Blicken auszusetzen.
 
   Mit aufeinander gepressten Lippen schloss sie die Augen. Langsam zählte sie bis drei – nein, besser bis zehn. Dann drehte sie sich auf die andere Seite und ließ sich geräuschlos aus dem Bett gleiten. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Schlafzimmer in den angrenzenden Ankleideraum. Sie drehte sich nicht um.
 
   Sie hatten Abschied voneinander genommen. 
 
   Ginge es nach Adrian, gab es zwischen ihnen nichts mehr zu sagen, dennoch hatte sie gehofft, er würde nach dieser Nacht wenigstens einen Versuch unternehmen, sie zum Bleiben zu bewegen. Er durfte nicht kampflos aufgeben, was er begehrte!
 
   Möglicherweise wollte er sie gar nicht mehr. Vielleicht hatte ihm die letzte Nacht mit ihr genügt und sein Bedarf an Zweisamkeit war für die nächste Zeit gedeckt.
 
   Blind vor Tränen zerrte sie einen Koffer aus dem Kleiderschrank. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, heute schon zu ihren Eltern zu fahren. Sie erwarteten ihre Tochter erst in einer knappen Woche. Doch plötzlich hatte sie Angst davor, noch länger mit Adrian unter einem Dach zu leben. Irgendwann würde seine Kälte sie töten.
 
   Wut und Enttäuschung fochten einen erbitterten Kampf in ihrem Inneren aus, während sie die Schranktüren aufriss und wahllos und ohne Überlegung, was ihr an Kleidung gerade zwischen die Finger kam, in den Koffer stopfte. Dann eilte sie auf Strümpfen die Treppen ins Erdgeschoss hinab, ihr Gepäck in der einen, ihre Schuhe in der anderen Hand. Adrian sollte nicht wach werden und ihr möglicherweise hinterherlaufen.
 
   Ein verzweifelter Lacher stieg ihre Kehle empor. Sie hielt sich nicht länger zurück und ließ ihrem Zorn freien Lauf, indem sie den Koffer mit einem Knall auf den Boden stellte. Was für eine absurde Vorstellung! Du bist eine unverbesserliche Närrin! Von wegen hinterher laufen! Er wird im Gegenteil erleichtert sein, wenn du ihm eine Abschiedsszene ersparst. Du weißt, er kann deine albernen Tränen auf den Tod nicht ausstehen.
 
   Sie musste ihn noch einmal sehen! Ein letzter Blick auf diesen Mann konnte nicht schaden. Er schlief tief und fest und würde es nicht bemerken. Susanne ließ auch die Schuhe polternd fallen und stieg einer Schlafwandlerin gleich die Stufen zu ihrem gemeinsamen Zimmer wieder nach oben.
 
   Wie nicht anders zu erwarten war, lag er reglos auf seiner Seite des Bettes. Seine Augen waren geschlossen und sein Atem ging gleichmäßig. Susanne sah auf seinen leicht geöffneten Mund mit den vollen Lippen. Seine schmalen Wangen waren dunkel vom Bartwuchs, die Stirn im Schlaf entspannt. Angst und Zorn waren aus seinen Gesichtszügen gewichen und ihr friedlicher Ausdruck griff Suse ans Herz. Die Decke war über seine Hüfte gerutscht und verdeckte … nichts! Absolut gar nichts von seinem prächtigen, wie hingegossen wirkenden Körper.
 
   Wie schön er war! Sie hatte stets geglaubt, mit diesem sanften und großmütigen Menschen könnte ihr nichts passieren. Nun allerdings stellte sich heraus, dass ihr das alles passierte, gerade weil er an ihrer Seite war. Sie schlich sich näher und setzte sich auf den Bettrand, wollte ihm noch einen Moment so nahe wie möglich sein, dann würde sie gehen. 
 
   „Ich liebe dich, Adrian, für immer und noch viel länger. Vergiss das nie. Niemals, hörst du, egal wo wir sein werden und was uns widerfährt während unserer Trennung.“
 
   Eine leichte Berührung. Ein vorsichtiges Tasten.
 
   Er murmelte irgendetwas Unverständliches. Auf seinem Gesicht lagen abwechselnd Wut und Qual, als er keuchte: „N-níl … níl a fhios agam.“
 
   Wach auf, bitte, flehte sie. Wach auf und sage mir, dass wir es noch einmal versuchen wollen. Schick mich nicht fort. Wir können es schaffen, wenn wir miteinander reden. Adrian, beschwor sie ihn, sage mir, dass du mich liebst.
 
   Mit einem erstickten Fluch packte er seinen Angreifer an den Schultern, stieß ihn auf den Rücken und warf sich auf die ausgestreckte Gestalt. Wütend knurrend begann er ihn zu würgen und riss die Augen weit auf. Grenzenloses Entsetzen spiegelte sich in ihren Tiefen wider. Er zuckte zusammen, als er endgültig erwachte und Suse erkannte.
 
   Mit einem Keuchen riss er seine Hände von ihrem Hals.
 
   „Mein Gott!“ 
 
   Beinahe hätte er sie getötet! Wie weit war es mit ihm gekommen, dass er sogar im Schlaf töten konnte? Er musste etwas sagen, etwas tun. Immer noch benommen und voller Selbstverachtung, schloss er die Augen.
 
   Kühle Finger berührten sanft seine Wange. Erschreckt schlug er die Augen auf.
 
   „Es ist alles in Ordnung, Adrian.“
 
   Keine Furcht. Keine Empörung. Kein Vorwurf.
 
   „Alles wird gut, glaube mir. Glaube daran, bitte.“
 
   Etwas Schlimmeres hätte sie ihm nicht antun können. Mit einfachen Worten beraubte sie ihn seiner halb geformten Entschuldigung, seiner Erklärung. Sie drang bis zu seiner Seele vor und ließ ihn stumm zurück, ihrem zärtlichen, mitleidvollen Blick hilflos ausgeliefert. Sie hatte sein Geheimnis entdeckt. Sie wusste um seine Verletzlichkeit. Seine Angst.
 
   Er rollte sich von ihr weg und wich zurück, heftig den Kopf schüttelnd. Sie beobachtete, wie er zitterte, als er seine Hand hob und unbeholfen durch sein wirres Haar fuhr. Er ließ sich auf das Kissen sinken und bedeckte mit dem Unterarm sein schweißnasses Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich in rasendem Tempo.
 
   „Fass mich nicht an!“, brachte er schließlich stöhnend hervor. „Nicht! Geh und lass mich allein. Verschwinde endlich!“
 
   Sie blickte zu ihm, entsetzt und sprachlos. Mit einer heftigen Handbewegung drehte er sich auf die andere Seite, sodass Susanne nur noch seinen Rücken vor Augen hatte. Mit Gewalt musste sie sich von diesem Anblick losreißen. Es war besser so. Sie konnte nichts ändern an den Entschlüssen, die er für sie beide gefasst hatte. Sie musste ihm die Zeit geben, die er brauchte. Und dann würde er zurückkommen. Ganz bestimmt.
 
   Sie wandte sich ab und schloss die Tür hinter sich in der Gewissheit, dass es Adrian genauso weh tat wie ihr selber, wenn sie jetzt ging. Er war nicht so kalt und gefühllos, wie er sie glauben machen wollte. Er war bloß so … so blind. Blind und stur und unbeholfen im Umgang mit Frauen und der Liebe.
 
   Sie hatte so sehr gehofft, Farbe in sein Leben zu bringen, ihm Liebe zu schenken. Doch er wollte das alles nicht.
 
   


 
   
  
 



11. Kapitel
 
    
 
   „Hallo, Adrian.“
 
   Er legte den Kopf schief. Man konnte ihn also noch wiedererkennen. Merkwürdig. Das war wohl das Äußere. Wenn er sein Inneres nach außen hätte kehren können, hätte ihn keiner erkannt. Schon viel zu lange war er nicht mehr er selbst.
 
   „Wo ist Susanne?“
 
   „Gut siehst du aus. Trainierst du wieder? Was hast …“
 
   „Lass das, Frithjof!“ Ungehalten schlug er die Hand seines Freundes von der Schulter und riss beide Hände in die Höhe, als wollte er ihn angreifen. „Was ist mit ihr? Sag schon, wo habt ihr sie hingebracht?“
 
   „Komm mit ins Café. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.“
 
   Adrian schnaubte verärgert. Er wusste, mit einem Wutausbruch würde er nichts erreichen. Nicht bei einem Mann, der Beherrschung perfektioniert hatte wie Frithjof Peters. Der war schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden, als dass ihn das zornige Flackern in den Augen und die erhobene Stimme seines Schützlings zum Sprechen veranlasst hätten. Peters allein bestimmte den Zeitpunkt, an dem er zu reden gedachte.
 
   Mit zwei Tassen Kaffee, die Peters auf einem fleckigen Tablett vor sich her balancierte, kam er an den kleinen Tisch, an dem sich Adrian bereits flegelhaft niedergelassen hatte. Er nahm ihm gegenüber Platz und begutachtete mit kritischem Blick die Farbe der braunen Flüssigkeit in seiner Tasse. Vorsichtig nahm er den ersten Schluck und entschied sich dann für ein zufriedenes Nicken. 
 
   „Sieht eindeutig schlimmer aus, als er schmeckt. Bediene dich.“
 
   „Rede endlich und untersteh dich, dir jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen zu lassen!“
 
   Frithjofs Augenbrauen schossen in die Höhe. Er schwieg, sein abschätzender Blick allerdings verharrte unverwandt auf Adrians kantigem Gesicht. Er nickte knapp, bevor er zu sprechen begann: „Wie ich bereits angekündigt habe, ist Susanne in das Kreiskrankenhaus eingewiesen worden. Der Arzt in Steinbach wollte angesichts der vorangegangenen Fehlgeburt kein unnötiges Risiko eingehen und hielt es darum für geboten, sie arbeitsunfähig zu schreiben.“
 
   „Mann! Alter, ich bitte dich, hör auf mit diesen verdammten Lügen! Dieses Märchen hast du mir schon vor ihrer Abreise aufgetischt. Und da war sie putzmunter. Sie hat während der letzten zwei Monate auf keinen einzigen meiner Briefe geantwortet. Ich habe sie um Verzeihung gebeten. Ich habe versucht, ihr alles zu erklären. Sie verdient es, die Wahrheit zu erfahren. Darauf hätte sie reagiert.“
 
   „Was hattest du denn nach eurer Trennung erwartet, Adrian?“
 
   „Trennung? Was faselst du da? Nein, zum Teufel, Suse und ich … wir haben uns nicht getrennt. Wir sind lediglich … Sie hätte mir geantwortet. Ganz bestimmt. Ich habe ihr geschrieben, warum wir uns eine Zeit lang nicht sehen dürfen. Von wegen Trennung! Das ist purer Schwachsinn! Sie hätte … irgendetwas …“
 
   „Adrian, ich weiß nicht, warum Susanne dir nicht geantwortet hat.“
 
   Auch das war eine faustdicke Lüge, trotzdem würde Adrian sie ihm abnehmen. Es verwunderte Frithjof stets aufs Neue, dass er ihm, nach allem was geschehen war, noch immer vertraute. Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee und hob den Kopf.
 
   „Es geht ihr gut. Ich lasse mir vom behandelnden Arzt regelmäßig Bericht erstatten. Er ist absolut zufrieden mit dem Fortgang der Schwangerschaft und der Entwicklung des kleinen Murkel, obwohl Susanne zu seinem Leidwesen keine sehr geduldige Patientin ist.“
 
   „Nicht geduldig, hä? Ist das ein Wunder, wenn man wochenlang weggesperrt in einer Matratzengruft ausharren muss? Da kenne ich übrigens noch jemanden. Muss wohl ansteckend sein.“ Adrian musterte seinen Freund unter halb geschlossenen Lidern. „Warum hast du nicht selbst mit Susanne geredet? Fehlte dir mit einem Mal der Mut?“
 
   „Adrian, das …“ Die Frage des jungen Mannes überraschte Frithjof Peters im ersten Augenblick völlig. Sein Hirn dagegen schaltete blitzschnell und so sagte er schließlich: „Hast du nicht selber gewollt, dass sie aus dieser Sache herausgehalten wird? Ich hatte geglaubt, es wäre in deinem Sinn, wenn ich nicht persönlich mit ihr rede und damit unnötige Fragen nach deiner Vergangenheit und der Verbindung zwischen uns provoziere. Ich habe ihr in deinem Namen ausrichten lassen, dass du die nächste Zeit im Krankenhaus sein wirst.“
 
   „Schlauberger! Das hatte ich ihr geschrieben.“
 
   „Ich dachte nur … Das wusste ich natürlich nicht.“
 
   „Und das Baby? Wie geht es ihm?“
 
   „Das Baby wird ein strammer Bursche und wächst und gedeiht ganz genau so, wie es sein muss.“
 
   „Nein! Nichts ist so, wie es sein muss! Denn ich wollte mein Kind mit eigenen Augen wachsen und gedeihen sehen. Ich wollte mich um Sanni kümmern. Ich habe sie schon während der ersten Schwangerschaft alleingelassen und mir geschworen, es nicht noch einmal so weit kommen zu lassen. Und doch habe ich genau das wieder getan.“
 
   „Adrian, es besteht kein Grund zur Aufregung. Es gibt keinerlei Probleme. Ich würde es dir sagen, da mir Susanne ebenfalls am Herzen liegt. Selbst wenn du nichts von hier aus für sie tun könntest, würde ich dir nicht verschweigen, wenn es irgendwelche Komplikationen gäbe.“
 
   „Probleme hatte sie beim ersten Mal bis zum fünften Monat auch nicht. Es ging alles gut und dann …“
 
   Adrian schlug aufgebracht Frithjofs Hand zur Seite, als der sie mit einer beruhigenden Geste auf seinen Arm legen wollte. Der Kaffee schwappte aus der vollen Tasse.
 
   „Susanne ist wegen der Fehlgeburt unter ständiger ärztlicher Beobachtung. Es kann nichts schiefgehen. Du dagegen solltest endlich den Kopf frei bekommen für die Aufgaben, die vor dir liegen. Wenn du es nicht schaffst, deine Emotionen zu kontrollieren, wirst du verlieren. Und je früher du wieder auf die Beine kommst und deinen Auftrag erledigst, umso schneller bist du zurück. Bei Susanne und deinem Kind.“
 
   „Werde ich das wirklich sein?“
 
   „Das weiß Gott allein“, murmelte Frithjof voller Ernst. „Und der verrät es leider nicht.“
 
   „Gibt es in der Zwischenzeit Neuigkeiten von eurem verlorenen Sohn?“
 
   „Ja.“
 
   „Er selber ist demnach noch nicht wieder aufgetaucht.“
 
   „Nein.“
 
   „Wie geht es seiner Frau? Und seinem Kind?“
 
   „Zwillinge sind ’s. Zwei stramme, putzmuntere Jungs, zum Anbeißen süß. Karo ist inzwischen verheiratet. Mit Angels … Freund. Einem Arbeitskollegen.“
 
   „Mann-oh-Mann, das ist hart. Was Angel wohl dazu sagen wird?“
 
   Frithjof konnte ihm genau ansehen, wie er dieses Szenario in Gedanken für sich selber durchspielte. Wie würde er reagieren, wenn Susanne einen anderen heiratete, weil er selber verschwunden war? Könnte er damit leben, wenn sein Sohn einen anderen Mann „Papa“ nannte?
 
   „Wir müssen inzwischen davon ausgehen, dass er entführt wurde.“
 
   Adrian stockte für einen Moment der Atem. Entführt! Nein, nicht so etwas! Und schon gar nicht Angel! Frithjof hatte seinen Jungs nicht nur die verschiedensten Verhörtechniken beigebracht, sondern sie ebenfalls gelehrt, Menschen schonungslos zu manipulieren. Seine Erinnerung an die unmenschlichen Verhöre, die sie selber zur Vorbereitung auf ihren aktiven Dienst durchstehen mussten, war noch immer allgegenwärtig. 
 
   Und plötzlich sah er Frithjofs Auftauchen in einem vollkommen anderen Licht. 
 
   „Verfügt er über Informationen, die für andere von Bedeutung sein könnten?“
 
   „Zu viele. Wie jeder von euch. Um ehrlich zu sein, er steckt bis zum Hals in der Scheiße. Uns bleibt nicht viel Zeit.“
 
   „Wie lange schon?“
 
   „Beinahe zwei Jahre.“
 
   „Zwei … Jahre! Das war’s dann wohl.“ Mit einem Ruck erhob sich Adrian und winkte kurz zum Abschied. Doch Frithjofs eisenharte Faust schloss sich um sein Handgelenk und zwang ihn zurück auf seinen Platz.
 
   Adrian funkelte den Älteren zornig an und entriss ihm seine Hand. „In dem Fall brauchst du nicht mich, sondern einen Leichenspürhund. Wie stellst du dir das vor?“
 
   Selbstverständlich hatte er nicht vergessen, dass Angels Schmerzgrenze weit über der Normalsterblicher lag – aber genauso wenig, dass alle Opfer im Laufe eines Verhörs redeten. Irgendwann. Früher oder später. Man konnte diesen Zeitpunkt hinauszögern, indem man an wenigen Erklärungen festhielt. Und niemals, absolut niemals auf das antwortete, was man gefragt wurde. Trotzdem …
 
   „Lass ihn nicht im Stich, Adrian.“
 
   Er stieß einen kurzen Lacher aus. „Die Frage ist doch, wer hier wen im Stich gelassen hat. Nach zwei Jahren stehen seine Chancen nicht sonderlich gut, das muss euch doch klar sein. Sie stehen verflucht schlecht. Wahrscheinlich lohnt sich der ganze Aufwand schon nicht mehr.“ Er schüttelte den Kopf und das Mitleid für den Entführten spiegelte sich deutlich in seiner Miene wider. „Und während dieser Zeit ist niemand von euch auf die Idee gekommen, nach ihm zu suchen? Was hat euch jetzt umgestimmt?“
 
   Statt eine Antwort auf diese Frage zu geben, erwiderte Frithjof vorsichtig: „Es geht das Gerücht, die Jagd nach dem Phantom hätte wieder begonnen.“
 
   „Ach, hat sie das? Ich war der Meinung, diese Spielchen hätten endlich ein Ende gefunden. Was hat unser Phantom denn dieses Mal angestellt, um ihnen auf die Zehen zu treten?“
 
   „Nichts. Noch nichts. Kann sein, dass es sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme handelt. Allerdings wurden auch Fragen nach ihm gestellt, die auf ein gewisses Insiderwissen schließen lassen.“
 
   „Mann, du hast vielleicht Nerven! Mich würde wirklich interessieren, wer deine Quelle ist.“ Adrian verzog den Mund zu einem unfrohen Grinsen. „Stopp mal! Du nimmst doch nicht etwa an Angel? Angel könnte gezwitschert haben? Das ist völlig ausgeschlossen.“
 
   Aber nach zwei Jahren konnte er nichts mehr ausschließen! Nicht bloß Angel lief die Zeit davon. Jetzt würde es auf jeden Tag ankommen, jeden einzelnen. Und auf ihn.
 
   „Wie auch immer, wenn sie auf der Suche nach dem Phantom sind, wollen wir ihnen den Spaß daran nicht verderben, was meinst du? Möglicherweise lassen sie Angel so lange am Leben, weil nur der ihn identifizieren kann.“
 
   „Du solltest vorsichtig sein, Adrian.“
 
   Nachdenklich musterte der Jüngere eine ganze Weile sein Gegenüber. „Du hast es während der vergangenen fünfzehn Jahre kein einziges Mal für erforderlich gehalten, mir eine solche Warnung mit auf den Weg zu geben.“
 
   Ihnen beiden war klar, dass, zog sich eine Entführung über Monate hin, dem Opfer der psychogene Tod drohte. Angel war stark, dennoch bestand die reale Gefahr, dass er sich irgendwann aufgab. Sie kannten Männer, die hatten es keine drei Monate durchgehalten. Dazu kam, dass Angels Frau einen anderen geheiratet hatte. Den eigenen Freund!
 
   „Du pokerst hoch, Frithjof.“
 
   „Ich dachte …“
 
   „Wie immer das Richtige“, beendete Adrian Frithjofs Satz. „Natürlich ist es meine Sache.“
 
   „Und jetzt sag mir, wie du dich fühlst.“
 
   Als hätte er einen Schalter umgelegt, überzog ein spöttisches Grinsen Adrians eben noch ernstes Gesicht. „Auf einer Skala von ein bis zehn – eins ist ‚alles in Ordnung‘ und zehn steht für ‚bin total durch den Wind‘ – findest du mich heute bei siebenundzwanzig.“
 
   Er streckte die Beine weit von sich und legte lässig einen Fuß über den anderen. Dann gähnte er ungeniert und sah ganz einfach unglaublich gelangweilt aus.
 
   „Was soll dieses Schmierentheater, Frithjof? Du wusstest die Antwort auf deine Frage doch schon, noch bevor du sie überhaupt gestellt hast. Etwas anderes, als auf Nummer Sicher zu gehen, hast du dir nie geleistet. Warum verrätst du mir also nicht, was die Ärzte von mir und meinem Zustand halten?“
 
   „Du bist clean, ja.“
 
   „Und nun? Genügt das nicht? Was willst du noch? Hol mich jetzt endlich hier raus. Du rettest mein Leben.“
 
   „Das liegt in deiner Hand.“
 
   „Na schön“, murrte Adrian und seine Stimme verriet die Begeisterung eines zum Tode Verurteilten, „was muss ich tun, damit ihr mich ein für alle Mal in Frieden lasst?“
 
   Frithjof spürte den Widerwillen seines Freundes. Wenngleich Adrians körperliche Stärke beeindruckte, psychisch war er noch lange nicht bereit für einen solchen Auftrag. Doch die Gnadenfrist, die man ihm großzügig eingeräumt hatte, um gesund zu werden, war abgelaufen. Sie hatten bereits erstaunlich viel Geduld mit ihm bewiesen.
 
   Sie wussten um seinen Wert.
 
   „Du wirst Angel finden und dort rausholen. Und wenn dein Auftrag erledigt ist, kannst du dich wieder um dein Liebesleben kümmern. Ich glaube kaum, dass ich dir noch einmal zu lesen geben muss, was du unterschrieben hast.“
 
   „Ich könnte dir Wort für Wort herbeten, was in diesem verdammten Papier steht.“
 
   „Ich weiß.“
 
   


 
   
  
 



12. Kapitel
 
    
 
    „Ja, bitte?“
 
   Der junge Mann wich so abrupt zurück, dass ihm die rabenschwarzen, bis auf die Schultern fallenden Haare um das schmale Gesicht flogen. Er spürte seinen Puls in den Schläfen hämmern und wurde totenbleich. Zu mehr als einem schwachen Lächeln war er nicht mehr fähig, während er um seine Fassung rang und den lang aufgeschossenen Mann vor sich misstrauisch musterte. Seine Miene erstarrte zu Eis, als er auf dem blütenweißen Oberhemd die blauen Schulterstücke mit den vier Streifen bemerkte.
 
   „Ich wollte … ich … ich bin Alain Germeaux und eigentlich möchte ich zu Suse … Susanne Reichelt. Wohnt sie nicht mehr hier?“ 
 
   Seine nachtblauen Augen suchten vergeblich nach einem Namensschild neben der Klingel.
 
   „Oh, aber natürlich. Kommen Sie herein.“ Der Hüne beugte sich ein Stück nach vorne und ließ seinen Blick nach rechts und links den Flur entlang schweifen. „In diesem Haus ist es ziemlich gefährlich, vor der Wohnungstür zu reden“, bemerkte er lakonisch. „Suse könnte ein Lied davon singen.“ 
 
   Er trat zur Seite und streckte seinen Arm einladend aus. „Hier leben ganz einfach die falschen Mieter. Ob ich das jemals lernen werde? Sie haben ihre Augen und Ohren überall, selbst wenn man sie nicht sehen kann. Matthias Clausing.“ Er hielt dem Franzosen die Hand zur Begrüßung entgegen, nachdem er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. „Und nein, Sie haben sich keineswegs verlaufen. Selbstverständlich wohnen die beiden hier, Suse und Ossi, meine ich. Allerdings …“
 
   Der Kapitän nahm Alain Germeaux den Mantel ab. Dann schob er ihn in das geräumige Wohnzimmer und deutete auf die Sitzecke. „Nehmen Sie Platz.“ 
 
   Er murmelte eine kaum ernst gemeinte Entschuldigung und wies dabei auf das Durcheinander, welches er auf dem Wohnzimmertisch angerichtet hatte. „Tut mir leid, dass ich mich hier so ausgebreitet habe. Es ist nicht so, dass es in dieser Wohnung kein Arbeitszimmer gäbe, aber ich brüte gerade über ein paar Verbesserungsvorschlägen für …“
 
   Er unterbrach sich erneut und musterte stattdessen mit einer gewissen Neugier den schweigsamen Besucher. Hatte der überhaupt schon irgendetwas anderes als Bon soir gesagt, seit er ihm die Tür geöffnet hatte? Nun, wahrscheinlich hatte er ihm nicht einmal Gelegenheit dazu gegeben.
 
   Mit einer ärgerlichen Handbewegung schob er das Schreibzeug zu einem Haufen zusammen und ließ sich dem Franzosen gegenüber auf dem Sofa nieder. Erst in diesem Moment fielen ihm die ungesunde Gesichtsfarbe und die dunklen Ringe unter Germeaux‘ Augen auf. 
 
   Er horchte auf, als der Franzose leise bat: „Sagen Sie mir, dass sie hier ist. Beate muss doch bei Susanne sein, nicht wahr?“
 
   „Nun, es ist so: Susanne hält sich seit mehreren Wochen bei ihren Eltern in Steinbach auf. Seit fünf Monaten, um genau zu sein. Zunächst war lediglich ein kurzer Besuch geplant, dann allerdings gab es Probleme. Sie erwartet ein Kind. Ich sehe höchstens sporadisch nach dem Rechten in der Wohnung, das heißt momentan bin ich hier … Gast bei Ossi. Aber von einer Beate habe ich nichts gehört.“
 
   „Sie ist meine … Ich wollte sie heiraten. Und plötzlich … seit gestern ist sie …“ Alain Germeaux brachte es nicht über sich, diese unumstößliche Tatsache auszusprechen und schloss für Sekunden die Augen.
 
   „Ich habe gerade frischen Kaffee gekocht. Sie machen ganz den Eindruck, als könnten Sie ebenfalls eine Stärkung gebrauchen.“ 
 
   Matthias Clausing holte eine zweite Kaffeetasse aus der Küche und schenkte dem Franzosen außerdem ein Glas Cognac ein. Schweigend wartete er ab, bis er weiterreden würde. Alains Hände zitterten, als er den Cognac mit einem hastigen Schluck in sich hineinschüttete und anschließend vorsichtig den dampfenden Kaffee probierte.
 
   „Beate ist verschwunden. Aus Paris. Aus meinem Haus. Ich hatte gehofft, sie bei Susanne und Adrian zu finden“, erklärte Alain mit schwacher Stimme.
 
   „Verschwunden?“
 
   „Ja. Ohne ein Wort. Sie ist einfach gegangen.“
 
   „Wieso das? Ist etwas passiert? Hatten Sie …“
 
   Zum Teufel, er wollte nichts von irgendwelchen Problemchen hören und sich zum Eheberater degradieren lassen! Derartigen Ärgernissen in seinen Beziehungen war er – Fuchs, der er war – stets elegant aus dem Weg gegangen, indem er die Affäre kurzerhand beendet hatte, ehe es überhaupt zu einer Szene kommen konnte. Warum sollte er sich ausgerechnet jetzt mit fremden Angelegenheiten belasten?
 
   „Hatten Beate und Sie Streit?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“
 
   Und selbst wenn, wäre das für sie kein Grund zum Weglaufen gewesen, ging es Alain durch den Kopf. Nein, wirklich nicht. Im Gegenteil, Beate hatte es ein geradezu überirdisches Vergnügen bereitet, sich mit ihm zu streiten, bis die Fetzen zwischen ihnen flogen. Oder das Geschirr, je nachdem was gerade zur Hand war.
 
   Ausgeschlossen. Wegen eines Streites – und wurde er noch so heftig geführt – würde sie ihn nicht verlassen. Schon beizeiten hatte sie den fragwürdigen Ehrgeiz entwickelt, stets das letzte Wort zu behalten. Manchmal gab er ihrem Bestreben um des guten Friedens willen aus freien Stücken, aber unauffällig nach. Und wenn nicht, setzten sie einen einmal begonnenen Streit eben Tage später fort. Das also konnte es nicht gewesen sein. Wenn er nur wüsste …
 
   Alains Stimme wurde noch eine Spur leiser. „Nein, bestimmt nicht. Es ist schlimmer. Ich habe … Pierre getötet.“
 
   Clausings Kopf schoss nach oben. Mund und Augen weit aufgerissen suchte er nach den passenden Worten. Du liebe Güte, wo war er da bloß hingeraten? Zugegeben, er hatte seinen Bekanntenkreis in letzter Zeit um einige illustre Gestalten erweitert. Ein Mörder wäre allerdings in der Tat die bisherige Krönung.
 
   „Pierre?“, erkundigte er sich vorsichtig.
 
   Alains Augen färbten sich in Bruchteilen einer Sekunde tiefschwarz. Seine Zähne knirschten, als er heftig hervorstieß: „Er war nicht Beates Vater, dennoch hat er es immer wieder behauptet, lullte sie mit seinem Charme und süßen Worten ein, bis sie ihm schließlich all seine Lügen glaubte. Bea ist ein so unschuldiges, argloses Ding, das er ohne Skrupel für seine Zwecke benutzt hat. Aber er … Pierre Germeaux war … mein Vater.“
 
   Und ohne dass es einer weiteren Aufforderung bedurfte, erzählte der Franzose dem Kapitän die ganze Geschichte, angefangen bei seiner ersten Begegnung mit Beate in Paris, und er endete erst, nachdem er bei der Entdeckung seiner Anwälte angelangt war, dass nämlich Pierre Germeaux nicht Beates Vater war.
 
   „Und Sie haben keine Vorstellung, wo sie sich sonst aufhalten könnte?“
 
   „Bea hat ihren Arbeitskollegen gegenüber geäußert, sie müsse einer Freundin einen Gefallen erweisen. Ich war mir sicher, sie meinte Susanne damit, weswegen ich ohne Ankündigung mit der nächsten Maschine hierher geflogen bin.“ 
 
   Noch immer außer Atem ließ sich Alain Germeaux in dem Sessel zurück sinken. Feine Schweißtröpfchen perlten auf seiner Stirn. „Ich kenne lediglich Susanne. Und deren Bruder Jasdan. Beate hat nicht viel über ihre Vergangenheit erzählt.“ Er klang verbittert. „Sie hat zu oft versagt, um auf irgendetwas stolz sein zu können. Das hat sie zumindest immer behauptet. Bitte, vielleicht können Sie mir sagen, wen Bea sonst gemeint haben könnte.“
 
   „Alain, ich bin Ossis Freund und das bereits seit unserer Kindheit. Mit Suse dagegen ist es …“, reumütig hob Matthias die Schultern und seufzte verhalten. „Es gab da … Also, ich habe wirklich keine Ahnung von ihrem Privatleben. Die Einzige, die uns helfen kann, ist Suse selber.“
 
   „Sie sagten, sie ist bei ihren Eltern? In Steinbach?“
 
   „Ja.“ Nachdenklich kratzte sich der Kapitän am Hinterkopf. „Ich habe so meine Zweifel, ob ich das tun sollte. Suse wird alles andere als begeistert sein, mich zu hören. Sie wird vermutlich durch den Hörer kriechen, um mir den Hals umzudrehen, wenn ich sie belästige.“
 
   Noch ehe Alain zu der Frage ansetzte, was er vorhatte, streckte Clausing die Hand nach dem Telefonhörer aus.
 
   Im gleichen Moment erhellte sich Alains fahles Gesicht. „Warten Sie! Da gibt es etwas, eine unerledigte Sache, die Bea nie Ruhe gelassen hat. Seit zwei Jahren verfolgt sie diese …“
 
   Die letzten Worte des sterbenden Journalisten Jean Chasseur von der Petite Gazette Parisienne schossen ihm durch den Kopf. Wenn er das kaum hörbare Stammeln damals richtig gedeutet hatte, führte die Spur der Mörder von Jean Chasseur und Renée Lubeniqi zu irgendwelchen dubiosen Organlieferanten nach Hamburg.
 
   Er hatte auch Beate davon erzählt! Sein Herz klopfte schneller aus Furcht, Beate könnte nach Deutschland gefahren sein, um …
 
   Ja? Um was? Was wollte sie hier? Lubeniqi einen Gefallen tun? Wie kann man einer Toten einen Gefallen tun? Wollte Beate die ermordete Frau rächen? Wollte sie die Mörder der beiden Journalisten etwa auf eigene Faust suchen? Hatte sie ihm, Alain, noch immer nicht verziehen, dass er dem Kriminaloberkommissar Durlutte nichts von den mutmaßlichen Verbrechern aus Hamburg erzählt hatte, und wollte nun die Sache selbst in die Hand nehmen?
 
   Alain schwindelte bei der Vorstellung, Beate könnte sich allein auf die Suche nach dem Lieferanten seiner Spenderniere und dem unbekannten Stojkow gemacht haben. Er ließ seinen Kopf in die Hände sinken und rieb sich über die brennenden Augen. 
 
   Seine Stimme klang rau und bebte vor unterdrückter Erregung, als er meinte: „Bea erzählte von einer Kommilitonin, die in der Nähe von Hamburg lebt. Ich befürchte, dass sie …“ Er stockte jäh. „Ich muss mit Suse reden, damit sie mir den Namen dieser Frau sagt. Beate und Susanne haben gemeinsam studiert. Also kennt sie diese andere. Es muss doch möglich sein, sie telefonisch zu erreichen. Bei ihren Eltern.“
 
   Matthias fuhr sich mit den Fingern durch das wirr in alle Richtung stehende, kurze Haar und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Telefon in seiner Linken. „Schon dabei.“
 
   Ein paar Anrufe quer durch das Land sowie ein halber Nachmittag genügten, um diese heiße Spur ebenfalls von Alains Liste zu streichen. Gritta Rohrsing aus Tornesch pflegte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu den einstigen Kommilitonen der Seefahrtsschule und Beate Schenke wäre mit Abstand die Letzte gewesen, der sie hätte begegnen wollen.
 
   Grenzenlos enttäuscht und müde erhob sich Alain aus seinem Sessel und reichte Clausing die Hand. „Ich gehe dann besser. Es war nett, Sie kennenzulernen, Matthias, aber nun habe ich Sie lange genug aufgehalten. Sie haben noch zu arbeiten.“ Er blickte mit vorgerecktem Kinn auf die ungeordneten Papiere. „Irgendwo werde ich Bea finden, ganz sicher.“
 
   Es dauerte einen Moment, ehe der Kapitän reagierte, dermaßen überrumpelt war er von Alains kopflosem Aufbruch. Dann allerdings sprang er auf und stellte sich mit ausgebreiteten Armen dem Mann in den Weg. „Moment mal, Alain! Wartewartewarte. Was … was soll denn das heißen? Du kannst doch nicht so … so … jetzt nicht einfach gehen“, rief Clausing überrascht und merkte dabei nicht, wie er zum vertraulichen Du überging.
 
   „Das ist eine Angelegenheit, die ab sofort nicht nur dich etwas angeht“, erklärte er mit Nachdruck und seine Augen blitzten bedrohlich. „Suse macht sich genauso Sorgen um Beate. Und überhaupt, wo willst du um diese Zeit noch hin? Es ist dunkel, es ist spät und stürmisch kalt da draußen. Du kennst dich in dieser Stadt nicht aus. Nehme ich zumindest an. Und bestimmt hast du auch kein Hotelzimmer gebucht. Außerdem wird Ossi gleich zu Hause sein. Du kennst ihn doch. Oder nicht? Auf jeden Fall würde er mir nie verzeihen, dich nicht zurückgehalten zu haben. Ich will mir nicht mangelnde Gastfreundschaft nachsagen lassen und damit seinen Zorn auf mich ziehen. Sag ihm wenigstens ‚Guten Tag’. Vielleicht fällt ihm etwas ein, woran wir nicht gedacht haben. Er kennt Suse besser. Immerhin ist er ihr Mann.“
 
   Er erwischte den Franzosen am Ärmel und zerrte ihn hinter sich her zur Küche. Mit der freien Hand zog er das Besteckfach auf und kramte ein Messer hervor, welches er Alain resolut in die Hand drückte. „Da nimm und dann hilf mir, das Abendessen vorzubereiten. Ohne Gegenleistung für meinen Kaffee kommst du mir nicht davon.“
 
   Während der Schiffskapitän das Gemüse putzte und munter drauflos redete, schälte Alain lustlos Kartoffeln.
 
   „Heute wirst du Beate ohnehin nicht mehr finden. Ich kann nachfühlen, wie schwer es zu verstehen ist, wenn plötzlich so etwas passiert. Man kann sich nicht vorstellen, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Man ist sich keiner Schuld bewusst, dennoch muss es einen Grund geben. Du glaubst, du hättest versagt, nicht wahr? Du marterst Tag und Nacht dein Hirn, weil du unbedingt herausfinden musst, welchen Fehler du begangen hast. Denn nur so kannst du etwas ändern. Was also könnte es sein, das in den Augen des anderen so unverzeihlich ist, dass er dich deswegen verlässt?“
 
   Clausing hielt inne und stutzte, als ihm bewusst wurde, was er da erzählte. Es war Ewigkeiten her, sodass er es längst vergessen geglaubt hatte, trotzdem tat es noch immer verdammt weh.
 
   „Haben wir nicht deutlich genug gezeigt, was wir für den anderen empfinden?“, setzte er seinen Monolog eine Spur leiser fort. „Hat ihm unsere Liebe nicht genügt, weil er uns für jemanden verließ, der ihm jetzt das fehlende Etwas gibt, was immer das sein mag? Ich weiß es nicht. Es ist nicht zu verstehen. Ein Scheißgefühl. Merde.“
 
   „Du … du hast Recht. Es ist genauso“, krächzte der Franzose heiser. „Und es tut so weh, als wäre es die allererste Enttäuschung in meinem Leben. Ich darf Beate nicht verlieren. Ich muss sie finden und aus ihrem Mund hören, dass sie mich nicht will. Sie soll mir sagen, womit ich sie verärgert habe oder …“ Er beendete den Satz nicht.
 
   Matthias Clausing hörte das angestrengte Keuchen und drehte sich zu Alain um. Die unnatürlich glühenden Augen des Mannes verschwammen in einem Meer aus Trauer und Enttäuschung. Matthias bemerkte, dass der Franzose bedrohlich wankte, und schob ihn zu seinem Hocker am Küchentisch zurück, wo er ihm mit sanftem Druck bedeutete, sich zu setzen. Wortlos füllte er ein Glas mit Wasser und stellte es vor Alain. Dessen Hände gehorchten kaum, als er aus der Hosentasche eine kleine Schachtel zog und ihr mehrere Tabletten entnahm.
 
   Der Kapitän zuckte zusammen und sog die Luft scharf ein. Zu sehr erinnerte ihn dieses Bild an seinen kranken Freund, der sich über Monate hinweg mit Tabletten und Alkohol betäubt hatte. Er mühte sich, so zu tun, als hätte er Alains unkontrolliertes Zittern nicht bemerkt, und drehte sich wieder zu seiner Salatschüssel um. Für einen Moment schloss er die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen und Ruhe zu bewahren.
 
   „Was hattest du eigentlich vermutet, was Bea in Tornesch von dieser Gritta will? Suse war total schockiert, dass Beate ausgerechnet mit ihr in Verbindung gebracht wird. Sie hält es im Prinzip für ausgeschlossen, dass die beiden miteinander reden würden. Sie waren sich nämlich spinnefeind, weil Bea während des Studiums Gritta den Freund ausgespannt hat, den hübschesten und größten, blondesten und begehrtesten Mann der Schule.“
 
   „Answer“, ergänzte Alain mit belegter Stimme.
 
   Matthias fuhr verblüfft herum. „Ach? Du kennst ihn?“
 
   Alain widmete seine Aufmerksamkeit den Kartoffeln und ließ sich von Clausings Frage nicht bei seiner Arbeit unterbrechen. „Ob ich ihn kenne? Um Gottes willen, nein! Bea ist diesem … diesem Schönling im vergangenen Sommer während einer Urlaubsreise begegnet. Ich habe ihn lediglich aus der Ferne gesehen. Ein wirklich toller Hecht, muss ich neidlos gestehen. Neidvoll, natürlich“, berichtigte er sich mit kläglichem Lächeln. „Und eifersüchtig. Welch faszinierender Anblick, wie er in schmucker Kapitänsuniform auf dem Deck einer schneeweißen Yacht auf und ab stolzierte und nicht bloß das Schiff und seine Crew fest im Griff hatte. Damals hätte ich fast geglaubt, Bea … sie wäre mit ihm …“ Ein bitteres Lachen beendete seinen Satz. Alain machte eine wegwerfende Handbewegung, die den Eindruck vermitteln sollte, dass er endgültig einen Schlussstrich unter dieses Kapitel gezogen hatte. Was machte es noch für einen Unterschied, was er geglaubt hatte? Er wusste nur, Bea war fort. Bea, der größte und wertvollste Schatz, den er ungeachtet seines immensen Vermögens je besessen hatte.
 
   „Deswegen also dieser misstrauische Blick, mit dem du mich vorhin bedacht hast. Nicht alle Kapitäne sind …“
 
   … gut aussehend, groß, sexy, kurzum: einfach tolle Hechte? Unwillkürlich straffte Clausing die Schultern. Na ja, eigentlich schon.
 
   „… wie dieser Kerl“, kratzte er nicht gerade elegant die Kurve.
 
   „Sag mir eins, wusste er wirklich Antwort auf alle Fragen?“
 
   Überrumpelt starrte Clausing Alain an. „Answer? Du meinst, weil er … er ist … also …“ Der Kapitän war überzeugt, dass er sich nicht dämlicher hätte anstellen können, wenn er als Schaf zur Welt gekommen wäre. „Verdammt noch mal, ich hätte es vielleicht auf Französisch sagen sollen“, brummelte er in seinen Bart.
 
   „Was ist mit seinem richtigen Namen?“
 
   „Keine Ahnung. Möglich, dass ich ihn irgendwann mal gehört habe.“ Clausing zuckte mürrisch mit den Schultern. „Eumel, Türzu, Jambo, Nussknacker, Hirschel – meine Güte, jeder hatte seinen Namen an Bord, aber die wenigsten wussten, wie der andere tatsächlich hieß oder wo er herkam. Und er war für alle eben Answer. Er ist als Stift auf dem Schiff gefahren, auf dem ich als Second angemustert hatte. Und da hatte er diesen Namen schon. Er ist ein paar Jahre jünger als ich. Außerdem kenne ich ihn nicht sonderlich gut.“
 
   Und ich war vor allem nie daran interessiert, die Bekanntschaft mit diesem Großmaul zu vertiefen, ergänzte er in Gedanken.
 
   „Ich glaube nicht, dass Bea dich seinetwegen verlässt. Unsinn, ich bin mir sogar ziemlich sicher. Willst du mir nicht verraten, was Bea von dieser Gritta aus Tornesch wollte?“
 
   „Das lässt sich nicht so einfach erklären. Es ist eine komplizierte Geschichte um einen Doppelmord in Paris, um Vergewaltigung und Organhandel. Ich weiß nicht, welche Verbrechen außerdem im Zusammenhang damit aufgedeckt werden könnten. Vielleicht möchte ich es auch gar nicht wissen. Aber wenn Beate tatsächlich …“
 
   Der Kapitän suchte in den Augen des Franzosen nach einer Antwort, doch der wendete unsicher seinen Blick ab. Er nickte, denn er kannte diesen verräterischen Ton, der nach „Ich will zwar nicht lügen, allerdings kann ich dir auch nicht die Wahrheit sagen“ klang. Er war ihm schon viel zu oft begegnet, als dass er ihn missverstehen konnte.
 
   Alain wird seine Gründe haben, redete sich Clausing ein. Es geht mich außerdem gar nichts an. Ich kenne weder Beate noch diese Gritta. Und Susanne will mich nicht kennen. Also, frag nicht weiter.
 
   Dazu kam er ohnehin nicht mehr, denn das Geräusch eines Schlüssels, der im Türschloss umgedreht wurde, beendete die drückende Stille in der Wohnung.
 
   „Oh, Besuch?“, ließ sich Adrian Ossmann vernehmen, als er Alains Mantel an der Garderobe hängen sah. Er steckte seinen Kopf durch die Küchentür und grüßte mit einem nichts sagenden Lächeln. „Aus Paris, nicht wahr? Welcher Sturm hat dich zu uns geweht, Alain?“
 
   Mit knappen Worten gab Matthias wider, was ihm der Franzose kurz zuvor erzählt hatte.
 
   Es war ein Albtraum, in den sich Adrian ohne Vorwarnung versetzt sah. Er schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf, während das Adrenalin durch seine Adern schoss und sich ein dumpfer Druck unter seiner Schädeldecke aufbaute. Niemand konnte so gut wie er den Verlust eines geliebten Menschen nachfühlen. Beinahe schlimmer war allerdings noch eine andere Empfindung, die von ihm Besitz ergriff, eine böse Vorahnung von drohendem Unheil und Leid. Sein Bauchgefühl sandte zweifelsfreie Botschaften bis in die hinterste Ecke seines Hirns. Er unterdrückte ein Stöhnen, indem er die Zähne in seine Unterlippe grub und die Hände zu Fäusten ballte, um sich auf diesen Schmerz zu konzentrieren.
 
   Besorgt beobachtete der Kapitän, wie sein Freund blass wurde und sich mit zitternden Händen die Schläfen rieb. Er wusste genau, was gleich folgen würde und mühte sich um Ablenkung.
 
   „Na schön, Jungs, was haltet ihr davon, wenn wir erst einmal zu Abend essen und dann in Ruhe überlegen, was wir tun können?“
 
   „Ich brauche vor allem etwas zu trinken“, schnaufte Adrian und wischte sich den Schweiß von Stirn und Nase. Dem Trommler in seinem Kopf hatte sich inzwischen ein besonders eifriger Trompeter hinzugesellt, der sich offenbar die Lunge aus dem Leib tröten wollte. 
 
   In Clausings Augen funkelte eine scharfe Warnung, die Adrian nicht beeindruckte, sondern lediglich zu einem verächtlichen Grinsen veranlasste. Er hob begütigend die Hände und murrte: „Schon gut, Alter. Sollte ein Scherz sein.“
 
   Schweigend saßen sie beim Essen und hingen ihren Gedanken nach. Die Luft war geladen wie vor einem Gewitter, drückend und schwer lag sie über den Männern und suchte nach einem Ventil.
 
   „Hast du eigentlich schon einmal daran gedacht, dass Beates Auszug vielleicht … vielleicht“, wiederholte der Kapitän nachdrücklich, „einen ganz anderen Grund haben könnte?“
 
   Er blickte erwartungsvoll zu Alain, der bloß die Augenbrauen hob und offenbar den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen schien.
 
   Clausing seufzte und bemerkte geduldig: „Ist es möglich, dass Beate … schwanger ist?“
 
   Urplötzlich war auch der letzte klägliche Rest von Farbe aus Alains Gesicht gewichen. Seine erschreckte Miene ließ darauf schließen, dass er an diese Möglichkeit im Zusammenhang mit ihrem Verschwinden bislang nicht gedacht hatte. Nein, er wusste nicht, ob Bea schwanger war. Ja, gewiss, theoretisch könnte sie ein Kind von ihm erwarten. Aber war es tatsächlich so? Woran hätte er das merken sollen? Wenn er ihr in den zurückliegenden Tagen nur etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte! Bestimmt hätte sie es ihm erzählt. Oder von ihren Plänen, Paris zu verlassen.
 
   Ein Kind von Bea und sein Glück wäre perfekt!
 
   Doch was, wenn sie in der irrigen Annahme, das Baby sei von ihrem Halbbruder, bereits in einer Klinik war, um es … loszuwerden? 
 
   Mit geschlossenen Augen biss er knirschend seine Zähne aufeinander. Um Gottes willen, nein, daran durfte er nicht denken! Bea würde sein Kind nicht töten.
 
   Er reckte das Kinn, aber die Männer konnten ein Meer an unterdrückten Emotionen auf seinen Zügen entdecken. „Das glaube ich nicht“, bellte er heiser.
 
   „Du glaubst es nicht? Sicher bist du dir allerdings auch nicht. Und wenn es nun …“ Clausing druckste verlegen herum. „Du hast gesagt, Bea und Answer hätten sich vor einem Jahr wiedergesehen. Was, wenn sie sich später noch einmal getroffen haben? Wenn Bea von …“
 
   „Von ihm schwanger ist? Mit ihm auf und davon ist?“
 
   Verwundert blickte Adrian von seinem Freund zu Alain und wieder zurück zu Matt’n. Im gleichen Augenblick fielen ihm seine eigenen Worte ein. Hatte er nicht selber Suse verdächtigt, das Kind eines anderen zu erwarten? Die Erinnerung an diese haltlose Unterstellung trieb ihm die Schamröte ins Gesicht. In seinem Kopf veranstalte jetzt ein ganzes Orchester einen Höllenlärm und übertönte beinahe Clausings nächste Worte.
 
   „Es könnte durchaus sein!“, verteidigte der aufgebracht seine keineswegs so abwegigen Überlegungen. „Wie schon gesagt, ich kenne Answer noch als grünen Stift. Er hat sich nie irgendwelche Gedanken gemacht, wenn es um das Verführen von Frauen ging. Und es war ihm vollkommen gleichgültig, wenn er sie mit gebrochenem Herzen zurückließ, sobald er ihrer überdrüssig war.“
 
   Ob Answer genauso über ihn herzog? Worin unterschieden sie sich eigentlich voneinander?
 
   „Vielleicht hat er sich ja geändert“, murmelte er.
 
   Was sehr unwahrscheinlich war. Oder hatte er selber sich gebessert? Nun, zumindest hatte er sich darum bemüht. Seit er Suse kannte, hatte er keine Frau länger als eine Nacht in seiner Nähe ertragen. Die kleine Funkerin hatte es geschafft, dass er nur noch an sie denken konnte. Suse dagegen wollte nichts von ihm wissen, sondern hatte ihr Herz seinem Freund geschenkt – und er war mit gebrochenem Herz zurückgeblieben. Er wusste um die Aussichtslosigkeit seiner Liebe zu ihr, dennoch konnte er sich nach wie vor auf keine andere einlassen. Sein nachdenklicher Blick streifte Adrian, diesen Glückspilz, den er so sehr um seine von Suse erwiderte Liebe beneidete. Und dem er alles Glück dieser Erde gönnte wie keinem Zweiten.
 
   „Bea lässt sich nicht verführen oder das Herz brechen! Aber vor allem liebt sie Answer nicht.“
 
   Adrian nickte bedächtig. Obwohl er aufmerksam den Wortwechsel zwischen seinem Freund und dem Franzosen verfolgt hatte, konnte er sich keinen Reim auf all diese Vermutungen und wirren Äußerungen, Zweifel und Ahnungen machen.
 
   „Ich glaube mich zu erinnern, wie Suse und Beate einmal tönten … Hör zu, Alain, nimm das jetzt nicht unbedingt wörtlich und schon gar nicht persönlich, du weißt doch, wie Frauen manchmal sind, wenn sie anfangen zu träumen. Dann treibt die Fantasie mitunter wilde Blüten und hinterher lachen sie sich darüber kaputt, während ein Außenstehender annehmen muss, sie hätten nicht mehr alle Tassen im Schrank. Also lege bitte nicht auf die Goldwaage …“
 
   „Was?“
 
   „Sie wollten immer einen Sack voller Kinder haben, allerdings nicht unbedingt einen Mann dazu. Sie sind beide ziemliche Dickköpfe.“
 
   „Selbstbewusst und emanzipiert obendrein.“
 
   „Ja, das muss man ihnen wirklich lassen. Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, kann niemand sie zurückhalten.“
 
   „Halt mal! Stopp! Was versucht ihr mir eigentlich einzureden?“, fuhr Alain aufgebracht in die Höhe. „Werft ihr Bea etwa vor, sie hätte … sie hätte mich lediglich … benutzt? Um an ein Kind zu kommen? Sie hätte mich als Samenspender missbraucht? Sie war nicht im Geringsten an meinem Geld interessiert!“
 
   „Wer behauptet denn so was?“
 
   „Habt ihr verhütet?“
 
   Alain atmete tief ein und schüttelte müde den Kopf.
 
   Clausing schaute zu Alain und all die Verachtung, die ein Fachmann für den blutigen Anfänger empfindet, war in seiner Miene deutlich abzulesen.
 
   „Welch bodenloser Leichtsinn!“, schimpfte auch Adrian, dessen Gesicht sich schon im nächsten Moment weit über ein gewöhnliches Erröten hinaus in ein tiefes Tomatenrot färbte. Dafür hatte er wahrhaftig den Hauptpreis im Wettbewerb „Eigentor des Jahres“ verdient! Den Bruchteil einer Sekunde zu spät war ihm eingefallen, dass sich sein Verhalten zumindest in dieser Beziehung kein bisschen von Alains Sorglosigkeit unterschied. Das Baby, welches Suse von ihm erwartete, war ebenfalls das Ergebnis eines „Unfalls“ und keineswegs geplant gewesen.
 
   „Wenigstens hättet ihr aus unseren Fehlern lernen sollen“, fügte er kleinlaut an und erhob sich mit einem Ruck, um das benutzte Geschirr in die Küche zu bringen.
 
   „Das war wirklich sehr durchdacht“, bemerkte Matthias.
 
   Adrian drehte sich um. „Habe ich nach deiner Meinung gefragt?“
 
   „Nein, Junge, trotzdem ich empfand die Notwendigkeit, sie zu äußern.“
 
   „Was hast du jetzt vor?“, erkundigte sich Adrian bei Alain, als er zurückkam. „Wo glaubst du Beate zu finden?“
 
   „Ich muss nach Hamburg. Dort irgendwo wird sie sein. Sie ist in großer Gefahr, wenn sie diesen Stojkow wirklich sucht. Und ich befürchte, genau das wird sie tun. Die Mörder der beiden Journalisten haben uns ebenfalls bedroht. Morgen früh …“
 
   „Warte, Alain, warte! Wenn sie euch gedroht haben und du um Beates Leben fürchtest, wirst nicht auch du derart leichtsinnig sein, dich in Gefahr zu bringen. Außerdem: Wo willst du mit der Suche beginnen? Auch wenn es sich nicht mit der Größe von Paris messen kann, Hamburg ist nicht gerade ein Dorf, wo jeder jeden kennt.“
 
   „Ich muss sie suchen, weil die Polizei mir diese unglaubliche Geschichte von illegalem Organhandel nicht abnehmen wird.“
 
   „Sie suchen? Wo denn, du Witzbold?! Ich werde nicht zulassen, dass du etwas Unüberlegtes tust, Alain! Und sich mit Mördern anlegen, gehört in jedem Fall dazu.“ Wie eine Mauer baute sich Adrian vor dem Sessel des Franzosen auf, die Fäuste in die schmalen Hüften gestemmt. 
 
   Das Spiel seiner geballten Muskeln unter dem schwarzen Hemd beeindruckte Alain Germeaux durchaus, dennoch beharrte er: „Ich werde sie finden.“
 
   „Hör mir einen Moment zu, Alain.“
 
   „Du verstehst nicht …“
 
   „Oooh, doch! Lass es mich erklären: Ich verstehe, dass du ein vollkommen verrückter Kerl bist, verknallt bis über beide Ohren und deswegen nicht zurechnungsfähig. Das ist nun mal der Nachteil, wenn man liebt. Ich spreche aus eigener Erfahrung, wenngleich ich es höchst ungern zugebe. Falls du dir trotz allem ein Mindestmaß an Grips bewahrt hast, lässt du die Finger von dieser Sache, bevor du dich daran verbrennst. Und das wirst du zweifellos, weil diese Geschichte entschieden zu heiß ist für einen Normalsterblichen.“
 
   „Ach ja? Du dagegen hältst dich vermutlich für etwas Besseres? Superman vielleicht?
 
   Der Franzose war dem kleinen Schiffskoch weit überlegen, was Größe und Statur betraf. Dass Adrian allerdings Meister in mehreren Kampfsportarten war, konnte Alain Germeaux nicht ahnen. Und so beging er den Fehler, sich ebenfalls aus seinem Sessel zu erheben.
 
   Da platzte Adrian endgültig der Kragen. Seine Hände schossen in die Höhe und schneller, als Alain hätte zusammenzucken können, krallten sich seine Finger wie Schraubzwingen in das Revers von Alains Jackett, an dem er ihn so dicht zu sich zog, dass sich ihre Nasen berührten. Der Franzose erschrak beim Anblick der eiskalten Entschlossenheit und Wut in Adrians fast schwarzen Augen. Es war eine stumme Kraftprobe, die der Kleinere mit einem Blick ganz klar für sich entschieden hatte.
 
   Ein ohrenbetäubendes Scheppern und das Klirren von Gläsern, die auf dem Fußboden zu Bruch gingen, ließ die Köpfe der beiden Kampfhähne auseinanderfahren.
 
   „Ossi! Hast du sie nicht mehr alle?“, donnerte der Bass des Kapitäns. „Lass ihn los! Du wirst ihm wehtun!“
 
   „Halt die Klappe!“ Die Worte explodierten auf Adrians blassen Lippen, sodass Clausing zurückwich und dabei auch noch das letzte unversehrte Glas zertrat. „Wenn dieser Trottel sich von seiner Liebe den Verstand einnebeln lässt, sodass er sehenden Auges skrupellosen Verbrechern ins offene Messer rennt, werde ich ihn notfalls mit Gewalt zurückhalten! Und das gilt ebenso für dich, Klugscheißer!“
 
   Adrian hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu seinem Freund umzudrehen, während er mit ihm sprach. Er traute dem Franzosen in seinem jetzigen Zustand durchaus zu, dass ihm die Sicherungen durchbrannten. Alain würde sich ohne Zögern die nächstbeste Flasche oder den schweren Kerzenständer vom Tisch greifen, um sie ihm über den Schädel zu ziehen, damit er freie Bahn hatte. Da er jedoch noch einiges zu erledigen hatte auf dieser Welt, wollte er sein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen und dem vor Liebe blinden Alain Germeaux auch nur einen Augenblick den Rücken zuwenden.
 
   „Deine Angst um Beate ist harmlos im Vergleich zu der Gefahr, in der sie möglicherweise schwebt. Hör mir ganz genau zu, mein Freund“, betonte Adrian jedes einzelne Wort, damit Alain ja keines missverstehen konnte. „Das ist einzig und allein Aufgabe der Polizei. Ich lasse nicht zu, dass du jetzt … dass du … Tu nichts, was du nicht überblicken kannst. Und diese Sache ist ohne Zweifel eine Nummer zu groß für dich. Überlasse das den Profis.“
 
   Alain war unter Adrians Griff zusammengesackt. Er wusste längst, dass der andere die Wahrheit nüchterner betrachtete und zweifelsohne Recht hatte. Mit hängendem Kopf ließ er sich in den Sessel sinken. Bloß noch halbherzig begehrte er auf: „Ich werde nicht die Hände in den Schoß legen und ruhig abwarten können, bis irgendwann mal irgendjemand irgendetwas unternimmt … oder eben nicht.“
 
   „Verdammter Narr! Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als das zu tun, was ich dir sage. Denn weißt du“, erklärte er grinsend, „deine Vermutung war so falsch nicht. Ich bin kein Normalsterblicher.“
 
   Zweifelnd ließ Alain seinen Blick von Adrian zu Matthias Clausing und wieder zurück schweifen. Der Kapitän nickte zustimmend. Und voller Ernst. Da begann Alain allmählich zu begreifen, dass Adrian seine Drohung wahr machen würde. Dieser durchtrainierte Muskelprotz mit den rasiermesserscharfen Reflexen würde nicht davor zurückschrecken, ihn gewaltsam von dieser Dummheit abzuhalten, Beate ohne professionelle Unterstützung suchen zu wollen.
 
   „Man wird meine Geschichte nicht ernst nehmen. Sie ist nichts anderes als eine Reihe von bloßen Vermutungen, wahnwitzigen Verdächtigungen und haltlosen Anschuldigungen.“
 
   „Ich kenne jemanden, der noch eine Rechnung bei mir offen hat. Es ist an der Zeit, diese Schuld einzufordern. Er wird herausfinden, was an deinen Vermutungen und Anschuldigungen dran ist.“
 
   Adrian erhob sich erneut behände aus seinem Sessel, ohne dem fragenden Blick von Matthias Beachtung zu schenken.
 
    
 
   Als Adrian aus seinem Arbeitszimmer zurückkam, hatte er sich mit Frithjof Peters in Verbindung gesetzt und ihn zu einem Treffen mit dem Franzosen gebeten. Zuvor allerdings hatte er sich vergewissert, dass Clausing zu diesem Zeitpunkt den ganzen Tag über außer Haus sein würde. Er wollte nicht, dass sich die beiden Männer begegneten. Noch nicht.
 
   Dass Peters der Kommandeur einer militärischen Spezialeinheit war und bereits im Entführungsfall von Angel Stojanow, Adrians Freund, ermittelte, würden Alain Germeaux und Matthias Clausing erst viele Jahre später unter tragischen Umständen herausfinden.
 
   


 
   
  
 




 
   13. Kapitel
 
    
 
   „Nachdem ihr mir so überaus nett die Hände gebunden habt, verratet mir bitte, wie es jetzt weitergehen soll.“ Der Unmut in Alains Stimme war nicht zu überhören und brachte Adrian zum Lächeln. 
 
   Obwohl der Franzose die halbe Nacht wach gelegen und sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, konnte er selbst heute kaum begreifen, wie Adrian dazu kam, ihm Prügel anzudrohen. Noch weniger allerdings verstand er, wieso er sich von dem wesentlich Kleineren hatte einschüchtern lassen. Wusste er seinen Kopf nicht mehr durchzusetzen? Mit seinem Charme oder Eloquenz, notfalls sogar mit Fäusten? Sie mussten ihn für einen erbärmlichen Schwächling halten, da er so schnell aufgegeben hatte. Kein Wunder, dass Beate ihn verlassen hatte. Würden nicht alle annehmen, er hätte gar nicht vor, um sie zu kämpfen? Hatte sie möglicherweise genauso empfunden?
 
   „Du wirst nichts mehr in dieser Sache unternehmen, Alain. Absolut nichts, kapiert? Frithjof lässt sich von Amateuren nicht ins Handwerk pfuschen. Ich spreche aus Erfahrung, also nimm meine Warnung ernst. Er kann ziemlich ungemütlich werden, wenn es dennoch jemand wagt, sich einzumischen.“
 
   „Adrian, wie oft willst du mir das noch aufs Butterbrot schmieren? Die Worte deines Freundes waren eindeutig. Und sein Französisch ist wirklich perfekt. Genau wie deines übrigens“, knurrte Alain frustriert. „Wo hast du es gelernt? Es hörte sich nicht wie simples Schulfranzösisch an.“
 
   Adrian bedankte sich mit einem kaum merklichen Kopfnicken für dieses Kompliment, ging jedoch nicht auf Alains Frage ein.
 
   „Verrätst du mir wenigstens, wer dieser Frithjof ist?“, erkundigte sich Alain schließlich.
 
   „Un bon ami.“
 
   „Ach ja? Matthias allerdings kennt ihn nicht.“
 
   „Nein.“ Adrians Augen blickten mit einem Mal feindselig. „Und das soll auch so bleiben, hast du mich verstanden?“
 
   „Schon gut! Ich halte die Versprechen, die ich gebe.“ 
 
   Wieder nahm Alain seine Wanderung durch das Zimmer auf, blieb am Fenster stehen und sah hinaus in den Park, doch er hatte keinen Blick für die gepflegten Blumenrabatten und Hecken. Er wandte sich zu Adrian um, die Arme vor der Brust verschränkt. 
 
   „Ich habe keine Lust, die Hände untätig in den Schoß zu legen! Ich kann es einfach nicht, während Beate … sonst irgendwo ist und vielleicht meine Hilfe braucht. Wie lange …“
 
   „Alain, encore un fois: Du kannst ohne Frage so lange bei uns wohnen, bis Frithjof und seine Leute irgendeinen brauchbaren Hinweis auf Beates Verbleib gefunden haben. Oder bis sie von selber wieder auftaucht. Oder bis dir unsere Gegenwart zu viel wird. Unsere Wohnung ist groß genug für drei, meinst du nicht?“
 
   Skeptisch wiegte Germeaux den Kopf hin und her und ließ seufzend die Schultern sinken. „Wie lange wird das dauern? Wie lange? Wenn ich bloß wüsste, wo Bea in gerade diesem Augenblick ist! Mon dieu, ich hoffe nur, ihr geht es gut. Ich würde alles geben für die Gewissheit, dass sie wohlauf ist. Was können dieser Frithjof und seine Leute ausrichten, was nicht ebenfalls die Polizei zuwege bringen würde? Was sind das überhaupt für Leute, dass du so große Stücke auf sie hältst?“, fragte er leise. „Woher kennst du sie?“
 
   „Alain, die Polizei würde nichts unternehmen, da Beate freiwillig Paris verlassen hat und es keinen Hinweis darauf gibt, dass sie vorher mit irgendjemandem Kontakt hatte, der sie in welcher Form auch immer diesbezüglich beeinflusst haben könnte. Die Psychologin, von der du gesprochen hast, wird es bestätigen. Daran ist nicht zu rütteln. Du könntest eine Vermisstenanzeige aufgeben, aber niemand würde auch bloß einen Finger rühren. Es gibt zu viele Vermisste, Menschen, die … Ich habe Fotos gesehen … Oh, verdammt!“
 
   Die Bilder seines Freundes geisterten durch Adrians Kopf und verwirrten ihm die Sinne. Er war davon überzeugt, dass Angel Stojanow seine Frau und Kinder nicht freiwillig verlassen hatte, obwohl Peters diese Vermutung nach wie vor nicht offiziell bestätigen konnte. Ihn schauderte bei der Vorstellung, dass er sich seit zwei Jahren in der Gewalt von Entführern befand, die weiß Gott was von ihm wollten! Und mit ihm anstellten.
 
   Sie waren gemeinsam durch eine harte Schule gegangen, waren zu Kämpfern gedrillt worden, die bei einer eventuellen Gefangennahme durch den Feind – wer immer das sein mochte – Verhören und Folter widerstehen konnten. Tage-, wenn es sein musste sogar wochenlang. Sie wussten, was Schmerz war, und konnten damit umgehen. Doch ihnen war stets gegenwärtig gewesen, dass dies nur bis zu einem gewissen Grad möglich sein würde. Mit den richtigen Methoden und viel Geduld würde der Schmerz für das Opfer irgendwann derart heftig, derart unaussprechlich werden, dass es sich ein Messer in die Hand wünschen würde, um sein Leid bereitwillig zu beenden. Folter war nicht allein das Erzwingen von Geständnissen, sondern genauso die Zerstörung der Persönlichkeit, die Vernichtung der Identität. Spätestens dann verlor ein Mensch jegliche Fähigkeit zum Widerstand.
 
   „Adrian! Alles in Ordnung mit dir?“
 
   Langsam tauchte er aus den Tiefen seiner düsteren Gedanken und blickte unsicher zu Alain. „Mit mir? Ja, alles in Ordnung. Ich denke schon.“ Er wischte sich mit einer fahrigen Geste über die Stirn und schüttelte den Kopf, um seine Sinne zu klären. „Du bleibst also, solange du möchtest. Susanne würde dir vermutlich genau dasselbe vorschlagen, wäre sie hier.“
 
   „Ich danke euch.“
 
   „Wofür? Bis jetzt haben wir nichts getan, mit dem wir deinen Dank verdient hätten.“
 
   „Dann sage mir, wo Beates Familie lebt. Vielleicht haben ihre Eltern etwas von ihr gehört.“
 
   „Das ist nicht dein Ernst.“
 
   „Ich würde gern … Ich befürchte, dass dies ein weiterer Fehler ist, dennoch … Ich möchte Beates Familie kennenlernen.“
 
   „Das ist keine gute Idee“, gab Adrian zu bedenken. „Gar nicht gut. Denn dort ist sie nicht. Sie war seit Jahren nicht mehr zu Hause.“
 
   „Sie hat ihre Eltern nie erwähnt. Worauf ist dieses eisige Schweigen zurückzuführen? Das existierte bereits zwischen ihnen, bevor Pierre mit seiner Lüge in Beates Leben getreten ist.“
 
   „Alain …“
 
   „Ich kann nicht geduldig ausharren, bis etwas passiert.“
 
   „Alain, selbst wenn ich die Adresse finden sollte, Beate wird nicht begeistert sein, wenn sie erfährt, was du vorhast. Sie würde von mir erwarten, dich mit allen Mitteln von dieser wahnwitzigen Idee abzubringen.“
 
   „Da sie weiß, dass ich genauso starrköpfig sein kann wie sie, wird sie sich hüten, dir einen Vorwurf aus deinem vermeintlichen Verrat zu machen. Also, welches Problem gibt es mit ihrer Familie?“
 
   Adrian zuckte unschlüssig mit den Schultern.
 
   „Irgendetwas wirst du doch wissen.“
 
   Adrians theatralischer Seufzer zauberte ein Lächeln auf das schmale Gesicht des Franzosen. 
 
   „Suse hat nicht viel erzählt, das kannst du mir glauben. Nur, dass sich Bea von Anfang an für das schwarze Schaf in ihrer Familie hielt. Sie hat als Kind ihre Eltern regelrecht auf Knien angefleht, sie endlich in einem Schulinternat anzumelden und zwar am Ende der Welt, damit sie einen Vorwand hatte, um höchstens einmal im Monat ein Wochenende zu Hause verbringen zu müssen. Es dauerte nicht lange und sie fuhr lediglich während der Ferien zu ihrer Familie, später nicht einmal mehr dann, weil sie ständig mit Suse, Karo und Cat zusammenhing. Es muss Jahre her sein, dass Bea mit ihren Eltern ein Wort gewechselt hat. Und frage mich bitte nicht, was der Auslöser für diese arktische Kälte in ihrer Familie war.“
 
   „Ich werde es herausfinden, doch dazu benötige ich ihre Adresse. Susanne besitzt zweifellos ein Adressbuch, das so dick ist wie Beates.“
 
   „Mag sein.“ Adrian runzelte die Stirn und hob ergeben seine Hände. „Schon gut, Junge, lass mich nachdenken, wo ich … Ordnung halten ist nicht unbedingt Suses Stärke.“
 
   Nein, es hatte keinen Sinn, Alain diese Idee ausreden zu wollen. Er war ebenso unnachgiebig, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, wie seine kleine Susanne.
 
   Seine Miene verfinsterte sich wie immer, wenn er daran dachte, was alles er in seiner Beziehung zu Suse falsch gemacht hatte. Seit einem halben Jahr hatte er seine Frau nicht mehr gesehen. Im Frühling war sie zu ihren Eltern gefahren, während er die von seinen unsichtbaren, mächtigen Freunden verordnete Entziehungskur hinter sich gebracht hatte. Seitdem fuhr er auf einem Containerschiff im Fährdienst in der Ostsee. Auf zwei Wochen Fahrt auf immer derselben Route mit 12-Stunden-Schichten folgten zwei Wochen Freizeit.
 
   Dagegen ahnte niemand in der Reederei, nicht einmal Matthias Clausing, dass er jede freie Minute für die Vorbereitung auf seinen Einsatz nutzte, dass er härter als je in seinem Leben trainierte und meditierte, im Internet recherchierte, über Landkarten und der Beschreibung von Hightech-Alarmanlagen und -Waffen saß und die Gegend erkundete. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich ausschließlich dieser Aufgabe gewidmet, um Stojanow endlich zu finden. Und sich von seiner quälenden Sehnsucht nach Suse abzulenken. Allein Peters schien zu wissen, weshalb er noch immer zur See fuhr, und der hüllte sich in Schweigen.
 
   Auf seine täglichen Briefe hatte Suse ihm nie geantwortet, was freilich kein Wunder war, nachdem er ihr unmissverständlich klar gemacht hatte …
 
   Dass er ihr Kind nicht wollte? Und dass er sie weder liebte, noch zu heiraten gedachte?
 
   Adrian raufte sich die Haare, während ihm diese Überlegungen durch den Kopf schwirrten. Und die Sehnsucht fraß weiter an seinem Herz.
 
   Er zuckte zusammen, als er Alains Hand auf seinem Unterarm spürte. Wieder einmal hatte er sich den unberechenbaren Windungen seiner Gedanken überlassen und sich dabei im Labyrinth seiner Innenwelt verirrt. Lange konnte das nicht mehr so weitergehen.
 
   „Oh, entschuldige, Alain, ich war … abwesend. Mir ist eingefallen, erst kürzlich ein Foto von der Abi-Taufe der Mädchen in den Händen gehalten zu haben. Da standen einige Adressen auf der Rückseite. Wenn du noch einen Moment Geduld aufbringst, sehe ich nach, ob die von Beate dabei war.“
 
    
 
   Adrians Suche nach dem Fotoalbum dauerte dann doch länger als bloß einen Moment. Ordnungsliebe war in der Tat keine von Sannis Tugenden und er hatte nie den Versuch unternommen, sie in dieser Beziehung zu ändern. Denn er wollte seine Frau genau so, wie sie war – laut und unpünktlich, impulsiv und neugierig, ein klein wenig chaotisch, schwatzhaft sowieso, kurz: die Frau, die er liebte. Am wichtigsten indes war für ihn, dass sie möglichst schnell und vor allem gesund zu ihm zurückkehrte. Für immer. Und dann würde er sie vom Fleck weg heiraten, wie er es bereits vor einem Jahr hätte tun sollen.
 
   Dank seines phänomenalen Gedächtnisses schaffte es Adrian irgendwann, das richtige Fotoalbum zu finden. Grinsend wedelte er mit einem Zettel vor der Nase des langhaarigen Franzosen. „Was sagst du nun? Es geht wirklich nichts über einen geordneten Haushalt.“
 
   Verblüfft schaute Matthias Clausing von seiner Zeitung auf und starrte seinen Freund aus großen Augen an, bevor er seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen ließ. Wie ein schiffbrüchiger Seemann, der den Horizont verzweifelt nach rettendem Land absucht, hielt er sich die Hand als Sonnenschutz an die Stirn.
 
   „Geordneter Haushalt?“, echote er zweifelnd, als hätte er sich verhört. „Wo? Bei Suse?“
 
   „Halt dich zurück, Alter!“, warnte Adrian seinen Freund, ohne sich nach ihm umzudrehen. „Ich muss mit Sannis Unzulänglichkeiten leben. Nicht du!“
 
   Dabei entging ihm, wie der Kapitän hochrot im Gesicht gegen einen Lachkrampf ankämpfte. Schließlich warf Matt’n den Kopf in den Nacken und konnte nicht mehr an sich halten. Adrian fuhr herum und bedachte ihn mit einem erbosten Blick. Mit einer unschuldigen Geste hob Clausing die Hände und deutete auf Alain, der mit zusammengekniffenen Augen die Adresse zu entziffern versuchte.
 
   „Sieht aus, als hättest du in dieser Sekunde einen weiteren Bewunderer deiner gestochen schönen Schrift gefunden.“
 
   Germeaux rang sich ein gequältes Lächeln ab und fuhr sich über die Augen. „Ich glaube kaum, dass es an Adrians griffonnage liegt, wenn ich Probleme beim Lesen habe.“
 
   Zwei Jahre zuvor war ihm eine Spenderniere implantiert worden. Und seitdem pumpte er seinen Körper mit Tabletten voll, die ihn langsam, aber sicher vergifteten. Natürlich hatte ihm Doktor Ferrard lang und breit erklärt, dass die Medikamente lebenswichtig waren, um eine Abstoßungsreaktion seines Körpers auf das fremde Organ zu verhindern. Ständige Kreislaufprobleme waren seitdem genauso zu einem Teil seines Lebens geworden wie heftiger Husten und Haarausfall. Nun kam also obendrein dazu, dass sein Sehvermögen nachließ.
 
   Alain sah noch einmal auf den Zettel in seiner Hand. Ein Besuch bei Beas Eltern würde ihn zumindest für kurze Zeit von seinen sinnlosen Grübeleien und dem nervenaufreibenden Warten ablenken.
 
    
 
   Unschlüssig stand er vor dem schmiedeeisernen Tor.
 
   Zum wiederholten Mal verglich er die Adresse, die Adrian ihm notiert hatte, mit dem Stadtplan. Das Haus thronte inmitten eines phantasievoll angelegten Gartens auf einem Hügel und konnte es durchaus mit der Villa Chez le Matelot in Paris aufnehmen, in der er selber aufgewachsen war. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Beate hatte ihm nie erzählt, dass ihre Eltern ein derart herrschaftliches Haus bewohnten. Er wusste nicht einmal, womit sie ihr Geld verdienten. Er wusste so wenig von der Frau, die er liebte!
 
   Fröstelnd kroch er tiefer in seine Lederjacke. Der Herbst hatte Deutschland bereits fest im Griff. Kalter Wind trieb raschelnde Blätter vor sich her. 
 
   Und wenn Beas Eltern nun gar nicht die Hausbesitzer waren, sondern lediglich zum Personal gehörten? Wenn Beate schon nicht darüber geredet hatte, warum hatte er sich nicht wenigstens bei Adrian danach erkundigt? Allerdings schien der ebenfalls nicht allzu viel von den Freunden seiner Frau zu wissen.
 
   Alain beobachtete, wie eine kleine Gestalt zwischen den Sträuchern und Hecken hin und her huschte. Aus der Art und Weise, wie sie sich bewegte, schloss er auf eine Frau. Er war sich nicht sicher, ob er mit diesem unscheinbaren Wesen tatsächlich Beates Mutter vor sich hatte. Sie trug schlammverschmierte Gummistiefel und eine viel zu große Wattejacke. Ihre Haare hatte sie unter einem Strohhut versteckt. Ihre Körpergröße reichte bei weitem nicht an die von Beate heran und verstärkte Alains Zweifel.
 
   „Hallo, Madame!“, versuchte er sich bemerkbar zu machen.
 
   Die Frau richtete sich langsam auf. Eine Hand ins Kreuz gestützt, wischte sie sich mit der anderen über die Stirn.
 
   „Würden Sie mir bitte sagen, ob hier Familie Schenke wohnt?“, erkundigte sich Alain.
 
   „Ja.“
 
   „Es steht kein Name an der Klingel, deswegen …“
 
   „Hier wohnt Familie Schenke. Was wollen Sie?“
 
   Die schroffe Stimme missfiel Alain. Er schluckte und gab sich erst recht betont freundlich. „Ich bin ein Freund von Beate. Hält sie sich vielleicht derzeit bei Ihnen auf?“
 
   „Beate? Hier?“ Die Frau verzog geringschätzig den Mund und lachte bitter. „Sie wohnt schon lange nicht mehr bei uns. Und ihr letzter Besuch liegt Ewigkeiten zurück.“
 
   „Dürfte ich trotzdem mit …“
 
   „Was wollen Sie von ihr?“
 
   „Entschuldigen Sie vielmals, Madame. Mein Name ist Germeaux.“
 
   Fasziniert beobachtete er, wie die Frau einen Moment wie erstarrt stand, dann ihren Rechen einfach fallen ließ und mit wieselflinken Trippelschritten auf das hohe, kunstvoll geschmiedete Gitter zueilte. Dass ihm sein Name sogar in Deutschland Tür und Tor öffnen würde, hatte er nicht erwartet.
 
   Als sie vor ihm stand, wiederholte er mit einer leichten Verbeugung: „Bonjour, Madame. Erlauben Sie mir mich vorzustellen: Alain Germeaux. Ich bin der Sohn von Pierre Germeaux.“
 
   „Pierre? Pierre Germeaux aus Paris?“ Die Frau schien zu überlegen, nickte bedächtig und gab ohne Umschweife zu: „Ja, ich erinnere mich an ihn.“
 
   Natürlich erinnerte sie sich an ihn! Und wie sie sich erinnerte! Nicht eine Sekunde musste sie nachdenken, woher sie diesen Namen kannte. Wie hätte sie jemals diesen Heißsporn von einem Jungen vergessen können? Diesen romantischen, mit fast noch kindlicher Begeisterung für sie schwärmenden roué, der damals genau wie sein Sohn jetzt mit leuchtend blauen Augen vor ihr gestanden und sie erwartungsvoll angeschaut hatte.
 
   Alain atmete auf. Es war also wirklich Beates Mutter.
 
   Schweigend musterte sie den jungen Mann, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihrem früheren Geliebten hatte. Als Alain nichts erwiderte, trat sie einen Schritt zurück und öffnete zögerlich das Tor. „Kommen Sie herein.“
 
   „Es ist nett von Ihnen, sich für mich Zeit zu nehmen. Ich werde Sie bestimmt nicht länger als nötig aufhalten.“
 
   Seine Worte erinnerten sie an die Galanterie und Eloquenz von Pierre Germeaux und ein Lächeln legte sich über ihr Gesicht. Eine Spur zugänglicher erkundigte sie sich: „Darf ich fragen, woher Sie Beate kennen?“
 
   „Sie hat die letzten beiden Jahre in Pierres Haus in Paris gelebt. Vor ein paar Tagen ist sie überraschend und ohne jedes Wort verschwunden. Da ich Beate eine wichtige Nachricht überbringen muss, bin ich auf der Suche nach ihr.“
 
   „Ja, das sieht ihr ähnlich.“ Beates Mutter lachte freudlos. „Auf die gleiche Art und Weise hat sie von uns Abschied genommen. Ohne Rücksicht auf andere musste sie um jeden Preis ihren Kopf durchsetzen. Blind und taub für gut gemeinte Ratschläge hat sie ihre eigenen Ziele verfolgt. Sie ist so furchtbar starrsinnig, ein Steinbock eben. Es war nie einfach, mit ihr zurechtzukommen.“
 
   „Das ist wahr.“
 
   Trotz allem vermisste er sie!
 
   Eine Pause entstand, in der sie Erinnerungen heraufbeschworen, bis sich Beates Mutter zu einer Frage durchrang: „Woher hat sie von Pierre gewusst? Wir haben nie von ihm gesprochen. Sämtliche Papiere, die ihn betrafen, habe ich in einem Safe meiner Bank deponiert, zu dem nicht einmal mein Mann Zutritt hat. Wie also konnte sie ihn finden?“
 
   „Oh nein, nicht Beate ihn, sondern er hat sie hier in Deutschland ausfindig gemacht und nach Paris eingeladen. Pierre gab vor, ihr Vater zu sein.“
 
   „Welch eine infame Lüge! Wie konnte er wagen, etwas Derartiges zu behaupten?“
 
   Erst da bemerkte Alain, dass sie die gleichen ausdrucksvollen Augen wie Beate hatte. Er hielt unwillkürlich die Luft an und spürte schmerzhaft seinen trommelnden Herzschlag.
 
   „Ich habe Pierre immer wieder beteuert, dass ich Beate nicht von ihm empfangen haben konnte. Ihr Vater allerdings wollte es nicht wahrhaben. Selbst das Ergebnis des Vaterschaftstestes hat er angezweifelt und nicht akzeptieren wollen. Erst nach einer Unterlassungsklage zog er sich zurück.“
 
   „Könnte das der Grund dafür sein, dass er Beate jetzt zu sich holte? Um sich an Ihnen für seinen verletzten Stolz zu rächen? Weil er vor sechsundzwanzig Jahren seinen Willen einmal nicht wie gewohnt durchsetzen konnte? Er muss es als Erniedrigung empfunden haben, dass Sie Ihren Mann nicht verließen, um mit ihm eine Familie zu gründen.“
 
   „Nach so vielen Jahren? Meine Güte! Sie sagen es selber – sechsundzwanzig Jahre. Ich bitte Sie, welches Interesse sollte Pierre nach einer halben Ewigkeit haben, sich zu rächen? Würden Sie ihm das denn zutrauen?“
 
   „Ja“, kam wie aus der Pistole geschossen seine Antwort. „Pierre konnte es nicht ertragen, wenn er nicht immer und überall die erste Geige spielen durfte. Er hat mich sogar dafür gehasst, dass mich sein Vater adoptierte und ich als gleichberechtigtes Familienmitglied in seinem Haus aufwuchs.“
 
   „Was nur recht und billig war. Immerhin sind Sie Pierres Sohn und damit sein rechtmäßiger Erbe.“
 
   „Sein illegitimer Erbe“, verbesserte Alain vorsichtig. „Und das nahm er mir bis vor wenigen Wochen übel. Ich bin nicht sicher, ob es Sie interessiert, dass Pierre nicht mehr lebt.“
 
   „Das tut mir leid, allerdings sollten Sie nicht erwarten, dass ich noch irgendwelche Gefühle für ihn hege.“
 
   „Natürlich nicht. Übrigens erfuhr ich erst nach Pierres Tod, dass ich sein Sohn bin. Das hat Beate …“ Alain fuhr sich nervös mit den Fingern durch das blauschwarz glänzende Haar und holte tief Luft. „Frau Schenke, Sie sollten wissen, dass ich Beate liebe. Ich möchte Sie um Erlaubnis bitten, Bea heiraten zu dürfen.“ 
 
   Er lächelte verlegen, als er anfügte: „Sie selber weiß noch nichts davon. Sie ahnt genauso wenig etwas von dem ärztlichen Gutachten, welches Sie Pierre schickten und ihn als Vater disqualifiziert. Deswegen muss Beate nach wie vor annehmen, wir seien Geschwister. Und aus eben diesem Grund will ich sie finden. Ich muss sie finden, bevor sie … etwas Unüberlegtes tut.“
 
   Was immer das auch sein würde.
 
   „Bitte, helfen Sie mir, Frau Schenke!“
 
   Sie strich über die welken Blätter eines Rosenstrauches und starrte gedankenverloren vor sich hin, als müsse sie die Blumen genau im Auge behalten, damit keine von ihnen aus dem Garten floh. Langsam ließ sie sich auf die weiß gestrichene Bank sinken. 
 
   „Monsieur Germeaux, glauben Sie mir, ich würde Ihnen gerne helfen. Bedauerlicherweise kann ich mir nicht vorstellen, was Sie von mir erhoffen. Ich werde Ihnen meinen Segen geben, wenn Beate Sie heiraten möchte, und Ihnen viel Kraft, Geduld und starke Nerven für ein Leben mit ihr wünschen. Doch mehr für Sie zu tun, steht nicht in meiner Macht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte. Ich weiß weder Namen noch Adressen irgendwelcher Freunde – einfach nichts. Sie hat sich uns schon vor langer Zeit entfremdet.“
 
   Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein. So leid es mir für Sie tut, ich kann Ihnen keine Hilfe sein. Und das trifft genauso auf meinen Mann oder meine Söhne zu. Geben Sie mir Ihre Adresse, damit ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen kann, sollte sie hier wider Erwarten auftauchen. Und dann muss ich Sie bitten, uns nicht länger zu behelligen.“
 
   


 
   
  
 



14. Kapitel
 
    
 
   Seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren, dennoch spürte er die eisige Kälte und den schneidenden Seewind nicht, die durch seine dünne Kleidung drangen. Wie bei den meisten Einsätzen zuvor hatte er auch dieses Mal auf eine Körperpanzerung verzichtet. Nichts sollte seine Beweglichkeit einschränken, bloß weil er um sein armseliges Leben fürchtete. Ein Leben, das schon lange nicht mehr seines war und ihm aus diesem Grund nichts galt.
 
   Er war darauf gedrillt, sein Schmerzempfinden wie auf Knopfdruck auszuschalten. Gefühle lenkten den Verstand ab. Gefühle konnten tödlich sein, deswegen waren sie in seinem Job verboten. Wer sich dennoch den Luxus eines fühlenden Herzens gestattete, wurde mit allen Mitteln auf den rechten Weg zurückgebracht. 
 
   Dass ihnen das keine Mühe bereitete, hatten sie zu oft mit nachhaltiger Wirkung bewiesen.
 
   So sehr er sich über all die Jahre hinweg bemüht hatte, seine Erinnerungen zu unterdrücken und in die hinterste Schublade seines Gedächtnisses zu verbannen, so oft sah er noch immer den schlaksigen Jungen mit den ehrlichen, märchenhaft blauen Augen vor sich. Angel Stojanow war naiv genug gewesen, selbst nach all den grausamen Misshandlungen unbeirrt an das Gute im Menschen zu glauben und die Welt ändern zu wollen. Letztlich hatten sie ihn nicht nur körperlich, sondern auch seelisch zerbrochen, in ihre Schablonen gepresst und ein willfähriges Werkzeug aus ihm gemacht.
 
   Es gab keinen Frieden für einen wie ihn, nirgendwo. Die Vergangenheit kehrte immer wieder und legte sich über den zaghaften Versuch der Gegenwart, ihn vergessen zu lassen. Angels Schreie waren ein Teil von ihm, so tief in ihn eingebrannt wie der Schmerz seiner eigenen Verluste.
 
   Er schob die Erinnerung von sich, vergrub sie unter den tausend Schatten der Finsternis, unter denen er selbst sich nicht mehr verstecken konnte, und richtete seine Aufmerksamkeit, einem verlässlichen Instinkt vertrauend, auf das, was hinter seinem Rücken vorging. Als Spieler hätte er auf genau drei Männer gewettet, die in diesem Augenblick zu seiner Unterstützung anrückten. Sie bewegten sich lautlos und blieben unsichtbar, solange das Szenario es erforderte.
 
   Wie immer hatte er vorab nicht gefragt, wer neben ihm im Dreck liegen und wie er sein Leben riskieren würde für diesen einen Mann. Er wusste genauso wenig, ob die anderen ebenfalls das Zielobjekt kannten.
 
   Sie waren Einzelkämpfer und hatten keine Fragen zu stellen.
 
   Für ihn allerdings hatte der Vermisste ein Gesicht und einen Namen, was diesem Unternehmen einen Sinn gab. Und doch machte gerade dieser Umstand alles so viel komplizierter. Es weckte unerwünschte Erinnerungen in ihm. Und Gefühle.
 
   Plötzlich verengten sich seine Augen, wurden undurchdringlich und hart. Augen ohne Emotionen. Alles Menschliche war mit einem Wimpernschlag aus ihm verschwunden. Jetzt war er wieder ganz der Kämpfer mit einem Auftrag, dem alles andere untergeordnet war. Sogar sein Leben. Adrenalin schoss durch seinen Körper und seine Nerven fingen zu vibrieren an. Mit untrüglicher Sicherheit bereiteten sie ihn auf das Signal vor, mit dem er seit Stunden rechnete. Seine Muskeln spannten sich erwartungsvoll. 
 
   Wie zuvor übernahmen seine Instinkte das Ruder. Er wurde zu einem unbeteiligten Zuschauer seiner eigenen Taten. Er versuchte, nicht zu denken, sich vollkommen seinen Instinkten zu überlassen, denn er wusste, sein Leben hing davon ab.
 
   Bruchteile von Sekunden später gab der Knopf in seinem Ohr das vereinbarte Code-Wort für den Zugriff weiter und riss den Strom seiner Gedanken ab. Vorsichtig hob er den Kopf und spähte um sich. Mit der Geschmeidigkeit und Schnelligkeit einer Raubkatze glitt er vorwärts. Aus den Augenwinkeln registrierte er neben sich zwei Männer in erdfarbenen Tarnanzügen. Sie regten sich nicht. Obwohl er ihre Gesichter nicht sehen konnte, wusste er, dass sie nicht einmal ihre Augen bewegten. Sie würden ihrem Befehl gemäß warten, bis er den Eingang des Hauses erreicht und gesichert hatte. Dann erst würde das Kommando zum Nachrücken an sie gehen. Selbst wenn es Tage dauern würde.
 
   In diesem Moment war er wieder eine dieser gesichtslosen Gestalten ohne Namen, ohne eigenes Ich, ohne jegliche persönliche Bedürfnisse. Wie jedes Mal wurde er für einen flüchtigen Augenblick von der Angst gepackt, zu einer willenlosen Kampfmaschine zu mutieren, weil er blind allen Befehlen gehorchte und dabei seine wahre Identität aufgab. 
 
   Doch es durfte keinen Platz für Gefühle geben, wenn man eine Waffe in der Hand hielt.
 
   Wenn man im Laufe der Jahre selbst zu einer Waffe geworden war.
 
   Er verschmolz mit dem Gelände, als er erneut stehen blieb, wie festgefroren, vollkommen starr. Dann schob er sich lautlos weiter in den Schutz der Hauswand, wo er ein paar Mal tief atmete. Er hatte die vergangenen Stunden damit zugebracht, bei eisiger Kälte das Anwesen zu beobachten und anschließend die unzähligen Überwachungskameras, Bewegungsmelder und Alarmanlagen lahm zu legen, ohne dass die Bewohner des Hauses Verdacht schöpften. Er wusste, dass von den Personen, die während der Nacht hier ein- und ausgegangen waren, wenigstens vier die Villa noch nicht verlassen hatten.
 
   Angel Stojanow war nicht unter ihnen gewesen.
 
   Zielsicher bewegte er sich auf die Tür zum Keller des herrschaftlichen Hauses zu, die Lage jeden Raumes detailgetreu in seinem Hirn gespeichert, während die Spezialkräfte mit ihren Sturmgewehren die oberen Stockwerke sichern würden. Er spürte, dass in dieser Sekunde das Zeichen für den Zugriff an die Jungs ging und sie sich ebenfalls in Bewegung setzten.
 
   Die Treppe und der Gang lagen verlassen vor ihm. Eine gespenstische Ruhe hing darüber und ließ ihn aufhorchen. Es war, als würde sogar das Haus schreckensstarr die Luft anhalten. Nur einen Atemzug lang zögerte er, dann sicherte er routiniert und mit nicht nachlassender Wachsamkeit einen Raum nach dem anderen. Sie suchten nach skrupellosen Verbrechern, also musste er auf sämtliche Eventualitäten vorbereitet sein.
 
   Er hatte sich in der Tat eingebildet, gegen alles gewappnet zu sein.
 
   Bloß daran würde er sich nie gewöhnen.
 
   Es war genau dieses Bild, welches sich ihm vor zehn Jahren ins Hirn gebrannt hatte und ihn bis heute in seinen Träumen verfolgte. Er wankte zurück. Jede Einzelheit erinnerte ihn an die grauenvollen Ereignisse von damals. Sein Atem stockte, aber nicht allein wegen des unerträglichen Gestanks, der ihm wie eine Faust aus dem Raum entgegenschlug. Instinktiv suchten seine Augen die Wände nach einem Fenster ab, das er hätte aufreißen können. Es gab keines.
 
   Er trat hinaus auf den Gang und erkannte Frithjof Peters am Treppenabsatz des Kellers.
 
   „Hier …“, winkte er ihn zu sich, doch seine Stimme klang rau und krächzend. Verdammt noch mal, so konnte ihn niemand hören. Er räusperte sich und unternahm einen erneuten Versuch: „Hier ist … Schnell! Hierher!“
 
   Peters blieb dicht vor ihm stehen und sein missbilligender Blick machte deutlich, was er von Adrians Eigenmächtigkeit in Bezug auf einen geeigneten Körperschutz hielt. Seine Verärgerung machte indes zunehmender Besorgnis Platz, als er die hektisch hin und her fliegenden Augen seines Schützlings bemerkte, der in eben dieser Sekunde zusammenzuckte und rückwärts gegen die Wand taumelte.
 
   Peters wandte sich um und sah den Notarzt am anderen Ende des Ganges auftauchen. Wie gebannt starrte Adrian zu der langen, schlanken Gestalt, die in einer Schutzweste steckte und jetzt auf ihn zukam. Das Erkennen flackerte in Adrians braunen Augen auf und ließ sie lebendig werden. Nicht allein der sportlich durchtrainierte Körper war ihm vertraut, sondern ebenso die nachtblauen Augen und die geschmeidige Art sich zu bewegen, die feingliedrigen Hände, in denen er eine Arzttasche trug. Er hatte kein Detail vergessen.
 
   Er trat einen Schritt auf ihn zu und hob die Hand zum Gruß. Vergessen waren Raum und Zeit. Es gab bloß noch ihn und Angel Stojanow. Er wollte den Mann beim Namen rufen wie einen alten Bekannten, bei dessen Wiedersehen man sich mit männlich zurückhaltender Freude auf die Schultern klopft, weil man sich sonst übermütig in die Arme gefallen wäre. Sie waren Freunde gewesen. Trotz allem. Sie hatten sich lange nicht gesehen, aber es schien ihm, als hätte sich Stojanow kaum verändert.
 
   Lediglich einen Augenblick später spürte er den harten Griff einer Hand, die sich wie ein Schraubstock um seine Schulter schloss und ihn unsanft zurückhielt. Gerade rechtzeitig begegnete er dem alarmierten Blick seines Kommandeurs, der ihn davor warnte, etwas Unbedachtes zu tun.
 
   Er presste die zitternden Lippen aufeinander. Ein anschwellendes Dröhnen machte sich in seinem Kopf bemerkbar, als der Arzt ohne ein Anzeichen des Erkennens an ihm vorbei lief und das Verlies betrat.
 
   Er war dabei, den Verstand zu verlieren! Er wurde wahnsinnig! Hatte er völlig vergessen, aus welchem Grund er sich hier aufhielt? Hatte er nicht den eindeutigen Befehl, den seit zwei Jahren vermissten Angel Stojanow aufzuspüren? Wie konnte er annehmen, Angel würde munter und fidel hinter Peters her spazieren, ohne dass der ihn bemerkte? Seine Sinne spielten ihm einen Streich, eine andere Erklärung gab es nicht. Er schüttelte heftig den Kopf, als könnte er damit die Bilder loswerden, die sich vor seinem inneren Auge gesammelt hatten.
 
   Und doch hätte Adrian Ossmann sogar jetzt noch und wider besseres Wissen geschworen, Angel gegenübergestanden zu haben. Angel Stojanow, dem Jungen mit den blauen Augen, der zur gleichen Zeit im Raum nebenan auf dem nackten Beton lag und mit dem Tod rang.
 
   Der Boden verwandelte sich in Treibsand, der langsam unter seinen Füßen nachgab und ihn in die Tiefe zog. Die Wände wackelten, aber sie stürzten nicht ein, sondern schoben sich aufeinander zu und drohten, ihn zwischen sich zu zermalmen. 
 
   Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Wie eine Marionette an ihren Fäden wandte sich Adrian um und bewegte sich mit steifen Gliedern den Gang entlang, darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen und merkte nicht, wie er dabei wankte. Er bekam nicht mehr mit, was um ihn herum passierte, weil seine Augen starr geradeaus auf das helle Viereck am Ende der Treppe gerichtet waren, das in endloser Ferne, unerreichbar für ihn zu liegen schien. Unsanft prallte er mit einem rothaarigen Jungen zusammen, der sich mit einer Krankentrage abmühte und einen Notfallkoffer hinter sich her zerrte. Adrian spürte nicht, wie er auf den letzten Stufen stolperte und sich den Arm prellte, als er auf den Steinplatten aufschlug.
 
   Endlich im Freien sog er gierig die frische Luft ein. Er torkelte gegen die Hauswand, an der er sich mit beiden Händen abstütze, bemerkte nicht, wie ihm der Schweiß aus allen Poren trat, und vor seinen Stiefeln ins Gras tropfte. Er schüttelte sich vor Kälte und Ekel. Im Zeitlupentempo ging er in die Knie und erbrach sich qualvoll.
 
   Sie hatten ihren Auftrag erfüllt, den seit zwei Jahren vermissten Angel Stojanow zu finden und nach Hause zu bringen. Für ihn hatte er seine Frau und sein ungeborenes Kind allein gelassen. Und für ihn war er dabei, sich selbst zu verlieren.
 
    
 
   „Adrian?“
 
   „Versch…schwinde!“ Mit einer unkontrollierten Bewegung hob er seine Hand, die auf halbem Weg kraftlos wieder nach unten sank.
 
   „Was ist da drin passiert?“
 
   Erst beim zweiten Versuch kam er auf die Beine und lehnte sich Halt suchend mit dem Rücken an die Hauswand. Im Unterbewusstsein registrierte er, dass der Wind an Stärke zugenommen hatte und inzwischen schweren Schnee vor sich her trieb. Sein Blick ruhte auf dem Helikopter, der in der Zwischenzeit auf der Wiese hinter dem schlossähnlichen Gebäude gelandet war, um Stojanow in die Klinik zu bringen.
 
   „So ist das nun mal“, flüsterte er, ohne seinen Kopf abzuwenden. „Shit happens.”
 
   „Was ist mit dir?“
 
   „W-was?“
 
   „Was ist los, Junge?“
 
   „Hast du das nicht gesehen? Sie haben ihn verhungern lassen. Sie haben ihn gefoltert, schlimmer noch, als ihr es damals getan habt. Und dabei nennt ihr euch die wahren Spezialisten. Auf so etwas allerdings … seid nicht mal ihr gekommen. Nicht mal ihr habt ihn …“
 
   „Adrian, ich will wissen, was mit dir ist!“
 
   „Ich hätte ihn früher finden müssen. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich ihn bloß ein paar Tage …“
 
   „Wir haben ihn aber nicht früher gefunden“, fiel Peters ihm ungewöhnlich barsch ins Wort. „Und es macht schon gar keinen Sinn, irgendjemandem Vorwürfe zu machen.“
 
   „Mein Auftrag lautete, ihn zu retten. Du dagegen wolltest nichts davon hören, als ich dich gewarnt habe, dass ich es nicht schaffe. Ich habe noch nie zuvor … Und dann ausgerechnet Angel! Weshalb habt ihr mich nicht schon vor einem Jahr losgeschickt? Gleich, nachdem er verschwand? Warum musstet ihr so lange warten? Wir hätten ihn retten können, wenn ihr nur eher ausgeschlafen hättet!“
 
   „Um ihn zu retten, hätten wir hexen müssen.“
 
   „Ein gut gemeinter Rat von mir: Tu mir den Gefallen und erzähle mir beim nächsten Mal, wenn ich wieder jemanden für dich suchen soll, gleich den lustigen Teil der Geschichte. Verdammt, darauf war ich nicht vorbereitet!“
 
   „In unserem Job müssen wir mit allem rechnen.”
 
   „Klar. Hatte ich vergessen.“
 
   Männer in schwarzen Kampfanzügen traten aus der Villa, Leichensäcke zwischen sich schleifend.
 
   Adrian deutete mit dem Kinn auf sie. „Wer?“
 
   „Keiner von uns.“
 
   „Natürlich nicht. Ist dir aufgefallen, sie … sie könnten Brüder sein.“
 
   „Brüder? Wen meinst du?“
 
   „Dieser …“ Erschöpft ließ Adrian die Schultern hängen. Selbst das Sprechen strengte ihn über Gebühr an. „Du musst ihn gesehen haben. Er lief … hinter dir.“
 
   „Danilo? Er ist Notarzt. Danilo Iwanow. Ein Freund von Angel.“
 
   „Wie Brüder“, murmelte Adrian mit tonloser Stimme. „Ist er es, der Angel die Frau ausgespannt hat?“
 
   „Ja.“
 
   „Armes Schwein. Der beste Freund vögelt sein Weib, während er selber in diesem stinkenden Loch verrottet. Glaube mir, es gibt nichts Schlimmeres, als vergessen zu werden. Lebendig begraben zu sein, ohne sterben zu können. Wie soll er damit fertig werden? Selbst wenn er die Verletzungen überleben sollte, wird der Tod nicht gebannt sein. Er wird mich bis zum Schluss verfluchen, weil ich ihn da rausgeholt habe. Poor boy!“
 
   „Wirst du zurechtkommen?“
 
   „Hat euch das schon ein einziges Mal interessiert?“
 
   „Mich interessiert es und deswegen frage ich.“
 
   „Wen geht mein Seelenheil etwas an – den Menschen in dir oder den allmächtigen Apparat, dem du diese Information zuträgst? Was denkst du, wie sie mit mir verfahren werden, sobald sie erfahren, dass ich trotz allem und noch immer so etwas wie … Gefühle besitze? Werden sie mich endlich gehen lassen? Oder als Ausschuss entsorgen?“
 
   Verstohlen wischte er sich mit dem Jackenärmel über das Gesicht und nahm wortlos das Taschentuch, das ihm der Ältere reichte.
 
   „Ab sofort gibt es ausschließlich den Menschen Peters.“
 
   „Ach ja? Wie das?“, fragte Adrian ohne sichtbares Interesse.
 
   „Ich steige aus.“
 
   „Meinen Glückwunsch, Alter. Fast könntest du mir sympathisch werden. Wirklich. Wenn es … wenn es nicht all das gäbe.“
 
   „Was hast du heute Abend vor? Vielleicht sollten wir uns in Ruhe darüber unterhalten.“
 
   „Darüber? Nein, besser nicht.“
 
   „Adrian.“
 
   „Also, gut. Ganz wie du willst, du penetrantes Miststück. So, wie du immer alles bekommen hast, was du wolltest. Egal zu welchem Preis, so ist es doch?“
 
   „Bei dir zu Hause?“
 
   „Bei mir? Zu Hause?“, wiederholte Adrian verwundert und schien zu überlegen, was dieses Wort wohl bedeuten mochte. „Zu Hause.“ 
 
   Er stierte geradeaus, mit seinen Gedanken am anderen Ende der Welt. Aber genauso schnell kam er wieder zurück in die Wirklichkeit. Er lachte freudlos auf und schluckte gequält. „Zu Hause, ja? Weißt du, Alter, ohne Susanne bin ich nirgends mehr daheim. Dabei hat mir das Schicksal doch allen Ernstes für eine kurze Zeit vorgegaukelt, ich könnte ein Leben wie jeder andere führen. Für eine kurze Zeit hatte ich ein richtiges Zuhause. Eine Familie.“
 
   Er stieß sich von der Wand ab und trat einen Schritt auf Peters zu. „Aber komm ruhig, du kennst die Adresse. Wir können uns säuische Witze erzählen und uns dabei kratzen wie richtige Kerle. Ist ja keiner mehr da, der sich daran stört. Bin schon so lange allein, dass mir inzwischen sogar deine Anwesenheit willkommen ist. Dann kippen wir uns einen hinter die Binde und spülen damit die Erinnerungen an diesen Schweinkram hinab, bis nichts mehr davon übrig bleibt. Vergessen.“ 
 
   Seine Hand zitterte heftig, während er sich unbeholfen eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft, als würde er nicht ausreichend Luft bekommen.
 
   „Vergessen. Ich … ich kann das nicht … vergessen. Und ihr habt das gewusst! Ihr lasst es nicht zu! Deswegen habt ihr mir meine Familie genommen, die einzige Chance, die ich je hatte, wie ein normaler Mensch zu leben. Susanne hat alles getan, was in ihrer Macht lag, damit ich nicht zum Tier verkomme.“ 
 
   Er wirbelte herum und packte Peters grob am Arm, dann stieß er ihn an das Gemäuer und drückte ihm mit dem Unterarm die Kehle zu. Seine braunen Augen suchten Frithjofs und hielten seinen Blick fest. Der Ältere versuchte sich loszureißen, doch Adrians Griff lockerte sich nicht. Stattdessen fand sich Frithjof dicht vor das Gesicht seines Schützlings gezerrt. 
 
   „Ihr … ihr wollt mich fertig machen! Ihr zieht mich zurück in den Sumpf, obwohl ich es beinahe schon geschafft hatte, endlich draußen zu sein. Warum? Was willst du denn noch von mir?“
 
   Mit einer gelassen wirkenden Geste fasste der Ältere Adrians Hände. „Lass uns gehen und in Ruhe über alles reden.“ 
 
   Blitzschnell wich er Adrians Faust aus und traf ihn mit einer Reflexbewegung am Kinn.
 
   Adrians Kopf flog nach hinten. Grinsend berührte er seine Unterlippe, aus der ein Blutstropfen quoll. „Reden. Natürlich. Weißt du, was du bist? Reines Gift, obwohl du dich ziemlich gekonnt als harmlose Zuckertüte tarnst. Aber langsam durchschaue ich dich. Dich und deine schwarze Seele.“ 


 
   
  
 




 
   15. Kapitel
 
    
 
   Alles war genau wie damals. Nichts schien sich verändert zu haben seit dem Tag, als sie die Stadt verlassen hatte. Ihre Wohnung. Und ihren Mann. Dabei hätte sie nicht einmal mit Bestimmtheit sagen können, was sie eigentlich erwartet hatte. Dass die Welt um sie herum aufhörte zu atmen? Ha-ha-ha!
 
   Und was, bitteschön, war so abwegig an der Vorstellung, einschneidende Veränderungen in ihrem Leben könnten genauso in der Außenwelt einen Wandel auslösen? Sie hätte sogar gewettet, dass irgendetwas in der Zwischenzeit passiert war. Eine plötzliche Sonnenfinsternis beispielsweise oder Regen über der Sahara. Auch Nilpferde, als Politessen verkleidet, wären ihr durchaus angemessen erschienen.
 
   Stattdessen: Nichts. Selbst das nasskalte Wetter erinnerte sie an jenen Morgen, an dem sie Abschied genommen hatte von Adrian. Als sie im Frühjahr zu ihren Eltern gefahren war, hatte ihr ein Urlaub von zwei oder drei Wochen vorgeschwebt. Dass aus einem unspektakulären Besuch ein Krankenhausaufenthalt wurde, der sich über ein halbes Jahr erstreckte, hatte sie nicht ahnen können. 
 
   Aber der Lohn für diese Zeit des nervtötenden Nichtstuns konnte sich tatsächlich sehen lassen, wie sie mit einem liebevollen Blick zur Seite einmal mehr feststellte. Sie hatte ein wunderschönes Baby, das schönste auf der Welt selbstverständlich, welches sie für die unfreiwillig im Krankenbett verbrachten Wochen entschädigte.
 
   Dennoch würde sie nie das erdrückende Gefühl der Einsamkeit vergessen, die endlosen Wochen ohne eine Nachricht von ihrem Mann. Die Ungewissheit, wie es ihm ging, was er gerade tat. Ob er manchmal an sie dachte? Und sich auf sein Kind freute?
 
   Sie packte den Tragegriff des Babykörbchens fester und trat hinter der Stewardess hinaus auf die Gangway. Einigermaßen überrascht bemerkte die junge Mutter, dass sie sich, sobald sie die erste Brise Seeluft tief eingeatmet hatte, sofort wieder wie zu Hause fühlte. Hier gehörte sie her!
 
   Ob sich Adrian einen Tag frei genommen hatte, um sie und seinen Sohn vom Flughafen abzuholen? Sie hatte ihm bereits vor einer Woche in einem Brief die genaue Ankunftszeit des Fliegers mitgeteilt, aber, wie von ihm gewohnt, keine Antwort erhalten.
 
   Tatsächlich stand sie wenig später mutterseelenallein in der kleinen Ankunftshalle des Flugplatzes. Das Herz wurde ihr schwer. Sie schluckte heftig an dem würgenden Kloß in ihrem Hals, um überhaupt noch Luft zu bekommen, und schalt sich gleichzeitig eine dumme Gans. Es sollte sie nun wirklich nicht überraschen. Sie hatte doch von Anfang an keine allzu großen Hoffnungen gehegt, dass Adrian sie hier erwarten würde. 
 
   Hektisch blinzelte sie eine Träne der Enttäuschung aus den Augen.
 
    
 
   Als sie an der Tür des herrschaftlichen Hauses klingelte, war das aufgeregte Stolpern ihres Herzens kaum mehr zu ertragen. Doch selbst nach dem dritten Klingeln meldete sich an der Wechselsprechanlage niemand, der ihr die Tür öffnen wollte. Und wenn Adrian sie nun verlassen hatte? Wenn sie sich mit kindlicher Naivität auf ihr Wiedersehen freute und sie plötzlich in einer leeren Wohnung stand?
 
   Sie konnte sich genau an die letzte ihrer Fragen erinnern, die Adrian in weiser Voraussicht unbeantwortet gelassen hatte, als sie von ihm wissen wollte, ob er auch noch da sein würde, wenn sie wiederkäme.
 
   Sollte sie jetzt die Antwort erhalten?
 
   Ohne sich ihre wachsende Angst anmerken zu lassen, kramte sie Geldbeutel und Schlüsselbund aus der Handtasche und bat den Taxifahrer, ihr Gepäck bis vor die Wohnung zu tragen. Ihre Hände bebten, als sie ihn bezahlte und sich dann am Türschloss zu schaffen machte. Langsam drehte sie den Schlüssel um. Sie hielt den Atem an und stieß sacht mit der Fingerspitze an die Tür, die sich lautlos öffnete. Vorsichtig reckte sie sich nach vorn und blinzelte nach rechts und nach links.
 
   Im nächsten Moment hätte sie am liebsten vor Erleichterung aufgeschrien, als sie Adrians Schuhe wie gewohnt ordentlich aufgereiht im Regal stehen sah. Ihr Blick um die Ecke zum Garderobenständer verriet, dass ebenfalls einer seiner Mäntel dort hing, wo er hingehörte.
 
   Sie taumelte gegen den Türrahmen, als mit einem Mal die erdrückende Furcht wie ein riesiger Stein von ihr abfiel. Langsam stieß sie die Luft aus und wagte endlich, die Wohnung zu betreten.
 
   Adrian hatte sie nicht verlassen!
 
   Allerdings war er auch nicht zu Hause.
 
   Gewohnheitsmäßig bückte sie sich nach der zahlreichen Post, die auf dem Fußboden hinter der Wohnungstür lag. Die ersten Weihnachtskarten befanden sich darunter. Sie legte den Stapel auf den Garderobentisch und nahm sich vor, die Post später in Ruhe durchzusehen. 
 
   Denn erst einmal forderte ihr Baby sein Recht und ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sein Tagesablauf war heute völlig aus den Fugen geraten, trotzdem hoffte sie, der Lütte würde ihr diese Unordnung nicht allzu übelnehmen. Sie schmunzelte bei der Vorstellung, er würde darauf möglicherweise genauso gelassen reagieren wie sein Vater. Der hatte ihre angeborene Schludrigkeit stets kommentarlos und mit einem gutmütigen Lächeln hingenommen. Adrian. Wie sehr sie ihn in gerade diesem Augenblick vermisste!
 
   Eine Stunde später lag ihr Sohn friedlich schlummernd in seinem Bettchen, das in der kleinen Kammer neben ihrem Schlafzimmer stand. Mit der ihm eigenen Sorgfalt hatte Adrian die Ankunft seines Sohnes vorbereitet und sich nicht nur um einen Wickeltisch und eine Kommode für die Babywäsche gekümmert, sondern genauso an eine Badewanne für den Kleinen gedacht, an passende Windeln, eine Waage und alle möglichen Toilettenartikel. Die Regale, die Adrian an die vorher kahlen Wände geschraubt hatte, waren bereits mit dem ersten Spielzeug gefüllt.
 
   An jedem Detail erkannte sie seine stets für praktische Ordnung sorgende Hand. Wirklich verblüfft hatte sie dagegen ein verspielter Traumfänger, der sanft über dem Kinderbettchen von der Decke schaukelte und so gar nicht vermuten ließ, dass Adrian dahinter steckte.
 
   Adrian, ihr staubtrockener Realist. Sollte er in der Zeit ihrer Abwesenheit tatsächlich einen Sinn für Romantik entwickelt haben?
 
   Eine weitere Stunde später hatte die junge Mutter ihre Taschen ausgepackt und die Wäsche in den Schränken verstaut, sodass nichts Adrians Sinn für Harmonie stören konnte. Sie hatte sich geschworen, einen Neuanfang zu wagen und dazu gehörte, in Zukunft auch an ihren eigenen Fehlern zu arbeiten.
 
   Zufrieden sank sie in einen der tiefen Ledersessel im Wohnzimmer. Vor sich auf den Couchtisch hatte sie ein Tablett abgestellt, auf dem eine Mischung aus spätem Mittagessen und zeitigem Abendbrot wartete. Darüber thronte die alles beherrschende Tasse mit pechschwarzem Kaffee, den sie sich hin und wieder nach dem Stillen ihres Babys gönnte. Da Adrian in wunderbarer Weise für einen gefüllten Kühlschrank gesorgt und Unmengen an Delikatessen herbeigeschafft hatte, die sie kaum mit Namen zu nennen vermochte, war ihr Überleben vorerst gesichert. Sein Geschmack hatte sich während ihrer Abwesenheit, zumindest was das Essen betraf, erstaunlich verändert. Ob er plante, für sie beide heute Abend zu kochen?
 
   Susanne seufzte und schlürfte ihren dampfenden Kaffee. Es würde sie bereits überglücklich machen, wenn er etwas früher von der Arbeit nach Hause käme, um seine Familie nicht schon schlafend anzutreffen. Nach der langen Reise befürchtete sie, an diesem Abend nicht sehr alt zu werden, zumal ihr das breite Bett im Schlafzimmer einladend zugezwinkert hatte, als sie daran vorbeigestolpert war, um das Baby schlafen zu legen.
 
   Sie schielte zum Telefon, verwarf diesen flüchtigen Gedanken indes schneller noch, als er ihr gekommen war. Mit Sicherheit hatte sich nichts an Adrians Abneigung gegen private Anrufe am Arbeitsplatz geändert. Er wusste, dass sie heute eintreffen würde. Was hätte sie ihm am Telefon demnach Neues sagen können?
 
   Sie musste ihrer Ungeduld endlich Zügel anlegen. Sie hatte ein halbes Jahr lang auf diesen Tag hin gefiebert. Wäre doch gelacht, wenn sie nun die letzten Minuten, vielleicht auch Stunden bis zu ihrem Wiedersehen nicht ebenfalls überleben würde. Denn gerade heute wollte sie alles vermeiden, mit dem sie sich Adrians Unmut zuziehen könnte.
 
   Nichtsdestotrotz erschien es ihr geradezu unmöglich, noch länger auf ihn zu warten, ohne den Verstand zu verlieren. 
 
   Sie griff nach dem Stapel Post, den sie von der Flurgarderobe mit ins Wohnzimmer genommen hatte. Sie gähnte herzhaft, denn die Müdigkeit drohte sie nach dem starken Mädchen-Mörder-Kaffee endgültig umzuhauen, und blätterte lustlos den Haufen Briefe durch. Es war kaum anzunehmen, dass für sie etwas dabei war, weil noch niemand, abgesehen von ihrer Familie und Adrian, wusste, dass sie ab sofort wieder unter dieser Adresse zu erreichen war. Ein paar Weihnachtskarten sortierte sie aus und legte sie auf die rechte Seite. Den weitaus größeren Anteil machte das übliche für die Rundablage bestimmte Papier aus: Rechnungen, Werbung, Versicherungsangebote.
 
   Plötzlich stutzte sie. Sie riss die Augen ein Stück weiter auf, bloß um sicherzugehen, nicht zu träumen. Mit spitzen Fingern fischte sie drei Briefe aus dem Stapel. Post, adressiert an – Nein! – Matthias Clausing!
 
   Als hätte jemand einen Schalter in ihrem Hirn umgelegt, erschien vor ihr ein sehnsuchtsvoller Blick aus nachtblauen Augen. Speerspitzen, die auf sie gerichtet waren, um sie zu durchbohren. Ein Albtraum, der sie verfolgte. Oh nein, nicht schon wieder! Seine Augen!
 
   Sie fletschte die Zähne und warf die Briefe auf den Tisch zurück, als hätte sie sich daran verbrannt. Wieso ließ sich diese Missgeburt seine Post hierher schicken? Hatte er bei ihrer letzten Begegnung nicht behauptet, keinen festen Wohnsitz zu haben? Damals hatte er während der Werftzeit in dem Hotel gelebt, in dem Adrian arbeitete. Sollte er tatsächlich die Wahrheit gesagt haben? Ach, der Arme!
 
   Sie schaute sich betont gelangweilt in ihrem Wohnzimmer um in der Hoffnung, ihre Gedanken abzulenken. Nicht einmal hier hatte sich etwas verändert – aseptische Ordnung, wohin sie blickte.
 
   Ups! Mit einem Knall stellte sie ihre Kaffeetasse ab.
 
   „Oooh! Oh nein! Der hat ja wohl ’ne Meise!“, tobte sie und war bereits aus ihrem Sessel gesprungen, um im Siebenmeilenschritt zur Blumenbank unter dem Fenster zu stolpern. Ihr Stolz! Ihr Herzblut! Dieser gemeine Mörder! Suses Gesicht verzog sich angewidert, als sie mit zwei Fingern eine billige Pflanze aus Kunststoff in die Höhe hob, die sich inmitten ihrer sorgsam gehegten Lieblinge breitgemacht hatte. Also wirklich, auf was für Ideen Adrian manchmal kam! Vergeblich suchte sie dagegen nach dem Benjamin, den er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Und wo war der Weihnachtskaktus, der die seltene Gabe besaß, ebenfalls an Ostern zu blühen?
 
   Kopfschüttelnd ließ sie das Gestrüpp auf den Tisch fallen und sank in ihren Sessel. Wenn er doch nur endlich käme! Für ihre Pflanzen gäbe es Ersatz. Die hatte sie in all den Monaten nicht eine Sekunde lang vermisst, sodass ihr Ableben schon morgen vergessen wäre.
 
   Sie rieb sich erschöpft die Augen und griff erneut nach Clausings Post. Absender waren eine Krankenversicherung, deren Namen sie noch nie gehört hatte, die Reederei und …
 
   Sie hielt den Umschlag dicht unter ihre Nase und schnupperte mit angeekelter Miene. Da konnte einem ja schlecht werden! Ein anonymer Absender, dennoch eindeutig zu identifizieren. Wie geschmacklos! Aber haargenau das sah ihm ähnlich.
 
   Sie schnaubte verächtlich und inspizierte die Umschläge, die ausnahmslos alle während der letzten beiden Tage abgestempelt waren. Der Brief mit ihrer Ankunftszeit war nicht darunter, also musste Adrian ihn erhalten haben.
 
   Und warum – bitteschön – hatte er sie dann nicht abgeholt? Hätte er sich nicht einmal zur Begrüßung seiner Familie einen Tag frei nehmen können? Und selbst wenn es ihn nicht drängte, ihr selber wieder gegenüberzustehen, hatte sie wenigstens darauf gehofft, dass er ein kleines bisschen Interesse an seinem Sohn zeigte. Dass er seine Ankunft erwartete, bewiesen das Kinderzimmer, welches er mit offensichtlicher Liebe aus einer Sammelstelle für ungebügelte Wäsche in das Zimmer für seinen Stammhalter verwandelt hatte, und all die Kleinigkeiten, von denen sie befürchtet hatte, sie erst im Laufe der nächsten Tage mühsam zusammentragen zu müssen.
 
   Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er auftauchte, dann würde er ihr eine Menge zu erklären haben.
 
    
 
   Sie räkelte und streckte sich genüsslich. Susanne konnte sich nicht erinnern, in der zurückliegenden Zeit so tief und fest geschlafen zu haben. Erst hatte ihr Adrians eigenartiges Verhalten schlaflose Nächte bereitet. Dann machte ihr das Baby während der letzten Schwangerschaftswochen das Leben zur Hölle mit seinen hartnäckigen Versuchen, Purzelbaum zu schlagen oder sie zum Boxkampf herauszufordern. Und seit ihr kleiner Murkel auf der Welt war, kam sie ohnehin nicht mehr zur Ruhe.
 
   Aber auch ihr nächtlicher Traum war viel zu schön gewesen, um daraus erwachen zu wollen. Noch immer fühlte sie sich von einer seidigen Weichheit eingehüllt, die ihr die Augen verschloss. Sie hatte in zwei starken Armen gelegen und sich an einen vom Schlaf warmen Körper gekuschelt. Er war straff und sehnig und erinnerte sie an …
 
   Sie seufzte mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Adrian, süß wie Nugat. Dieser Traum hatte sie an so vieles erinnert, was sie liebte. Seine Brusthaare hatten die zarte Haut auf ihrem Rücken gekitzelt, bis ein wohliges Kribbeln durch ihren Körper zog und sie sich noch dichter an ihn heran schob. Es war genau wie früher. Vor so langer Zeit. Sie hatten sich ohne Vorbehalte geliebt, ohne Versprechen oder einen Gedanken an das Morgen zu verschwenden. Doch die Hüter des Traumes hatten nicht zugelassen, dass sie sein wunderschönes, geliebtes Gesicht sah.
 
   Erst allmählich wurde ihr bewusst, dass sie allein in ihrem Bett lag und es schon viel zu hell war, um immer noch zu faulenzen. Sie spitzte die Ohren, konnte allerdings aus dem Kinderzimmer nebenan nicht das kleinste Geräusch hören. Träge und widerwillig öffnete sie die Augen einen winzigen Spalt breit. Ihr Blick suchte den Radiowecker, den Adrian schon an Bord der „Heinrich“ benutzt hatte. Oh Gott, mit wie vielen Erinnerungen an diesen Mann war selbst solch ein langweiliger Gegenstand verbunden!
 
   Einen derben Fluch auf den Lippen fuhr sie kerzengerade in die Höhe. Gütiger Himmel, der Lütte hätte sie längst wecken müssen! Dass die ungewohnte Seeluft und der anstrengende Flug vom Vortag eine solche Wirkung auf ihn hatten, war kaum zu vermuten. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie sich an die Tatsache gewöhnt hatte, die Verantwortung für ein hilfloses Bündelchen Mensch zu tragen? Trotz des Glücks, welches sie über das kleine Leben empfand, gestattete sie sich ein wenig Bedauern darüber, dass Sonntage im Bett für die nächsten Jahre der Vergangenheit angehören würden.
 
   Sie schlug die Decke zurück, setzte sich auf und erschauerte angesichts des Bildes, welches sich ihr bei einem flüchtigen Blick aus dem Fenster bot. Pünktlich zu den Weihnachtstagen fiel der erste Schnee! Was sie wahrscheinlich vor einem Jahr noch zu regelrechten Stürmen der Begeisterung veranlasst hätte, ließ sie leise fluchen. Vor ihrem inneren Auge lief das Horrorszenario ab, wie sie mit dem Kinderwagen durch meterhohen Schnee stapfen und sich gegen den eisigen Sturm werfen musste, ohne kaum von der Stelle zu kommen.
 
   Fröstelnd zerrte sie ihren Morgenmantel vom Garderobenhaken. Ihre Augen flogen über das breite Bett, das zerwühlt war wie nach einer erfolgreich geschlagenen Schlacht.
 
   Ha! Das wäre zu schön, um wahr zu sein, stöhnte sie mit gequältem Lächeln. Das wilde Getümmel in ihrem Schlafzimmer war längst absoluter Stille gewichen. Adrian und ihr würde vermutlich bloß noch ein Kampf bevorstehen – ein Wortgefecht, in dem es um eine klare Entscheidung für oder gegen ihre gemeinsame Zukunft gehen würde.
 
    
 
   Sie prallte zurück und hatte Mühe, nicht in die Knie zu gehen. Blitzschnell presste sie die flache Hand auf den Mund, der ein entsetztes „O“ formte. Sie war schockiert und … sie war schockiert. 
 
   Ein sehniger Rücken, muskelbepackte Schultern und schmale Hüften verdeckten ihren Blick auf das Kinderbettchen.
 
   Es dauerte länger als bloß ein paar Herzschläge, bis das Zittern ihrer Hände nachließ und sich ihr Puls wieder etwas beruhigte. Dann erst atmete sie tief durch und räusperte sich hörbar.
 
   


 
   
  
 




 
   16. Kapitel
 
    
 
   Bis zu dieser Sekunde hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, Opfer einer lediglich optischen und vollkommen lächerlichen Täuschung geworden zu sein. Indem sich der schwarzhaarige Hüne jetzt gemächlich zu ihr umdrehte, wurde mit einem vernichtenden Schlag all ihr Hoffen und Bangen zunichte gemacht.
 
   Als hätte er nie etwas anderes in seinem Leben getan, hielt er den zwei Wochen alten Jungen, den er mit diesem Ausdruck sanfter Zuneigung betrachtete, der so typisch für Männer war – und sie so verdammt liebenswert machte. Nicht zu Unrecht wunderte sich Susanne, wie die Stimme eines Mannes – dieses Mannes! – derart weich klingen konnte, war sie es doch vor allem gewohnt, Befehle zu bellen und nicht Kinder in den Schlaf zu wiegen. Der melodiöse Klang strömte wie warmer Whiskey aus seiner Kehle und ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Wie konnte ein Mensch so offensichtlich vernarrt in ein fremdes Kind sein? Er plapperte totalen Blödsinn, gurrte und giggelte, pustete dem Kleinen leicht ins Gesicht und machte diese albernen Töne, die Erwachsene aus einem unerfindlichen Grund bei Babys von sich gaben. 
 
   Die Widersprüche in seinem Wesen steigerten die Faszination, die er auf Susanne ausübte. Ein dermaßen maskuliner Mann durfte keinen Säugling umhertragen! Und was war das? Bildete sie sich das bloß ein oder hatte er in der Tat einen ganz weichgespülten Blick? Sie hasste es, wenn sich jemand weigerte, in bestimmte Schubladen zu passen. Dadurch wurde das Leben viel zu kompliziert.
 
   Die zarten Fingerchen des Babys umschlossen den Zeigefinger des Mannes, mit dem er sacht über die rosigen Pausbacken strich. Um wie viel zerbrechlicher als ohnehin schon erschien ihr Kind im Vergleich zu dem schlanken, hoch gewachsenen Mann. Aber verglichen mit ihm wirkten sowieso alle Menschen wie verblasste Gummibärchen.
 
   Langsam hob er den Blick von dem Winzling in seiner Armbeuge. Sie hatte das Gefühl, dass er die Spannung seines Auftrittes mit voller Absicht übertrieb und dabei regelrecht auskostete, wie ihr die Augen übergingen. Und dann schenkte er ihr dieses unnachahmliche Lächeln, welches in seinen kornblumenblauen Augen begann – Augen, umrahmt von den längsten und dichtesten Wimpern, die sie je bei einem Mann gesehen hatte – und Frauen vor Verlangen wimmern ließ.
 
   Es war genau dieses diabolische Grinsen, das Susanne einmal mehr aus der Fassung brachte und zwei winzige, absolut niedliche Grübchen in seine Wangen zauberte. Wie oft hatte sie diesen Blick verflucht! Wie oft hatte sie vor allem sich selbst zum Teufel gewünscht bei ihrer vorhersehbaren Reaktion auf die Demonstration seiner Unwiderstehlichkeit. Seltsam, es war wirklich seltsam, dachte sie, dass ihr Herz jedes Mal dann, wenn sie ihn lächeln sah, einen Salto schlug. Er sollte ihr nichts bedeuten! Und er sollte sie nicht in Versuchung führen, ihm ein „Verkauft“-Schild um den Hals zu hängen!
 
   Sie wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass sich dieser stolze Kerl sofort in Luft auflöste und für alle Zeiten von der Bildfläche verschwand. Es war ihr völlig schleierhaft, wie er in ihre Wohnung gekommen war, ohne dass sie etwas davon bemerkt hatte.
 
   „Du?“, krächzte sie heiser und hielt sich am Türrahmen fest aus Angst, sich nicht mehr länger auf ihren wackligen Beinen halten zu können.
 
   Er ließ sich nicht von ihrer Sprachlosigkeit, die sehr wahrscheinlich Ausdruck ihres Schockzustandes war, ablenken und strahlte sie mit unverhohlener Wiedersehensfreude an.
 
   „Guten Morgen, Wireless. Willkommen daheim. Und meinen herzlichen Glückwunsch zu diesem Prachtstück! Ich hoffe, du hattest nichts dagegen, dass ich dich noch ein paar Minuten habe schlafen lassen. Aber diesen kleinen Mann verlangte es offenbar lediglich nach etwas Unterhaltung, nachdem er vor einer halben Stunde anfing zu krähen. Er war so freundlich, bei meinem Anblick nicht zu protestieren oder gar loszubrüllen.“
 
   Im Gegensatz zu dir, vermutete der Kapitän und bekämpfte den Drang, seine Hände auf plötzlichen Fellbewuchs und seine Stirn auf sprießende Hörner zu überprüfen. Tatsächlich hielten ihn viele für einen Teufel, aber wenn er sich nicht irrte, hing seit Suses Erscheinen eindeutig ein leichter Schwefelgeruch in der Luft.
 
   Während er sprach, hatte Suse das Gefühl, unter Strom zu stehen. Noch immer völlig von den Socken starrte sie ihn an, als wäre vor ihr ein zweiköpfiges Kalb aus dem Boden gewachsen. Ihr Blick glitt von den rabenschwarzen Haaren zu dem goldenen Ohrring und über den dunklen Schatten eines Bartes in seinem kantigen Gesicht zu der nackten Brust und weiter hinab zu den ebenfalls nackten Füßen. Die Hose hing ihm tief auf den Hüften, da er sich die Mühe erspart hatte, den Gürtel zu schließen.
 
   Trotz dieser unbedeutenden Mängel fragte sie sich, wie es sein konnte, dass es ihr stets, wenn sie diesem Menschen begegnete, so vorkam, als würde er noch besser aussehen als zuvor. Selbst wenn er in seinen Kleidern schlief, sah er am Morgen danach wahrscheinlich pikobello aus, weil es kein Kissen wagen würde, dieses wunderbar kräftige Haar durcheinander zu bringen. Sie erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte.
 
   Nicht dass sie mit seinem Kissen hätte tauschen wollen, Gott bewahre! Sie fand es einfach nicht gerecht, all diese Schönheit an einen einzigen Mann verschwendet zu wissen. Es sollte für illegal erklärt werden.
 
   Heiliges Kanonenrohr, was für Anwandlungen hatte sie da heute eigentlich?! Sie würde ganz bestimmt nicht seiner Eitelkeit schmeicheln, indem sie ihn richtig anschaute.
 
   Außer vielleicht mit einem heimlichen Blick.
 
   „Ich muss mich wohl für mein Eindringen … äh, für mein … mein unerbetenes Erscheinen entschuldigen“, verbesserte er sich und wechselte urplötzlich die Gesichtsfarbe.
 
   Bevor Suse seine Verwandlung registrieren konnte, drehte er sich mit einem Ruck zu dem Kinderbett um und kramte hektisch unter den Kissen nach irgendetwas. Dann beugte er sich über das Baby, verzweifelt um Fassung ringend.
 
   „Ossi hat mir seinen Wohnungsschlüssel gegeben. Er wollte es dir … Er sagte, du hättest sicher nichts dagegen, wenn ich vorübergehend … Ich habe nicht geahnt, dass du jetzt schon kommen würdest. Nach Hause. So kurz nach der Entbindung meine ich. Und noch vor den Feiertagen. Ossi ist davon ausgegangen, dass dich deine Eltern erst im neuen Jahr wieder hergeben würden. Wenn überhaupt.“
 
   In dieser Sekunde ging Suse auf, was der unordentliche Aufzug des Mannes, die hastigen Erklärungen und sein wirres Stammeln zu bedeuten hatten.
 
   Und plötzlich schlugen die Alarmglocken in ihrem Kopf an. Sie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch der Laut, den sie schließlich hervorbrachte, zählte nicht unbedingt zur Hochsprache. Es war eher etwas wie ein „Oooaaarghhh“. Und zwar mit vor Zorn bebender Stimme
 
   „Du! Sag mal“, stieß sie atemlos hervor, als sie ihre Sprache endlich wieder gefunden hatte, „willst du damit andeuten, dass … Clausing! Du … hast du etwa letzte Nacht … hier geschlafen?“
 
   Und damit meinte sie nicht bloß in diesem Haus und in dieser Wohnung.
 
   Sie fühlte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und kalte Wut in ihr aufstieg. In ihren Augen konnte der Kapitän die ausufernde Empörung lesen und ihm dämmerte, was ihm gleich bevorstand.
 
   Beschwichtigend hob er eine Hand. „Nur eine Minute, Susanne, lass es mich erklären. Ich kam gestern sehr spät nach Hause. Stundenlange Meetings bei Harry und unserem obersten Boss. Du erinnerst dich vielleicht, wie gerne sie sich selber reden hören, seitdem sie einen Kurs in Rhetorik belegt haben. Ich war todmüde und bin nach dem Duschen gleich … nun ja, zu Bett ohne …“, der schuldbewusste Ton in seiner Stimme verstärkte sich, obwohl er immer leiser sprach, „ohne das Licht anzuschalten.“
 
   Und ohne sich die Mühe zu machen, ein unbelegtes Bett zu suchen! Himmeldonnerwetter, dieses eigensüchtige Ekel! Oh Gott, wie oft hatte sie sich gewünscht, lediglich ein Mal, ein einziges Mal so groß wie jeder Durchschnittsbürger zu sein. Nie zuvor allerdings hatte sie sich derart verzweifelt danach gesehnt wie in diesem Augenblick. Was für eine Befriedigung würde es ihr verschaffen, Matthias Clausing zwischen die Fugen des Parketts zu hämmern und dann mit wildem Indianergeheul auf seinem Kopf herumzutrampeln.
 
   Sie schnaufte frustriert. Mit dem Makel von lediglich einem Meter fünfundfünfzig Körpergröße behaftet, hatte sie sich mittlerweile daran gewöhnt, ständig übersehen zu werden. Auf der Straße – na schön, das kam vor. Aber nun auch noch in ihrem eigenen Bett! Das war einfach zu viel des Guten! Andererseits war dieses anmaßende Benehmen geradezu typisch für diesen missratenen Flegel. 
 
   Ausgerechnet bei ihm musste ihr das passieren! Erst ich, dann eine Weile nichts. Höchstens seinen Schatten könnte er akzeptieren. Weit hinter sich, wohl gemerkt. Hätte er wenigstens so viel Anstand besessen, einen Pyjama zu tragen! dachte Suse empört. Bei der Vorstellung, mit ihm offenbar die Nacht in ein und demselben Bett verbracht zu haben, brannte die Hälfte ihrer Sicherungen durch.
 
   Wie zum Hohn überkam sie in genau diesem Atemzug die Erinnerung an das Gefühl warmer Haut und sanft kratzender Brusthaare auf ihrem Rücken. Eine ganz und gar nicht unangenehme Erinnerung.
 
   Scham und Zorn fochten einen erbitterten Kampf in ihr und spiegelten sich in ihrer Miene wider. Sie hatte das starke Bedürfnis, Clausing irgendetwas an den Kopf werfen zu müssen und blickte sich suchend um. Hastig trat sie einen Schritt auf ihn zu, riss ihm ungestüm das Baby aus dem Arm und drückte es fest an sich, als sei der gut aussehende Mann der Leibhaftige persönlich, der sich just in diesem Moment eine unschuldige Seele holen wollte.
 
   „Was ist mit Adrian? Wo steckt er überhaupt?“
 
   Einigermaßen überrascht von ihrer Frage hob der Kapitän den Kopf. Seine Augen weiteten sich bei dem Anblick, der sich ihm unverhofft bot, weil sich bei Suses heftiger Bewegung der Morgenmantel über ihren Brüsten geöffnet hatte. Seine Kinnlade klappte nach unten.
 
   „Clausing!“, schnauzte sie ihn an. „Hast du dir das immer noch nicht abgewöhnt?“
 
   „Das? Abgewöhnt?“
 
   „Was bist du? Mein Echo?“
 
   „Davon werde ich nie genug bekommen, also warum sollte ich es mir abgewöhnen?“ Er schluckte mehrmals und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Erst wenn ich kein Mann mehr bin.“
 
   „Schöne Aussichten“, keifte sie und raffte den Stoff vor ihrer Brust zusammen.
 
   Dass Matthias die Nacht neben ihr verbracht hatte, verwirrte sie fast noch mehr als die Tatsache, dass Adrian nicht nach Hause gekommen war. Sollte es möglicherweise gar kein Traum gewesen sein, als sie sich in starken Armen wiedergefunden hatte? Dass sie die lange vermisste Nähe eines Mannes genossen hatte, ohne sein Gesicht erkannt zu haben? Mit grimmiger Miene musterte sie ihn von Kopf bis Fuß, als könnte sie auf diese Weise herausfinden, ob er mehr als sie wusste.
 
   „Da muss ich dir zweifellos Recht geben“, erwiderte er und hoffte, Suses gesamte Aufmerksamkeit auf sein entwaffnendes Lächeln ziehen zu können, denn leider war seine Hose nicht weit genug geschnitten, dass er genug Platz darin gefunden hätte. Zumindest nicht in dieser speziellen Situation. „Wunderschön.“
 
   Susanne schnaubte zornig und stampfte mit dem nackten Fuß auf. „Würdest du uns jetzt endlich allein lassen? Manuel braucht eine frische Windel. Oder willst du das ebenfalls für mich übernehmen?“
 
   Sie beobachtete erstaunt, wie er blass wurde und gleich darauf flammende Röte sein Gesicht überzog. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen glotzte er sie an, bis sie befürchtete, er würde in Ohnmacht fallen. Dann beschloss sie, den Anblick von Matthias, der den Mund verstört auf- und zuklappte, ohne Rücksicht auf mögliche Verluste zu genießen. Er erinnerte ein bisschen an einen Fisch. Ein Fisch mit einem Gesicht wie ein griechischer Gott, nichtsdestotrotz ein Fisch.
 
   „Äh …“, sagte er. Mehr nicht. Was sehr angenehm war. Es passte nicht zu ihm, doch es war angenehm.
 
   „Er … er heißt … M-Manuel?“ Er wusste, dass er sprechen konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass er noch vor wenigen Minuten hervorragend artikuliert hatte. Jetzt dagegen schien ihm jedes Wort im Hals stecken zu bleiben.
 
   Susanne taxierte ihn misstrauisch, als sie die Verblüffung und überbordende Freude in seinen Augen bemerkte.
 
   „Tatsächlich Manuel?“
 
   „Ja. Wieso? Hast du ein Problem damit?“, schnappte sie und bemühte sich, möglichst überlegen und selbstbewusst zu wirken und nicht wie der Dummkopf, als der sie sich in Wirklichkeit fühlte. Unglücklicherweise spielte ihre Stimme nicht mit und verriet sie durch ihren schrillen Klang.
 
   Matthias starrte sie unter seinen halbgesenkten Lidern an und verzog belustigt das Mund. „Nein“, antwortete er beiläufig und seine Mundwinkel hoben sich in selbstgefälliger Erheiterung, auch wenn ihm bewusst war, dass Suse eins damit haben würde. 
 
   „Absolut nicht. Ich dachte nur … Ich hätte nicht geglaubt …“ 
 
   Unwillkürlich strafften sich Clausings Schultern, sein Gesicht strahlte und die Brust schwoll ihm vor Stolz und Bewunderung so weit an, dass ihm fast die Luft wegblieb. „Er heißt tatsächlich Manuel. Manuel Reichelt.“
 
   „Manuel Adrian Patrick, wenn du es ganz genau wissen willst. Und nun mach die Flocke!“
 
   Matthias Clausing, Kapitän des Kühlschiffes „Heinrich“ und bester Freund von Adrian, dem Vater von Suses Baby, stolperte reichlich verwirrt rückwärts aus dem Zimmer.
 
   Manuel Adrian Patrick. Ob Susanne ahnte, welche Bedeutung diese Namen für Ossi hatten? Manuel. Sie würde sich noch viel weniger vorstellen können, was es ihm selber bedeutete. 
 
   Dafür kannst du von mir verlangen, was immer du dir wünschst. Bis an dein Lebensende werde ich dich auf Händen tragen – wenn du mich nur lässt.
 
   Er fuhr sich durch die Haare und sein Schmunzeln wurde immer breiter, weil sich dieses Gefühl, grenzenloses Glück erfahren zu haben, einfach nicht ignorieren ließ. Und daran konnte selbst die Tatsache nichts ändern, dass er eigentlich vor Scham im Boden hätte versinken müssen.
 
   Am Abend zuvor war er nicht bloß spät nach Hause gekommen, sondern obendrein betrunken gewesen. (Eine treffendere Bezeichnung seines Zustandes verschluckte er in Anbetracht der strengen Erziehung, die er einst genossen hatte.) Er glaubte sich sogar vage erinnern zu können, ziemlich dröhnig gewesen zu sein, sodass er nicht einmal bemerkte, dass der blonde Engel, der sich in der Nacht dicht an seinen erregten Körper gedrängt hatte, keine Traumgestalt war.
 
   Er fluchte lautlos vor sich hin. Nein, er hatte sich Suse gegenüber nicht unsittlich benommen. Doch, natürlich hatte er sie berührt, ihre seidenweiche Haut gestreichelt und gekostet, zu mehr allerdings war er nicht fähig gewesen.
 
   Sicher nicht.
 
   Er schüttelte heftig den Kopf. Es durfte nicht sein. Obwohl es sich bei diesem Besäufnis um einen seiner seltenen Ausrutscher gehandelt hatte, hätte Suse bei dem Anblick eines fremden und dazu betrunkenen Mannes in ihrem Bett zweifelsohne Rot gesehen. Und da war es völlig gleichgültig, dass sie sich so fremd eigentlich gar nicht waren, hatten sie doch bereits zuvor das Bett geteilt. Damals. In der Nacht aller Nächte.
 
   Noch nachträglich machte er drei Kreuze, zwei Tage zuvor die orgiastische Beziehung zu einer vollbusigen, rothaarigen Wildkatze beendet zu haben. Er hatte sie nicht einmal nach ihrem Namen gefragt. Offenbar verfügte er über einen siebten Sinn. Nicht auszudenken, wenn er und sie … Und dann Susanne! Wenngleich er durch göttliche Fügung diesem Gipfel der Geschmacklosigkeit entkommen war, würde er seine Schuld bei Susanne in diesem Leben nicht mehr abtragen können.
 
   Mit widerstreitenden Gefühlen schlich er die Treppe hinab in das Erdgeschoss, wo sich neben der Küche und dem Esszimmer ein Gästezimmer mit Bad befand. Ungeachtet seines nackten Oberkörpers und der morgendlichen Kühle in der Wohnung stand ihm kalter Schweiß auf der Stirn. Er schüttelte sich, als ein Tropfen vom Nacken zwischen den Schulterblättern hinab lief, bis er von seinem Hosenbund aufgesaugt wurde. Er brauchte dringend eine Dusche, um aus sich wieder einen Menschen zu machen und die Spuren seines nächtlichen Alkoholexzesses zu beseitigen. Eigentlich war es kein Wunder, wenn Suse angesichts seines abgerissenen Aussehens den Schreck ihres Lebens bekommen hatte. Willkommen in den Abgründen der Zivilisation!
 
   Mit dem blütenweißen Hemd, Krawatte und der blauen Uniformhose, die er wenig später über seinen in jeder Hinsicht ernüchterten Körper gezogen hatte, fühlte er sich schon bedeutend besser und ein Teil seiner Selbstsicherheit kehrte zurück.
 
   Er ahnte nicht, wie illusorisch es war, diesen Zustand über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten zu wollen.
 
    
 
   Der verführerische Duft frisch gebackener Brötchen und das Gefühl beobachtet zu werden, weckten sie aus ihren Tagträumen.
 
   Wie immer hatte sie die Minuten genossen, die sie in Stille und Harmonie mit dem Winzling verbrachte. Es waren Momente, die ganz allein ihr gehörten, weil nie ein anderer mit dieser Intensität daran würde teilhaben können. Friedlich vor sich hin dämmernd lag Manuel nach seiner Morgenmahlzeit in ihrem Arm und schmatzte satt und zufrieden vor sich hin. Behutsam entzog sie ihm die feuchte Brustwarze, hob ihn an ihre Schulter und klopfte ihm sanft auf den Rücken. Er verzog sein Mäulchen, ehe er ein Bäuerchen machte, als hätte er gerade einen ganzen Krug Bier in einem Zug geleert.
 
   Ihr Blick traf den Mann, der sich mit tränenverhangenen Augen zu ihr umdrehte, und Suse wusste, dass sie für alle Zeiten verloren war. Mit einem verzückten Ausdruck auf dem kantigen Gesicht hatte er das idyllische Bild der Zweisamkeit von Mutter und Kind in sich aufgesogen, minutenlang, reglos und mit einem unerklärlichen Gefühl von tiefer, reiner Zuneigung. 
 
   Für einen Augenblick hatte er sich selbst als einen Teil dieses Gemäldes gesehen. 
 
   Er zuckte zusammen und sein Lächeln erstarrte, als er die Augen der Frau auf sich gerichtet sah. 
 
   „Tut mir leid. Ich … ich wollte … Suse, ich kann nicht so tun, als würde ich nicht hinschauen“, gestand er leise. „So etwas habe ich noch nie erlebt. Es ist ein Wunder, wie … Ich kann nicht ausdrücken, was ich empfinde, weil es derart intensiv ist, dass es sämtliche Saiten zum Klingen bringt und alle Sinne anspricht. So stelle ich mir das Paradies vor.“
 
   Auf eine erneute Schimpfkanonade oder noch Schlimmeres gefasst, machte er auf dem Absatz kehrt und war bereits drauf und dran, aus dem Schlafzimmer zu flüchten, als ihn Susannes unerwartet gelassene Stimme überraschte, die ihn auf der Schwelle festnagelte und ihn veranlasste, sich wieder umzudrehen.
 
   „Grundgütiger, fang auf deine alten Tage bloß nicht an, albern zu werden. Meinetwegen musst du nicht davonlaufen. Soweit ich mich erinnere, gibt es an mir nichts, was du nicht bereits ausgiebig betrachtet hättest. Und so wahnsinnig viel zu sehen gibt ’s sowieso nicht.“
 
   Zu ihrer heimlichen Freude bemerkte sie, wie die süßen Öhrchen des selbstherrlichen Kapitäns rot anliefen. Triumphierend reckte sie ihr Kinn vor, als erwarte sie ein Wort der Verteidigung von ihm.
 
   Stattdessen murmelte er zerknirscht: „Das Frühstück ist fertig. Wenn du möchtest … vielleicht könnten wir gemeinsam essen. Ich würde mich freuen. Über deine Gesellschaft.“
 
   Sie schenkte ihm ein fröhliches Lächeln, ein freches Grinsen, das ihm unter die Haut kroch und sein Blut zum Kochen brachte. Unauffällig lehnte er sich an den Türrahmen, eine Hand an den oberen Balken gestützt, was wohl den Eindruck von Lässigkeit erwecken sollte, in Wahrheit jedoch verhinderte, dass er vor ihr auf die Knie sank.
 
   Merkte sie denn nicht, was sie mit diesem Blick anrichtete? Welche – zumindest in diesem Moment – unerwünschten Reaktionen sie bei ihm hervorrief? Trotz der eiskalten Dusche vor wenigen Minuten spürte er erneut schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden. Er beglückwünschte sich zu seiner Angewohnheit, die Uniformjacke zu schließen, bevor er einen Raum betrat. Abrupt wendete er sich um. 
 
   Er hatte es schon bis zur Treppe geschafft, als er durch die offen stehende Schlafzimmertür Suses Stimme hörte: „Danke, Matt’n. Ich komme gleich nach. Wenn es dich nicht stört, ziehe ich mir nur schnell etwas mehr an.“
 
   Sein überstürzter Abgang entlockte ihr ein zufriedenes Lächeln. Sie hatte fast vergessen, wie einfach es für sie war, den großen Clausing aus der Fassung zu bringen. Das gefiel ihr wirklich.
 
   Und es sprach sicher nichts dagegen, wenn sie von dieser Fähigkeit noch öfter Gebrauch machte.
 
    
 
   


 
   
  
 



17. Kapitel
 
    
 
   Genau das war es auch, was der völlig am Boden zerstörte Schiffskapitän in dieser Sekunde befürchtete. Während er die breite Treppe nach unten stapfte, bedachte er seinen rührigsten Körperteil mit einem finsteren Blick.
 
   Zum Teufel mit Susanne Reichelt! Und zum Teufel mit Ossi! Warum hatte ihn dieser Kerl nicht vorgewarnt, dass Suse noch in diesem Jahr nach Hause kommen würde? Unwahrscheinlich, dass er es ihm absichtlich verschwiegen hatte! Aus welchem Grund wollte Ossi sie ins offene Messer rennen lassen? Eines wusste er deswegen genau: Bei nächster Gelegenheit würde er ihm den Hals umdrehen.
 
   Und er selber sollte schleunigst die Beine in die Hand nehmen und sich für die nächsten Tage irgendwo eine neue Bleibe suchen. Am sichersten für alle Beteiligten wäre es, wenn er sich weit außerhalb der Stadt, möglichst am anderen Ende der Welt, in einem Hotel einquartieren würde, bloß um Suse nicht mehr zu begegnen. Er hatte nichts, was er der ungeheuren Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, entgegensetzen konnte. Sie würde keinen Tag dazu benötigen herauszufinden, dass sie lediglich mit dem kleinen Finger winken musste und schon würde seine Verteidigung zusammenbrechen wie das Kartenhaus, das sie in Wirklichkeit war. Die letzte Stunde war die reine Hölle auf Erden für ihn und seine Selbstbeherrschung gewesen.
 
   Die Lösung seines Problems bestand einfach darin, nicht den ganzen Tag in ihrer Gesellschaft zu verbringen.
 
   Wie verfluchte er seine irrwitzige Idee, ausgerechnet vor den Feiertagen seine Überstunden abzubummeln. Das Kühlschiff „Heinrich“, auf dem er als Stammkapitän das Kommando führte, lag zu allem Unglück weit im Zeitplan seiner Mittelamerikareise zurück und wurde frühestens in einer Woche in Rostock erwartet. Das zumindest hatte ihm Harry Pohl, der Flottenbereichsleiter, bei der gestrigen Tagung prophezeit. Eine Woche! Und er hatte bis dahin seinen Urlaub in aller Ruhe genießen wollen! Pustekuchen! Ruhe finden in Suses Gegenwart waren zwei Dinge, die sich schlechter noch vertrugen als Feuer und Wasser.
 
   Er rammte die Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten, während er ziellos durch den Raum marschierte und seinen Freund verfluchte. Sie waren gemeinsam aufgewachsen und er, Matthias Clausing, brüstete sich deswegen gerne, Ossi wie sich selbst zu kennen. Und doch hätte er nie für möglich gehalten, dass sich sein Freund in Bezug auf Frauen als ein hochgradiger Volltrottel entpuppen würde. In Bezug auf gerade diese eine Frau! Wie konnte er zulassen, dass solch ein süßer, blonder Engel alleine schlief? Wie konnte dieser vollkommen blinde Idiot ihn bitten, auf seine reizende Frau aufzupassen, solange er nicht da war?
 
   Ha! Ausgerechnet ihn, dem es von Mal zu Mal schwerer fiel, sein sexuelles Verlangen, seine primitivsten Begierden zu zügeln, wenn er Suse begegnete! Ausgerechnet ihm, der an keiner attraktiven Frau vorbeikam, ohne wenigstens den Versuch unternommen zu haben, sie in sein Bett zu zerren, musste Ossi diese Verantwortung aufbürden.
 
   Ärgerlich packte er die Lehne eines Stuhles und zerrte ihn ungestüm über den Parkettboden, bevor er sich stöhnend darauf sinken ließ.
 
   Ossi wusste, dass er mit Suse an Bord der „Heinrich“ geschlafen hatte. Also musste er sich denken können, wie scharf er noch immer auf sie war. Eine Frau wie Susanne vergaß man nicht einfach nach einer Nacht. Selbst wenn ein Teil seiner Gehirnzellen dem Alkohol zum Opfer gefallen war, soweit sollte Ossi trotzdem denken können. Weiß der Kuckuck, warum dieser Narr das Risiko einging, Suse an seinen Freund zu verlieren.
 
    
 
   Die Tür zum Esszimmer wurde schwungvoll aufgestoßen und Matthias stockte einmal mehr der Atem. Obwohl sie sich erst vor wenigen Minuten gegenübergestanden hatten, starrte er die junge Frau jetzt an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Gewaschen und gekämmt, bekleidet mit Jeans und einem engen Pullover, der ihre schlanke Gestalt sanft betonte, und bei Tageslicht betrachtet, war sie schöner noch als in seiner Erinnerung. Es ließ sich nicht leugnen, dass nach der Entbindung ihr Busen voller, ihre Gesichtszüge weicher und ihre Kurven runder erschienen. Einladend. Auffordernd. Und so unendlich vielversprechend.
 
   Ihm wurde heiß. Wie ein Feuerstrom rauschte das Blut durch seinen Körper, sammelte sich auf halber Höhe und begann dort schmerzhaft zu pulsieren. Ihm war durchaus bewusst, damit alle Regeln des Anstandes außer Acht zu lassen, aber er wagte nicht, sich von seinem Platz zu erheben, um Suse den Stuhl zurechtzurücken.
 
   Hölle und Verdammnis, so konnte das nicht weitergehen! Im Fegefeuer zu schmoren stellte er sich angesichts dieser prekären Situation als gemütlichen Winterspaziergang vor. Er hatte nie für möglich gehalten, dass eine Frau nach der Geburt ihres ersten Kindes noch attraktiver und begehrenswerter sein würde.
 
   Susanne war ganz einfach schön.
 
   Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Er wusste nicht, was es war, das er an ihr entdeckt hatte. Zum Teufel, er musste sofort weg!
 
   „Hier Bodenstation!“ Suse fuchtelte mit der flachen Hand vor seinen verträumten Augen, um ihn zu wecken. „Bodenstation an Eindringling! Setzen Sie zur Landung an. Matt’n, das Frühstück wartet.“ 
 
   Gleich darauf lächelte sie auf eine derart betörende Weise, dass er sich ernsthaft fragte, ob sie möglicherweise seine verwirrten Gedanken gelesen hatte und sich nun köstlich über ihn amüsierte. Sie setzte sich ihm gegenüber an den Esstisch und griff nach der Kaffeekanne.
 
   Hastig schloss er seinen Mund, der vollkommen trocken geworden war. Er räusperte sich und krächzte: „Tut mir leid. Ich … ich …“
 
   … bin gestern spät zu Bett.
 
   Mann! Alter, das hast du ihr bereits erzählt!
 
   „Ich bin …“, nahm er erneut Anlauf.
 
   … früh aufgestanden, um Babysitter zu spielen?
 
   Oh Gott, litt er an Gedächtnisschwund? Auch das war ihr nicht entgangen.
 
   Wie wäre es mit: Ich habe in der Nacht schlecht geschlafen?
 
   Besser nicht, denn das wäre eine glatte Lüge. Er hatte im Gegenteil wunderbar geschlafen und noch viel schöner geträumt. Das allerdings würde er nicht einmal unter der Folter gestehen, zumal er nicht beschwören könnte, dass es wirklich bloß ein Traum gewesen war.
 
   „Matt’n, was ist los mit dir? Alles in Ordnung?“
 
   „Nein“, stieß er hastig hervor. Nichts war mehr in Ordnung! Seine Welt war total aus den Fugen geraten. Er schlug sich an die Stirn und ließ seine flache Hand auf den Augen liegen, um sich nicht zu verraten. Seine Stimme klang erstickt, als er gequält auflachte. „Entschuldige, Wireless. Ich meine natürlich … also, verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung, was ich meine! Es ist alles bestens. Und dass das gelogen ist, weißt du selber. Möchtest du Brötchen oder Croissants?“ Hochrot im Gesicht reichte er ihr den Brotkorb. 
 
   Sie suchte seine Augen, die so viel von seinen Gedanken und Gefühlen verrieten, doch er senkte rasch den Kopf. Mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge beobachtete sie, wie er sich während er nächsten Sekunden mit übertriebenem Eifer über ein Brötchen hermachte, indem er es voller Wut der Länge nach aufschlitzte und ausweidete, als hätte er seinen ärgsten Feind vor sich.
 
   Oh Matt’n, was bist du bloß für ein erbärmlicher Lügner! Selbst Theater spielen konntest du schon mal besser.
 
   Ihre folgenden Worte genügten, um ihn endlich von seinen eigenen Problemen abzulenken. „Erzählst du mir jetzt, was das alles zu bedeuten hat? Wo ist Adrian abgeblieben? Wird inzwischen im Hotel sogar über Nacht ein Koch benötigt oder wieso ist er bislang nicht aufgetaucht? Hat er vielleicht … jemanden kennengelernt?“
 
   „Um Gottes willen, nein! Oh nein, Suse, das würde er niemals tun! An so etwas solltest du nicht einmal nur denken. Das ist es ganz bestimmt nicht.“
 
   „Was dann?“
 
   „Er ist … in Gehlsheim.“
 
   Suses Kopf ruckte in die Höhe. Das Croissant fiel ihr aus der Hand und klatschte mit der Marmeladenseite nach unten auf die blütenweiße Tischdecke.
 
   „In …“
 
   Matthias nickte knapp und wich ihrem bohrenden Blick aus. Mit einer Geste der Verlegenheit strich er sich über das glatt rasierte Kinn.
 
   „Immer noch? Weshalb so lange? Davon hat er gar nichts geschrieben.“ Sie lachte bitter auf und fügte zum besseren Verständnis hinzu: „Wenn er sich überhaupt mal dazu herabließ, mir großzügigerweise ein paar Zeilen zukommen zu lassen. Und ich dachte, er hätte das endlich hinter sich. Der Arzt im Krankenhaus hat mir von ihm ausrichten lassen, es ginge ihm gut.“
 
   „Na ja. Ja, es stimmt, Ossi war zum Entzug. Gleich nach deiner Abreise. Dann allerdings … Er ist rückfällig geworden und … und jetzt …“
 
   Jetzt geht es ihm sehr viel schlechter als zuvor. Zur Hölle, was sollte er ihr bloß sagen? Doch ganz bestimmt nicht die Wahrheit!
 
   Dieser elende Bastard drückte sich vor der längst fälligen Aussprache mit Susanne, flüchtete sich feige in den Suff und überließ es seinem Freund, sie davon zu überzeugen, dass sie es einfacher ohne ihn haben würde. So zumindest sollte er es ihr von diesem Dummkopf ausrichten.
 
   Er hatte seinem besten Freund nie zuvor einen Wunsch abgeschlagen. Dafür kam es viel zu selten vor, dass Ossi ihn überhaupt um etwas bat. Suse indes derart vor den Kopf zu stoßen, würde er bei aller Freundschaft nicht übers Herz bringen.
 
   „In Gehlsheim“, murmelte sie fassungslos. „Ich dachte … ich habe so sehr gehofft, es wäre vorbei. Ich hätte hier, bei ihm, bleiben müssen. Ich hatte ihm versprochen, dass wir beide das gemeinsam schaffen, und bin einfach davongelaufen.“
 
   Hatte sie allen Ernstes schon vergessen, dass er sie weggeschickt hatte? Er wollte sie nicht bei sich haben. Vielleicht noch immer nicht?
 
   „Weißt du, ob er dort Besuch empfangen darf? Ich muss mit ihm reden. Und vielleicht möchte er ja auch mal sein Kind sehen.“
 
   „Das ist unmöglich, Susanne, zumindest vorerst. Sie lassen niemanden zu ihm. Das könnte den Erfolg der Therapie gefährden, haben sie mir erklärt, als ich ihn besuchen wollte.“
 
   „Aber du bringst ihm seine Post?“
 
   „Ich gebe sie auf der Station ab. Ja.“
 
   Misstrauisch blickte sie auf. „Bist du sicher, sie händigen ihm die Briefe aus?“
 
   „Warum nicht?“ 
 
   Seinem verwirrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er bislang keinerlei Zweifel daran gehegt. Aber sie hatte wohl Recht. Er wusste nicht, ob Ossi seine Post tatsächlich erhielt.
 
   „Abgesehen von einer lächerlichen Karte zum Geburtstag und einem ebenso herzlosen Glückwunsch zur Geburt hat er sich im letzten halben Jahr nicht bei mir gemeldet. Kein Anruf. Nichts. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir wenigstens ab und an mal eine meiner Fragen in einem meiner hundert Briefe beantworten würde. Außerdem hatte ich ihm von unserer Rückkehr geschrieben. Wenn er also wusste, dass er uns nicht selber würde abholen können, hätte er dir doch etwas davon erzählt und dich darum gebeten. Wo du schon mal da bist.“
 
   Na klar, Clausing durfte Adrian nicht besuchen.
 
   Sie stieß die Luft aus und knurrte: „Zumindest hätte er dir das ausrichten lassen. Er hätte nicht gewollt, dass wir vor verschlossener Tür stehen. Bestimmt nicht. So fair ist er trotz allem.“  Tränen brannten in ihr und forderten ihr Recht auf Tageslicht. 
 
   „Oder meinst du nicht?“, flüsterte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.
 
   Matthias schluckte betreten. Er wollte sie nicht weinen sehen! Großer Gott, mit den Tränen einer Frau hatte er noch nie umgehen können. Er hielt sich keineswegs für eingebildet, selbst wenn er behauptete, in jeder anderen Situation seinen Frauen überlegen zu sein. Aber den Tränen dieses blonden Engels stand er absolut hilflos gegenüber.
 
   Vorsichtig streckte er seine Hand aus und legte sie auf ihre. „Nicht, Suse. Weine nicht. Er hätte es getan, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Er hätte mir auch das gesagt und selbstverständlich hätte ich euch abgeholt. Ich wusste es wirklich nicht.“
 
   Allerdings würde er das schleunigst ändern! Gleich heute würde er nach Gehlsheim fahren und sich nach dem Verbleib von Suses Briefen erkundigen. Und vor allem wollte er Ossi sehen! Schließlich war sein Freund nicht in einer geschlossenen Anstalt untergebracht oder ein Schwerverbrecher, der keinen Besuch empfangen durfte.
 
   „Was er wohl sagen wird, wenn er erfährt, dass sein bester Freund wieder einmal mit mir das Bett teilt?“
 
   Das war der Augenblick, in dem er zu dem endgültigen Schluss kam, dass das weibliche Gehirn ein fremdartiges und unbegreifliches Organ sein musste. Auf Gottes weiter Welt gab es vermutlich keine Frau, die auf dem Weg von A nach B keinen Umweg über C, D, X und 23 machen würde. Suses urplötzlich wieder höhnische Stimme stach ihm wie ein Dolch ins Herz. Warum tat sie das? Weshalb wollte sie ihn verletzen? Oder glaubte sie ihm nicht, dass er sie in der Nacht in seinem überdimensionalen Bett einfach übersehen hatte?
 
   Als er seine Stimme wiederfand (was zu seinem Kummer länger dauerte, als man von einem abgeklärten Mann erwarten durfte), erwiderte er: „Ich habe mich bei dir für dieses Versehen entschuldigt.“
 
   Wie kann ein Mensch bloß derart nachtragend sein? dachte er gereizt und ließ seinen Ärger am nächsten Brötchen aus. 
 
   „Und Ossi weiß, dass ich mich momentan hier aufhalte. Bevor er in die Klinik ging, hat er mich ausdrücklich gebeten, mich um euch zu kümmern, wenn ihr nach Hause kommt.“
 
   Mit einem gemurmelten Fluch, den sie von ihrer Freundin Beate gelernt und mit Bothos Hilfe perfektioniert hatte, funkelte sie ihn empört an. „Was seid ihr bloß für arrogante und selbstgefällige, riesenhafte Ochsen! Als hätte ich es nötig, mich von dir – ausgerechnet von dir! – bemuttern zu lassen! Ich bin sehr wohl in der Lage, auf mich selber aufzupassen. Warum hast du nicht lieber ein Auge auf deinen Freund geworfen? Es wäre viel vernünftiger und wichtiger gewesen, ihn zu retten.“
 
   „Du weißt, was für ein sturer Kerl er ist. Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, dann bleibt es auch dort. Und zwar so lange, bis er seinen Willen durchgesetzt hat. Und dieses Mal war er eben der festen Überzeugung, ihr würdet meinen Schutz benötigen, also musste ich ihm versprechen …“
 
   Seine Ohrenspitzen färbten sich langsam rot und lauter, als nötig gewesen wäre, um ihn zu verstehen, polterte er: „Ich habe mich nicht um diesen Job gerissen, das kann ich dir versichern! Allerdings hatte ich etwas gutzumachen … Es ist doch nun wahrlich kein Vergnügen …“
 
   „Was?“, schnappte sie gereizt.
 
   „Er hat meine Einwände einfach ignoriert. Seit wann bist du dermaßen naiv zu glauben, Ossi würde sich von mir etwas sagen lassen?“
 
   „Hmpf! Von wem denn sonst? Denkst du vielleicht von mir? Dass ich nicht lache!“
 
   Matthias ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte deprimiert den Kopf. Dabei fiel sein Blick auf die goldene Uhr an seinem Handgelenk. Er schoss von seinem Stuhl auf.
 
   „Herrjeh, ich habe völlig die Zeit vergessen! Meeting bei Harry. Es kommt selten vor, dass ich nicht alleine frühstücke …“
 
   „Clausing! He, warte! Und was … Willst du etwa wieder mitten in der Nacht … Du kannst auf keinen Fall hierbleiben, das ist dir doch wohl klar?“
 
   „Ich komme zeitig nach …“ Ein Hustenanfall ließ das folgende Wort in einem erbärmlich unechten Röcheln untergehen, bis er schließlich keuchte: „Ich bin zeitig zurück, versprochen. Dann werden wir darüber reden. Suse, ich werde dich anrufen und Bescheid geben, wie lange die Tagung dauert. Sollte ich es bis zum Abendessen schaffen, werde ich uns von unterwegs etwas mitbringen. Ansonsten müssten die Sachen im Kühlschrank für einen Spatz wie dich mehr als ausreichend sein. Die Reinigungsfirma kommt zwischen neun und elf Uhr, aber ich habe selbstverständlich nichts dagegen, wenn du sie wegschickst, sollten sie zu viel Lärm veranstalten und den Lütten wecken. Ach ja, und noch etwas. Ich habe auf das Barometer geschaut. Bei diesem Schlechtwetter ist es besser, du hältst dich höchstens kurz draußen auf. Ein Rundgang durch den Park, einverstanden? Ich habe … Die Wege werden mehrmals täglich geräumt.“
 
   Nein, nein, nein! Sie war ganz und gar nicht einverstanden und fühlte ihre Empörung in rekordverdächtigem Tempo wachsen. Wie konnte er sich anmaßen, sie herumzukommandieren und ihr Vorschriften zu machen? Sie wollte einkaufen und spazieren gehen, wie und wann und wo es ihr passte! Dass er fremde Leute in ihre Wohnung holte, damit die saubermachten … Na schön, wenn sie unsichtbar blieben und es auf seine Rechnung ging, wollte sie nicht nach Gegenargumenten suchen. Trotzdem! Sie wollte, dass er umgehend seinen Krempel packte und aus ihrer Wohnung verschwand!
 
   Hatte er überhaupt irgendwelche persönlichen Dinge dabei? Sie konnte sich nicht erinnern, im Schlafzimmer eine fremde Reisetasche entdeckt zu haben. Nach dem Frühstück würde sie sich in Ruhe umsehen und herausfinden, inwieweit sich Matthias Clausing während ihrer Abwesenheit in dieser Wohnung häuslich eingerichtet hatte.
 
   Und dann würde sie ihn spätestens am Abend in hohem Bogen hinauskanten!
 
    
 
   Was sie natürlich nicht tat.
 
   Als Matthias am späten Nachmittag auftauchte, schleppte er mit einer arroganten Selbstverständlichkeit, die Suse verblüffte, haufenweise Taschen und Tüten durch die Wohnung und geradewegs in die Küche. Ihre fragenden Blicke übersah er geflissentlich, während er vergnügt vor sich hin pfeifend den Kühlschrank mit all den Delikatessen füllte.
 
   Er ahnte, dass sie schnellstmöglich auf ihre abrupt unterbrochene Diskussion vom Morgen zurückkehren wollte, um ihn loszuwerden. Obwohl er den lieben langen Tag über Argumente gegrübelt hatte, mit denen er sie von der Notwendigkeit seines Bleibens und den unbestrittenen Vorzügen seiner Gegenwart überzeugen konnte, war ihm nicht die zündende Idee gekommen. Also würde er vorerst an ihre Hilfsbereitschaft und ihr Mitleid appellieren. Dem könnte sie sich nicht verschließen.
 
   Du willst mich allen Ernstes bei diesem Wetter vor die Tür setzen? Ich würde leiden wie ein Hund und schließlich elendiglich zu Grunde gehen, weil ich jetzt, vor den Feiertagen, unter Garantie in der ganzen Stadt kein Hotelzimmer bekommen werde.
 
   Er grinste schief. Vielleicht hatte er Glück und sie gab ihm ausnahmsweise einmal Recht.
 
   „Bevor ich es vergesse, Wireless, ich habe dir etwas mitgebracht.“
 
   Ihre Miene verfinsterte sich, während sie mit verschränkten Armen und misstrauischem Blick sein Treiben verfolgte. „Clau-sing! Ich lasse mich nicht bestechen!“
 
   „Ach, Suse.“ Er ließ die Schultern hängen und seufzte leise. „Du glaubst doch nicht etwa, ich wäre derart berechnend?“
 
   „Du hast Recht, das glaube ich wirklich nicht. Ich weiß es.“
 
    
 
   Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend auf. „Wie ich deine herzerfrischende Ehrlichkeit liebe.“
 
   Im Gegensatz zu dem Kapitän konnte sie nichts Komisches an ihrer spontanen Antwort finden. Und dass er sich lustig über sie machte, war einfach uferlos. 
 
   „Danke“, ätzte sie und ihre Augen blieben an dem winzigen goldenen Ring in seinem Ohr hängen. „Ich hatte alles andere vor, bloß nicht dein Herz zu erfrischen.“
 
   Wenn nur ihre Neugierde sie nicht immer wieder all ihre guten Vorsätze über Bord werfen ließ! Dieses eine Mal noch. Voller Ungeduld reckte sie den Kopf, während er langsam und mit fröhlichem Grinsen ein sorgfältig in buntes Papier eingewickeltes Päckchen aus seinem Aktenkoffer zog. 
 
   „Also gut, überredet. Zeig her.“
 
   Er lächelte sie so hinreißend an, dass sie innehielt. Es war nicht das Lächeln, mit dem er eine Geliebte bedacht hätte, sondern das Lächeln eines Jungen, der sich über seine gelungene Überraschung freut. Er glich einem Sohn, der seiner Mutter zerdrückte Blumen schenkt, und die ihm daraufhin versichert, sie würde niemanden so sehr lieben wie ihn. Er wollte sie offenbar wirklich nicht bestechen.
 
   „Das Buch über ‚Die Geschichte des Seefunks’ ist vor kurzem erschienen. In der Reederei schwärmen sie alle in den höchsten Tönen davon.“ Er machte eine Pause, ehe er mit seiner sanften Rattenfänger-Stimme weitersprach. „Als ich dann deinen Namen als Mitautor las – Dieser Beitrag war Teil deiner Diplomarbeit, habe ich gehört. –, konnte ich selbstverständlich nicht so tun, als ginge mich das nichts an. Immerhin hast du mir die Ehre erwiesen, deine erste Reise als Funkstellenleiterin auf meinem Kahn zu fahren. Und deswegen möchte ich dich um ein Autogramm bitten.“
 
   „Pass bloß auf, dass du nicht auf deiner Spucke ausrutscht, widerlicher Schleimer, du!“ Übermütig boxte sie ihn in den Bauch und schrie im nächsten Moment auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wedelte sie ihre flache Hand durch die Luft. „Mann, Clausing, was ist denn das? Hast du einen Metallpanzer angelegt?“
 
   „Reine Vorsichtsmaßnahme. Wusste ich, was mich erwartet, wenn ich nach Hause komme? Und so unbegründet war meine Angst ganz offensichtlich nicht, wie du mir eben eindrucksvoll bewiesen hast.“
 
   Sie bewegte vorsichtig jeden Finger einzeln, um deren Unversehrtheit zu prüfen.
 
   „Sind das … also, Matt’n, wirklich! Willst du allen Ernstes behaupten, das alles …“ Sie stieß prustend die Luft aus und schüttelte vor Verwunderung den Kopf. „Nicht dass du ernsthaft in unserem Fitnessraum trainieren warst. Ist sowieso pure Verschwendung, weil den abgesehen von Adrian keine dieser alten Gurken hier im Haus nutzt.“
 
   Bei der Vorstellung seines Astralkörpers, der rücklings auf einer Trainingsbank lag und Gewichte stemmte, mit nichts als einer Sporthose bekleidet, sodass sie seine vibrierenden Muskeln unter schweißglänzender Haut bewundern konnte, und anschließend geschmeidig durch das Wasser des Pools glitt, wurde ihr ganz heiß.
 
   „Trainierst du regelmäßig? Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, dass du einen solch muskulösen Bauch hast.“
 
   „Womit wir wieder beim Thema wären“, murmelte er und kroch mit seinem Kopf in den Kühlschrank, um ein Paket Fleisch herauszufischen, vor allem aber, um sich nicht Suses hämischen Blicken aussetzen zu müssen.
 
   „Möchtest du nicht ein wenig in dem Buch blättern? Setz dich ruhig einen Augenblick ins Wohnzimmer. Und dann wird es sicher nicht mehr lange dauern, bis sich Manuel meldet. Ich bereite in der Zwischenzeit das Abendessen für uns vor. Du wirst staunen, Wireless, auch ich hatte einen hervorragenden Lehrer. Sobald du Manuel im Bett hast, bin ich fertig mit Kochen und wir können gemeinsam essen, bevor du mich an die Luft setzt. Einverstanden?“
 
   Gehorsam verließ sie die Küche (die inzwischen anscheinend sowieso Clausings Revier war – was bewies, dass Gott Gebete erhörte), selbst wenn sie nach wie vor nicht einverstanden damit war, dass er offenbar vorhatte, eine weitere Nacht mit ihr unter einem Dach zu verbringen. Aber sollte sie ihn allen Ernstes bei Nacht und Nebel hinaus auf die Straße werfen wie einen räudigen Köter? Denn im Prinzip war es gar nicht so übel, wenn jemand anderes als sie sich um den Einkauf und das Kochen kümmern musste. Ganz bestimmt würde er ebenfalls den Abwasch erledigen und sogar den Müll nach unten bringen. Und da sich Susanne Reichelt für ein cleveres Mädchen hielt, wollte sie die Gelegenheit spontan beim Schopfe packen und seine momentane Bereitwilligkeit ausnutzen. 
 
   Möglicherweise war ja dieser Mann tatsächlich zu etwas nütze.
 
   


 
   
  
 




 
   18. Kapitel
 
    
 
   Zögerlich öffnete Suse das Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Sie hatte diesen Raum nach ihrem Einzug nicht öfter als dreimal betreten und dann auch bloß, um Adrian von der Tür aus zum Essen zu rufen. Es war unumstritten sein Refugium.
 
   Warum sollte sie einen Hehl aus ihrer Abneigung gegen geschäftlichen Kram machen? Sie stand heldenmütig zu ihren … 
 
   Ha! Das könnte euch so passen, wie? Von wegen Fehler! Unzulänglichkeiten könnte man es eventuell nennen, klitzekleine, liebenswürdige Macken höchstens, wie sie fand. Im Übrigen hatte sie genug mit sinnlosem Geschreibsel bei ihrer Arbeit zuerst auf See und später dann in der Nachrichtenzentrale der Reederei zu tun gehabt. Nur zu gern und äußerst großmütig hatte sie deshalb Adrian diesen Raum zur alleinigen Nutzung überlassen. Wenigstens hier konnte er seinen beinahe zwanghaften Drang nach Ordnung und Sauberkeit ausleben, ohne dass sie ihm dabei im Wege stand.
 
   Sie schob sich ein kleines Stück vorwärts, weil sie ernsthaft befürchtete, bei einem unbedachten Schritt gegen einen Stolperdraht zu treten. Sprachlos vor Staunen hob sie den Kopf und drehte sich langsam im Kreis. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich hier einiges verändert. Der Raum wurde jetzt beherrscht von einem riesenhaften, zu einem Halbrund geschwungenen Tisch aus Stahl und Chrom, auf dem Computer, Drucker, Scanner und Kopierer, Telefon und Faxgerät standen. Überdimensionale, flache Monitore waren an einer Wandseite befestigt, an der gegenüberliegenden nahm eine Weltkarte beinahe die gesamte Fläche ein.
 
   Grundgütiger, was war denn das? Es war ihr schleierhaft, wozu ein normaler Mensch zwei Computer und zwei Laptops benötigte. Das Equipment hätte in ein modernes Großraumbüro gepasst, in die Schaltzentrale der Weltraumbehörde, aber doch nicht in die Wohnung eines Kochs!
 
   Sie spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. Adrian war kein normaler Mensch.
 
   Wieder einmal traf sie die Bestätigung einer früher geäußerten Vermutung wie eine eiskalte Dusche. Sie hatte keine Ahnung, mit wem sie hier lebte.
 
   Voll Neid streifte ihr Blick über die wandhohen Schränke und Regale sowie die Unterlagen und Bücher darin. Wie Zinnsoldaten standen Ordner, Klemmmappen und Hefte in Reih und Glied. Die sorgfältig beschrifteten Akten erweckten den absolut lächerlichen Eindruck, als wären sie exakt mit dem Lineal ausgerichtet. Es hätte Suse nicht verwundert, wenn Adrian tatsächlich mit einer Wasserwaage durch das Arbeitszimmer gedüst war, um ein hundertprozentig harmonisches Bild zu schaffen.
 
   Natürlich, das sah ihm wirklich ähnlich. Was diese Seite betraf, hatte er sein Leben fest im Griff. Das war etwas, worauf er stolz sein konnte, höhnte sie in Gedanken, glänzte er doch in dieser Hinsicht mit absoluter Perfektion.
 
   Und selbst in Bezug auf das Thema Ordnung waren sie beide absolut gegensätzlich. Während ihr der geradezu sterile Zustand des Zimmers fast den Atem nahm, hielt sich Adrian nirgends lieber auf als hier. Kein Wunder, dass es mit ihnen nichts werden konnte! Sie unterschieden sich in den wesentlichen Fragen des Lebens wie Tag und Nacht. Äußerliches Gleichmaß erschien Adrian wichtiger als alles andere auf dieser Welt, wichtiger zumindest als die Pflege zwischenmenschlicher Beziehungen.
 
   Natürlich war er ebenfalls ein wundervoller Liebhaber, sie hatte es nicht vergessen, obendrein ein begnadeter Koch, aufmerksam, hilfsbereit und intelligent und … mmmh, doch irgendwie perfekt.
 
   Bis auf diese eine Sache eben. Er würde nie ein guter Ehemann sein. Zumindest nicht für jemanden wie sie, die Geheimnisse und Schweigen nicht ertragen konnte.
 
   Immer wieder sagte sie sich, es sei albern, ihm deswegen Vorwürfe zu machen, dass ihr Verhalten kleinlich war und es wichtigere Dinge gab. Zählte nicht viel mehr zu wissen, dass er sie beschützen und achten würde – trotz seiner etwas scheckigen Vergangenheit?
 
   Sie machte einen Schritt auf ein Kontrollpult mit Schaltern und Knöpfen zu, noch immer nicht völlig überzeugt davon, durch ihre Anwesenheit keinen Alarm auszulösen.
 
   Aus einem von zwei offenen Schubfächern zog sie nach kurzem Suchen einen zerknautschten Karton, in dem sie ihre eigenen Unterlagen vermutete. Halbherzig nahm sie ein paar zerfledderte Blätter heraus, Zeitungsausschnitte, uralte Schulaufgaben, eine Abi-Zeitung, Briefe und Fotos von ihren Freundinnen, und ließ die vergilbten Papiere durch ihre Finger gleiten, ohne sie bewusst wahrzunehmen.
 
   Hatte sie eigentlich jemals persönliche Dinge von Adrian zu Gesicht bekommen? Sie konnte sich weder an Fotos oder Schulzeugnisse noch an private Korrespondenz erinnern. Er war nicht bloß ein notorischer Minimalist wie die meisten Seeleute, sondern führte ein unpersönliches Leben, gerade so als wollte er bewusst keinerlei Spuren auf dieser Welt hinterlassen. Immer in Hab-Acht-Stellung, als rechnete er damit, jeden Moment auf einen fahrenden Zug aufspringen zu müssen, wobei ihm selbstverständlich jegliches Gepäck im Wege wäre. Unnützes, ausschließlich der Bequemlichkeit Dienendes, störende Habseligkeiten wie eine Familie beispielsweise.
 
   Suse hob den Kopf und ließ ihre Augen über die kahlen Stellen zwischen den Regalen und Schränken wandern. Nichts erregte ihre Aufmerksamkeit. Sogar die Bücher stellten sich als reine Nachschlagewerke heraus, die erstaunlicherweise kaum ein Fachgebiet ausklammerten. Medizin und Datenverarbeitung, Fluggerätetechnik und Archäologie, Mikrobiologie, Quantenoptik und – quasi als Alibi – ein Kochbuch. Ein einziges! Adrians Bibliothek erschien ihr wie eine Ansammlung von Büchern, die niemand sonst im Land lesen wollte.
 
   Was für ein Mensch lebte hier eigentlich?! Einer? Oder gehörte jedes Buch zu einem anderen Menschen?
 
   Wer war Adrian Ossmann? Wer steckte hinter dieser perfekten, wunderschönen Fassade, hinter diesem Namen, der nicht seiner war?
 
   Auch die wenigen Papiere auf dem Schreibtisch gaben ihr keine Antwort. Die letzte Ausgabe des „Navigator“, die womöglich von Clausing stammte, zwei unbeschriebene Blätter eines teuer anmutenden Briefpapiers und die Kopie eines Artikels mit dem Titel „Grafische Festlegung des Ausweichkurses mit Hilfe von Polarkoordinaten“, was sich ebenfalls nach dem Kapitän anhörte. Nirgends gab es einen Kalender. Oder ein Adressbuch. Keine vollgekritzelten Notizzettel neben dem Telefon mit irgendwelchen Terminen oder Telefonnummern. Nichts! Sie selber wäre erledigt ohne all diese nützlichen Dinge, die das Leben so viel bequemer machten. Adrian dagegen schien über ein phänomenales Gedächtnis zu verfügen, wenn er ohne diese Krücken auskam.
 
   Oder aber über ein Versteck, das sie bislang nicht entdeckt hatte.
 
   Wieder stiegen leise Zweifel in ihr auf. Würde sie glücklich und zufrieden mit einem Mann leben können, der so viele Geheimnisse vor ihr hatte? Mit einem Mann, der Fragen verabscheute, der sich mitunter vollkommen in sich zurückzog und sich dann hartnäckig weigerte, mit ihr auch nur ein Wort zu wechseln? Könnte sie es auf Dauer ertragen, neben jemandem zu leben, der sein eigenes Leben hatte, welches er mit niemandem zu teilen bereit war? 
 
   Andererseits hatten sie in den wenigen Wochen, die sie sich kannten, weitaus mehr gemeinsam erlebt und überlebt, als unter normalen Umständen während einer jahrelangen Beziehung möglich gewesen wäre. Eigentlich kannte sie bloß eine Grundeigenschaft von Adrian und das war, dass sie sich im Notfall bedingungslos auf ihn verlassen konnte. Das war zwar gut zu wissen und äußerst beruhigend, allerdings gab es ein höchst unvollständiges Bild von ihm ab.
 
   Oder vielleicht doch nicht? Sie wusste genug von Adrian, um zu erkennen, dass er einer der Männer war, auf deren Wort man sich verlassen konnte. Er bot ihr alles, was er hatte – mit Ausnahme seines Herzens. Sie war überzugt, dass er sich um seine kleine Familie kümmern würde, und nach allem, was sie selber durchgemacht hatte, war es fast unmöglich, dieser Versuchung zu widerstehen. Wenn sie zwischen Sicherheit und Liebe wählen müsste, würde die Liebe abgeschlagen auf dem zweiten Platz landen.
 
   Sie schüttelte heftig den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. Das stand jetzt nicht zur Debatte. Und außerdem, wer sollte ihr auf diese Fragen antworten?
 
   Puh! Sie wischte sich über die Stirn. So eine Geburtsurkunde löste sich bestimmt nicht einfach in Nichts auf. Sie trampelte über einige Blätter, die zu Boden gefallen waren, ohne es zu bemerken. Sollte es sich Adrian wahrhaftig angetan haben, diesen Wisch aus dem undurchdringlichen Dickicht von Rechnungen, Garantieurkunden, Mahnschreiben, Versicherungspolicen und sonstigem Schriftkram, von dessen Existenz sie selbst nicht mehr wusste, zu fischen? Der arme Kleine! Sicher verdankte er ihr mindestens die Hälfte all seiner grauen Haare. Hatte er ihre Geburtsurkunde benötigt, als er damals auf Wohnungssuche war?
 
   Er hatte den Mietvertrag ohne sie unterschrieben, soviel stand schon mal fest. Mit einem Mindestmaß an Reue gestand sich Suse ein, nicht allzu viel Ahnung davon zu haben, also nahm sie einfach an, dass man für einen solchen Akt keine Geburtsurkunde benötigte. Und wenn, hätte Adrian ihr das auf jeden Fall vorher gesagt. Vor allem hätte er das Dokument anschließend wieder fein säuberlich an seinen ursprünglichen Platz zurückgelegt – wo immer der gewesen sein mochte.
 
   Und damit sah sie sich am Ende ihrer Weisheit. Verdrossen stemmte sie die Fäuste in die Hüften und blickte sich in dem männlich nüchtern eingerichteten Arbeitszimmer um. Sie mochte ihr Hirn anstrengen, so sehr sie wollte, ihr würde selbst in hundert Jahren nicht einfallen, in welchem Haufen ihrer Dokumente sie suchen sollte.
 
   Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal und beschloss entnervt, die Ordner in Adrians Schreibtisch durchzusehen. Ihr war nicht ganz wohl dabei, in seinen Unterlagen zu wühlen, und einmal mehr wurde sie sich mit aufwallendem Groll des geheimnisvollen Getues bewusst, das Adrian stets um seine Person und insbesondere um seine Vergangenheit machte. Hoffentlich entdeckte sie jetzt nichts, was eines seiner sorgfältig gehüteten Geheimnisse lüften könnte und damit nicht bloß ihn, sondern genauso sie selber in Verlegenheit bringen würde.
 
   Mit einer ungestümen Handbewegung wischte sie ihre Bedenken beiseite. Wenn er nicht wollte, dass sie in seinen Sachen stöberte, hätte er sein Arbeitszimmer besser abschließen sollen. Trotzdem wollte sie sich ausnahmsweise Mühe geben, alles wieder ordentlich zu hinterlassen, sodass er keinen Grund finden konnte, mit ihr unzufrieden zu sein.
 
   Wo-war-die-Geburtsurkunde? Leichtsinnigerweise hatte sie dem Personalreferenten der Reederei versichert, bis spätestens gestern sämtliche Papiere zusammengesucht zu haben. Blamabel, wenn sie ihn jetzt anrufen müsste, um ihm mitzuteilen, aufgrund angeborener Abneigung gegen Ordnung sei sie nicht in der Lage …
 
   Schietkram! Bist ein schönes Vorbild für dein Kind! Höchste Zeit, dass Adrian zurückkommt und zumindest diesen Teil der Erziehung seines Sohnes übernimmt.
 
   Das Rückenschild der nächsten Mappe, die sie zwischen den Fingern hielt, war nicht beschriftet. Auf dem Deckblatt im Inneren allerdings hatte Adrian mit seiner akkuraten Handschrift „Mietwohnung Reichelt – Ossmann“ vermerkt. Als hätte er neben dieser auch eine Eigentumswohnung, kicherte Suse in sich hinein. Bevor sie umblätterte, studierte sie mit zusammengekniffenen Augen die wie gestochen wirkende, ebenmäßige Schrift. Irgendwie hatte sie so gar keine Ähnlichkeit mit der hastigen Kritzelei auf den Karten, die sie im letzten halben Jahr von ihm erhalten hatte. Sie schien zu einem völlig anderen Menschen zu gehören. Oder hatte das gar nicht Adrian, sondern der Vermieter der Wohnung geschrieben? Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich nie nach dessen Namen erkundigt hatte.
 
   Sie seufzte und strich sich mit einer unbewussten Handbewegung eine Haarsträhne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. Der übermäßige Alkohol und die starken Schmerztabletten hatten aus Adrian tatsächlich einen anderen Menschen gemacht. Ob es jemals wieder zwischen ihnen so werden würde wie zur Zeit ihres Kennenlernens auf der „Fritz Stoltz“? Oder war ihre aufrichtige Zuneigung und ehrliche Freundschaft mitsamt ihren Freunden Simone Schill und Svend Berner und dem Schiff untergegangen?
 
   Herrgott nochmal, lass das Grübeln! Deine Therapeutin hat dir bereits vor zwei Jahren von diesem Gift abgeraten. Du hattest dich schon wesentlich besser unter Kontrolle.
 
   „Oh nein!“ 
 
   Ihr stockte der Atem, während sie auf das Blatt starrte, so lange und angestrengt, bis ihr die Augen tränten. Die Buchstaben verloren ihre Bedeutung und verwandelten sich in unverständliche Schnörkel. Suses Beine wackelten wie Pudding und gaben schließlich unter ihr nach. Blind tastete sie nach dem Drehstuhl in ihrem Rücken und ließ sich schwer wie ein Mehlsack darauf plumpsen.
 
   Das konnte nicht wahr sein! Ein Irrtum, was sonst? Sie saß im falschen Film, oder? Das war doch einfach absurd! Sie beugte sich über den Ordner, verdeckte das obere Blatt mit den Armen und schloss die Augen. Mit offenem Mund holte sie einige Male tief Luft, weil sie befürchtete, jeden Moment aus den Latschen zu kippen. Einige Minuten saß sie vollkommen reglos und kämpfte gegen die Übelkeit und die Wahrheit an.
 
   Erst dann wagte sie, vorsichtig zwischen ihren Unterarmen auf den Text zu schielen. Er war immer noch da. Und auch nach zehnmaligem Lesen war und blieb der Name des Eigentümers und Vermieters dieser Wohnung …
 
   Doktor …
 
   Sie rubbelte sich heftig über die Augen und keuchte voller Verzweiflung, als sie spürte, wie ihre verschwitzten Handflächen eiskalt wurden.
 
   „Doktoringenieur Matthias Emanuel Clausing“, las sie laut und stieß ein heiseres Jaulen aus, das selbst einen Leitwolf beschämt hätte.
 
   Oh, Scheiße! Matthias Großkotz Clausing! Herr Doktor von und zu! Dieser arrogante Schuft, dieses selbstgefällige Ekel vermietete seine Wohnung und belegte sie gleichzeitig selber, während er von Adrian und ihr fleißig die Miete einstrich!
 
   Matthias Emanuel. Meine Güte, was glaubte der eigentlich, wer er war? Plötzlich hielt sie das für eine verdammt gute Frage. Wer war er in Wirklichkeit? Wer zur Hölle waren die beiden Kerle, die mit ihr in einer Wohnung lebten?
 
   Ganz deutlich sah sie die letzte Postkarte, die sie von Adrian erhalten hatte, vor ihrem inneren Auge. In seinen wenigen Zeilen hatte er sie gebeten, seinen Sohn Manuel zu nennen. Einfach so, wie sie glaubte, aus einer Laune heraus und ohne jede weitere Erklärung. Zumindest hatte Adrians überraschende Bitte in Suse diesen Anschein erweckt. Sie hatte ihm den Gefallen getan, wenngleich dieser Name nicht unbedingt ihren eigenen Vorstellungen entsprochen hatte.
 
   Gütiger Gott, ganz im Gegenteil! Ihr hatte dieser fürchterliche Name überhaupt nicht gefallen. Absolut nicht! Und, verdammt noch mal, hätte sie auch bloß andeutungsweise den Grund für Adrians Bitte geahnt, sie hätte sich mit Händen und Füßen gegen diesen Namen für ihren Sprössling gewehrt und ihn statt dessen Karl-Otto genannt!
 
   Deshalb also war dieser Lackel fast geplatzt vor Stolz und Freude, als sie ihm Manuels Namen genannt hatte. Der sollte sich bloß nichts darauf einbilden!
 
   Noch wusste sie nicht genau, worüber sie sich eigentlich mehr aufregte. Sie wusste ja nicht einmal mehr, was sie denken sollte. Sie sprang von ihrem Stuhl, als wäre er rot glühend, und stapfte durch das Arbeitszimmer, die Hände in den Hosentaschen vergraben.
 
   Zugegeben, sie war nie auf die Idee gekommen nachzufragen. Sie hatte sämtliche Verhandlungen im Zusammenhang mit der Wohnungssuche und erst recht den verwirrenden Schriftkram voll Dankbarkeit an Adrian abgegeben. Dass allerdings die Person des Vermieters den Ausschlag gegeben hatte, dass Adrian nur zu gerne diese Angelegenheit an sich gerissen hatte, schlug dem Fass den Boden aus.
 
   Mit flammendem Gesicht schaute sie aus dem Fenster und verwünschte das Winterwetter, welches sie garantiert auch während der nächsten Stunden in der Wohnung gefangen halten würde. Mittlerweile türmte sich der Schnee zwanzig Zentimeter hoch, was für die Fischköpfe bereits eine mittlere Katastrophe darstellte. Nach dem Prinzip der maximalen Schweinerei wütete seit dem frühen Nachmittag ein ausgewachsener Sturm, dem sie sich als bekennende Frostbeule nicht mal unter Androhung der Todesstrafe aussetzen würde. Allein aus diesem Grund unterdrückte sie ihr Verlangen, die Fensterscheibe im Arbeitszimmer einzuschmeißen, um sich an der Heimtücke und den Lügen des Kapitäns zu rächen. Als ihr keine Flüche mehr einfielen, mit denen sie Adrian und seinen sauberen Freund belegen konnte, ließ sie sich schnaufend in den Bürosessel sinken.
 
   Die atemberaubende Geschwindigkeit, mit der Adrian damals den Abschluss des Mietvertrages über die Bühne gebracht hatte, hätte sie eigentlich stutzig machen müssen. Er war Pedant und alles andere als von der schnellen Sorte. Genau genommen handelte es sich bei ihm um eine ausgesprochene Trantüte, eine Schlafmütze zum Quadrat. Dieser Kerl dachte ja sogar vor jedem Kuss nach, ob der passende Zeitpunkt und Ort dafür war! Bloß keine spontanen Handlungen zulassen, wenn er dabei Gefahr lief, sie könnten in der Eile nicht vollkommen werden. Als könnte es ihn Kopf und Kragen kosten!
 
   Und dann dieser lächerlich niedrige Mietzins, den Clausing von ihnen verlangte! Sie hatte ja keine Ahnung gehabt. Suse riss die Mappe vom Tisch und steckte ihre Nase tiefer in das Papier. Wenn sie sich nicht irrte und die Zahlen richtig deutete, zahlten sie lediglich die Betriebskosten für ihre Wohnung.
 
   Für Clausings Wohnung, verflucht! Als kleine Entschädigung für diese Freigebigkeit hatte er sich während ihrer Abwesenheit hier häuslich niedergelassen. Warum regte sie sich überhaupt auf? War doch bloß recht und billig.
 
   Und als sie auf den nächsten Seiten die Kontoauszüge mit ihren monatlichen Überweisungen fand, brodelte es gefährlich in Suse. Also hatte Adrian sie sogar in dieser Hinsicht belogen! Er hatte dieses Konto ausschließlich für ihren Anteil an der Miete eingerichtet, denn anstatt dieses Geld an den Vermieter weiterzureichen, wuchs das Guthaben stetig an.
 
   Wie großzügig von den Herren, giftete sie und hätte am liebsten in hohem Bogen Galle gespuckt. Wieder stiefelte sie mit großen Schritten vor dem Schreibtisch auf und ab, ohne sich darum zu kümmern, dass sie auf dem dicken Perserteppich eine tiefe Fußspur hinterließ.
 
   Warum hatte sie zugelassen, dass Adrian derart viele Geheimnisse vor ihr hatte? Und dabei ging es nicht allein um die Ungereimtheiten, die seine Kindheit betrafen. Es waren tausend Kleinigkeiten, die er ihr verschwiegen hatte. Sie war mit so verdammt wenig in ihrer Beziehung zufrieden gewesen, weil sie geglaubt hatte, ihre Liebe sei das Wichtigste. Jetzt wusste sie nicht mehr, ob sie ihm je wieder vertrauen konnte. Würde sie ab sofort jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen und hinterfragen? Würde sie hinter jedem Schweigen eine neue Lüge vermuten?
 
   Während sie sich vor einem Jahr wie eine Schneekönigin über die großzügig geschnittene, helle Wohnung in dieser bevorzugten Wohngegend inmitten einer weitläufigen Grünanlage der Ostseestadt gefreut hatte, rieben sich die beiden Kerle wahrscheinlich hinter ihrem Rücken die Hände über den geglückten Deal. Wie lächerlich problemlos es wieder einmal gelungen war, das kleine, blonde Frauchen hinters Licht zu führen!
 
   Sie war schon mächtig gespannt auf die Erklärung der Männer zu diesem Theater. Hatte Adrian befürchtet, sie wäre nicht mit ihm hier eingezogen, wenn sich Clausing von Anfang an als Wohnungseigentümer geoutet hätte?
 
   Am liebsten hätte sie sich noch nachträglich dafür in den Hintern getreten, derart naiv gewesen zu sein und Adrian all seine Märchen zu glauben. Sogar als er in für ihn untypisch blumigen und ausschweifenden Formulierungen erklärt hatte, die Wohnung würde seit langem leer stehen und sei deswegen überaus preiswert zu haben, hatte er gelogen. Sie hatte seinen Worten bei der Besichtigung kaum Beachtung geschenkt, weil es ihr damals vollkommen gleichgültig gewesen war, weshalb die Wohnung schwer an den Mann zu bringen sein sollte. Ihr gefiel jedes Zimmer, jedes einzelne Möbelstück, selbst die Farbe der Wände und das Holz der Treppe – einfach perfekt. Alles andere war ihr einerlei. Sie hatte schon immer mehr mit dem Herzen als mit dem Verstand ihre Entscheidungen getroffen.
 
   Und damit wieder Schiffbruch erlitten!
 
   Adrian hatte sie belogen! Ausgerechnet Adrian, dem sie jederzeit blind ihr Leben anvertraut hätte. Und selbst jetzt noch, nachdem sie den Beweis für seine Lügen schwarz auf weiß in den Händen hielt, glaubte sie es kaum.
 
   „Ich Idiot!“, schrie sie plötzlich auf und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.
 
   Der Schlüssel! Sie hätte längst selbst darauf kommen müssen. Die ganze Zeit über hatte sie gewusst, dass sie irgendetwas an diesem Abend vor einem Jahr irritiert hatte. Eine Kleinigkeit bloß, scheinbar unbedeutend und nebensächlich und deswegen keiner besonderen Beachtung wert. Nicht das unverhoffte Auftauchen von Matt’n vor ihrer Wohnung.
 
   Doch, selbstverständlich auch das. Jajaja, vor allem das Wiedersehen mit ihm hatte sie durcheinandergebracht an jenem Abend, als sie Adrian von ihrer Schwangerschaft erzählen wollte und er zu duhn war, um mit ihr dieses Ereignis feiern zu können.
 
   Ganz deutlich erinnerte sie sich mit einem Mal an den Haustürschlüssel, den sie im Müllhaufen ihrer Handtasche nicht hatte finden können. Zuvorkommend, wie er trotz seiner schwarzen Seele unbestritten war, hatte Matthias mit dem Schlüssel in seiner Hand gewedelt und ihr die Wohnungstür aufgeschlossen. Und sie war davon ausgegangen, es handelte sich dabei um Adrians Schlüssel.
 
   Dann allerdings hörte sie in Adrians Mantel, den Clausing aus seinem Auto geholt hatte, einen Schlüsselbund klappern. War ihr nicht aufgefallen, wie argwöhnisch Clausing sie beobachtet hatte, als sie den Schlüssel aus der Manteltasche nehmen wollte? War er nicht sogar eine Spur blasser und nervöser geworden? Letztlich hatte er sie mit seinen wirren Entschuldigungen dermaßen aus der Fassung gebracht, dass sie den Schlüssel irgendwann völlig vergaß.
 
   Und nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Herr Doktoringenieur Matthias Emanuel Clausing hatte damals leichtsinnigerweise mit seinem eigenen Schlüssel die Wohnung aufgeschlossen und sich damit um ein Haar aus Versehen selbst verraten.
 
   Es existierten also drei Wohnungsschlüssel, sodass Clausing kommen und gehen konnte, wann immer es ihm beliebte! Es war ja seine Wohnung. Und folglich konnte er sie jederzeit mit seiner Anwesenheit überraschen.
 
   Frustriert stieß sie die Luft aus. Was sollte dieses Gezeter? Inzwischen ging er ohnehin offiziell von ihr abgesegnet hier ein und aus. Und was war schon dabei, wenn sie unter einem Dach lebten? An Bord der „Heinrich“ waren sie sich wesentlich öfter über den Weg gelaufen. Und näher gekommen. Viel zu nahe.
 
   Hier dagegen begegneten sie sich lediglich am Morgen für ein paar Minuten und zum Abendessen, nach welchem sich der Kapitän immer schnell mit viel Schreibarbeit entschuldigte und sich in seinem Zimmer im Erdgeschoss verbarrikadierte. 
 
   Was sie wirklich auf die Palme trieb, war die Erinnerung an die köstliche Vorstellung, die sie Matthias erst heute Morgen wieder unfreiwillig geliefert haben musste, als sie ihm in gönnerhafter Art und Weise Adrians Wohnungsschlüssel in die Hand drückte, nachdem er ihn gestern reumütig bei ihr abgeliefert hatte. Wie musste er sich dabei über ihre Ahnungslosigkeit amüsiert haben! Nicht ein Wort hatte er davon verlauten lassen, dass es sein eigener Schlüsselbund war, den sie ihm großzügig überreichte. Er hatte sich brav bei ihr bedankt und war mit zufriedener Miene seiner Wege gezogen.
 
   Ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre, hielt sie plötzlich einen Briefbeschwerer aus massivem Kristallglas in der Hand. Sie konnte sich nicht erklären, wo dieses Ding mit einem Mal hergekommen war. Sie erinnerte sich nicht einmal, die Glaskugel je zuvor auf Adrians Schreibtisch gesehen zu haben. Nach einem flüchtigen Blick auf die mannshohen Fenster des Arbeitszimmers wendete sie sich abrupt um.
 
    
 
   


 
   
  
 



19. Kapitel
 
    
 
   „Hallo, Susanne.“
 
   Schnaufend klopfte er sich den Schnee von Uniformmantel und Stiefeln und winkte der jungen Frau zu. Sein unvergleichliches Lächeln zauberte zwei winzige Grübchen in seine Wangen. Er schien sich tatsächlich zu freuen, sie zu sehen.
 
   Mal sehen, wie lange noch!
 
   „Nimmst du mir das ab?“ Mit einer nonchalanten Geste reichte er ihr ein unförmiges Paket und schüttelte sich vor Kälte. „Meine Güte, ist das heute eisig da draußen. Oooh, Suse, nicht so stürmisch!“, rief er aus, als sie ihm das Paket förmlich aus der Hand riss. „Vorsicht! Es handelt sich um eine ziemlich übelnehmerische und suszeptible Schönheit“, mahnte er, wobei er die letzten Worte so sorgsam artikulierte, als sei er der Ansicht, dass sie unmöglich mit einem derart komplizierten Begriff zurechtkommen konnte.
 
   Ach, was du nicht sagst! Sus-zep-ti-bel. Alter Aufschneider! Neunmalkluger Wichtigtuer! Oberschlauer Affe, dachte sie bissig, rang sich dann jedoch zähneknirschend zu einer gemäßigteren Begrüßung durch: „Guten Abend, Herr Doktoringenieur Matthias Emanuel.“
 
   Das Schmunzeln auf seinem wahrhaft schönen Gesicht gefror in Bruchteilen von Sekunden wie die Eisblumen an den Fensterscheiben. Er fixierte Susanne mit zusammengezogenen Augenbrauen und stammelte verwirrt: „W-was?“, obwohl ihm klar war, das es schon zu spät war, so zu tun, als würde er kein Deutsch verstehen.
 
   „Stell dich nicht so dämlich, Mann, oder singe ich? Ich könnte mich zwar irren“, sagte sie in dem Tonfall einer Frau, die das für sich definitiv ausschloss, „aber das ist doch richtig?“ Sie spitzte die Lippen und zog die nächsten beiden Worte genüsslich in die Länge: „Herr Doktoringenieur?“
 
   „Ja, aber …“ 
 
   Leise schloss er die Tür hinter sich und schielte zur Flurgarderobe, wo Suse für gewöhnlich seine Post ablegte. Zu seinem großen Bedauern hatte er bislang nicht verhindern können, dass mit konstanter Boshaftigkeit auf offiziellen Schreiben sein voller Name erschien. Ungeachtet aller Bemühungen konnte er seine Vergangenheit eben nicht ablegen wie seinen hässlichen Uniformmantel.
 
   „Und? Hast du die Sprache verloren?“
 
   Ja, dachte er, noch immer vollkommen überrumpelt, während er Suse den Rücken kehrte und den schweren Mantel umständlich zum Trocknen auf einen Kleiderbügel hängte, und murmelte: „Ich verstehe nicht recht, worauf du hinaus willst.“
 
   Es lag keine Post für ihn auf dem Tisch. Wie war sie dann hinter sein Geheimnis gekommen? Er zog die Stirne kraus. Was redete er da? Wieso Geheimnis? Er hatte seinen Titel nie verschwiegen. Weshalb also regte sie sich derart künstlich über seine Doktorwürde auf? War es etwa seine Schuld, wenn sie bis dato nichts davon gewusst hatte? Außerdem war er beileibe nicht der einzige Schiffsoffizier der Reederei, der promoviert hatte.
 
   „Du verstehst sehr gut, Clausing“, keifte Suse und drückte ihm gereizt das Päckchen in die Hand. „Ich habe heute rein zufällig den Mietvertrag für diese Wohnung zwischen den Fingern gehalten. Sehr aufschlussreiche Lektüre, fällt mir dazu bloß ein. Wirklich höchst interessant. Spannender noch als jeder Krimi.“
 
   Sie hatte ihre kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt und sich vor dem hünenhaften Mann aufgebaut, der angestrengt schluckte, als er zu ihr hinabblickte. Er wusste, dass er jetzt unter keinen Umständen seine Miene verziehen oder auch nur mit der Wimper zucken durfte, wenngleich Suses betont forsches Auftreten einen Lachanfall regelrecht provozierte. Wollte sie ihn mit dieser Pose etwa einschüchtern?
 
   Voller Entsetzen spürte er, wie ein Kollern und Glucksen seine Kehle emporstieg. Er war noch immer zwei Köpfe größer und sicherlich doppelt so schwer wie sie! Zu seinem Glück erinnerte er sich gerade rechtzeitig an seine gute Kinderstube, als ihm eingetrichtert worden war, niemanden wegen seiner Kleinwüchsigkeit oder anderer körperlicher oder geistiger Beeinträchtigungen zu verspotten.
 
   Energisch wischte er sich mit der flachen Hand das Grinsen aus dem Gesicht und brummelte zerknirscht: „Was soll ich dazu sagen?“
 
   Als er auch eine halbe Minute später noch keine Antwort erhielt, bat er unsicher: „Lässt du mich vielleicht erst einmal vorbei? Ich glaube, wir sollten das nicht auf die Schnelle und zwischen Tür und Angel besprechen. Außerdem hätte ich nichts gegen einen Kaffee einzuwenden. Mir ist wirklich hundekalt.“
 
   „Aber sicher doch, fühle dich hier ganz wie zu Hause, Herr Doktor von und zu. Alles deins!“, fügte sie bissig hinzu, trat wutschnaubend einen Schritt beiseite und stapfte hinter ihm her in die Küche. 
 
   Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete argwöhnisch, wie er mit klammen Fingern unzählige Lagen Papier von dem Paket entfernte und schließlich einen Blumenstock zutage förderte.
 
   „Frohe Weihnachten“, presste er kaum hörbar zwischen seinen vor Kälte klappernden Zähnen hervor und stellte den Weihnachtsstern unsanft auf das Fensterbrett. 
 
   „Der ist aber schön“, entfuhr es Suse begeistert, wenngleich unbeabsichtigt, und ihr Herz schlug einen Purzelbaum.
 
   „Nichts besonderes“, bemerkte er und versuchte, seine Stimme so klingen zu lassen, als hätte es ihm nicht unbändige Freude bereitet, etwas für sie auszusuchen, das ihr gefallen könnte. „Freesien gab es leider keine.“
 
   Freesien. Er hatte nicht einmal vergessen, welches ihre Lieblingsblumen waren. War das denn zu fassen, er hatte es nicht vergessen! Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, als ihre Augen zu brennen begannen, und sie hektisch blinzeln musste. Um ihm nicht zu zeigen, wie sehr er sie überrascht hatte, drängte sie den Kapitän mit dem Ellenbogen zur Seite.
 
   „Allerdings ist hier wohl kaum der richtige Platz dafür. Hmpf! Ich sag’s doch, Männer! Wenn ich an meinen verschwundenen Weihnachtskaktus denke, kommt mir jetzt noch die Galle hoch. War bestimmt dein Werk. Der Benjamin war übrigens ein Geburtstagsgeschenk von Adrian. Aber das wird dich sicher nicht interessieren.“
 
   Sie blickte in sein angespanntes, verfrorenes Gesicht und plötzlich überkam sie ein widersinniges Gefühl von Mitleid. Er hatte sich stundenlang in irgendwelchen enervierenden Meetings in der Reederei herumgetrieben und sah furchtbar müde aus. Dann kam er endlich nach Hause und war sogar aufmerksam genug, ihr wie jeden Tag eine Kleinigkeit als Überraschung mitzubringen. Zum Dank dafür empfing sie ihn mit einem Benehmen, das vermutlich kälter noch als das Winterwetter war. Und obendrein musste er sich ein Meckern und Gekeife anhören, das jedem bösen Eheweib zur Ehre gereicht hätte.
 
   Vielleicht sollte sie ihm zumindest die Chance geben, sich in Ruhe zu ihren Vorwürfen zu äußern. Hatte sie nicht bereits viel Schlimmeres erlebt? Und überlebt?
 
   Mit einem Seufzer ergab sie sich in ihr Schicksal und schob Matthias zur Tür hinaus. „Nun hau schon ab, Alter. Du kannst sicher eine heiße Dusche vertragen und möchtest dich umziehen. Ich kümmere mich derweil um den Kaffee. Dein Geheimrezept hast du mir ja glücklicherweise verraten.“
 
   Ausgerechnet in diesem Moment beging er den idiotischen Fehler, sich noch einmal umzudrehen.
 
   Oh nein, Alter, du wirst nicht das letzte Wort haben, schwor sich Suse siegessicher und ihr Schmollmund zog sich süßlich in die Breite. Du! Nicht!
 
   „In einer schwachen Stunde. Du erinnerst dich?“
 
   Sie tätschelte ihm großmütig den Arm, ein spöttisches Feixen auf dem Gesicht. Am liebsten hätte sie ihm ja noch tröstend über das rabenschwarze Haar gestrichen, allerdings vereitelte seine unerreichte Größe dieses Ansinnen. Selbst mit ausgestrecktem Arm wäre sie kaum in der Lage, auch nur annähernd bis zu seinem Haupt zu gelangen.
 
   „Deswegen musst du dir jedoch keine grauen Haare wachsen lassen, lütt Matt’n. In solch einer von Lust, Leidenschaft und Libido beherrschten Situation haben schon die standhaftesten Männer ihr Vaterland verraten.“
 
   Zu ihrer heimlichen Freude bemerkte sie die Muskeln seines Kiefers, die vor mühsam beherrschtem Zorn hervortraten. Etwas Unheilverkündendes lag auf seinem Gesicht. Gott musste in wahrhaft düsterer Stimmung gewesen sein, als er diesen Kerl erschaffen hatte. Vermutlich hatte er aufgrund eines Versorgungsengpasses sogar Granit für Clausings Schädel verwendet. Sie kicherte bei dieser Vorstellung vergnügt vor sich hin, pfiff eine schräge Melodie und wackelte dazu mit ihrem kleinen Hinterteil. Nachdem sich die Tür schließlich hinter dem Kapitän geschlossen hatte, stieß sie ihre Faust in Siegermanier in die Luft.
 
    
 
   Die erste Woge unkontrollierter Emotionen hatte sich gelegt, als sich Susanne und Matthias eine halbe Stunde später in dem geräumigen Wohnzimmer gegenübersaßen. Einvernehmliches Schweigen lag über ihnen, solange sie genüsslich die ersten Schlucke ihres Kaffees schlürften.
 
   „Und, Herr Doktor Clausing …“
 
   Sein Gesicht war eine Studie der Frustration, als sein Kopf in die Höhe ruckte und er böse zu Suse starrte, die ihm einen provozierenden Blick als Antwort zurückgab.
 
   „Was kann Seine Hoheit zur Verteidigung vorbringen?“
 
   Wütend sprang er auf und trat einen Schritt auf Suse zu, wendete hektisch den Kopf und schaute sie erneut an. 
 
   „Mir gefällt der Ton nicht, in dem du das sagst“, presste er endlich hervor. „Ist es denn in deinen Augen etwas Verwerfliches, einen Titel zu führen?“
 
   „Ah, wo denkst du hin? Nein, Matt’n, natürlich nicht“, versicherte sie ihm so übertrieben ernsthaft, dass sogar der Dümmste gemerkt hätte, wie sie ihn auf den Arm nahm. „Trotzdem bist du mir zumindest eine umfassende Erklärung schuldig, was deine Wohnung und diesen Witz von einem Mietvertrag betrifft.“
 
   Er betrachtete sie mit seinen irritierend blauen Augen von Kopf bis Fuß. Dann nickte er und setzte sich wieder. „Darum also geht es. Na schön. Zum Glück gibt es nicht viel zu erklären. Als ich Ossi geraten habe, von der ‚Heinrich’ abzusteigen, hatte ich gehofft, er wäre einsichtig genug, sich sofort in ärztliche Behandlung zu begeben. Nachdem du gedroht hast, ebenfalls von Bord zu gehen und ihr beide … Ossi deutete an, ihr würdet … zusammenbleiben. Da kam uns die Idee … Du weißt selbst, wie die Situation auf dem Wohnungsmarkt in dieser Stadt ist. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, auf die Schnelle etwas Passendes zu finden. Und meine Bude steht zehn Monate im Jahr leer.“
 
   Er wagte nicht, Suse direkt in die Augen zu schauen. In ihrer gegenwärtigen Verfassung hätte sie es vermutlich als neuerliche Provokation aufgefasst. Wer wusste schon, welche seiner Sünden sie ihm dann zum Vorwurf machen würde. Und er hatte sich fest vorgenommen, diese Angelegenheit in Ruhe aus der Welt zu schaffen.
 
   „Und die verbleibenden zwei Monate, wo hättest du die verbracht, wenn ich nicht im Krankenhaus gewesen wäre?“ Noch während sie das sagte, ging ihr ein ganzes Lichtermeer auf. „Das war also der Grund dafür, dich während der Werftzeit in Adrians Hotel einzunisten. Von wegen Zufall! Warum … ich meine, wieso …“
 
   Er ließ die Schultern sinken und hielt sich krampfhaft an seiner Kaffeetasse fest, obwohl das feine Porzellan inzwischen dermaßen heiß war, dass er sich fast die Finger daran verbrannte. Sein Blick streifte unruhig durch den Raum.
 
   Mit einem Mal flog sein Kopf empor und erstarrte in der Bewegung, bevor er ihn mit angehaltenem Atem wieder zurück drehte. Er kniff die Augen zusammen, als sei er hochgradig kurzsichtig, und fixierte die Tür zum Arbeitszimmer. Zwischen seine Brauen grub sich eine tiefe Falte. Als sein Kopf in Suses Richtung schnellte, hatte sie bereits eine Miene vollkommener Zerknirschung aufgesetzt.
 
   „Tja, weißt du, Matt’n, das ist nämlich so. Also, um ehrlich zu sein, das kann ich dir“, sie lachte schrill und hob mit einer himmlisch unschuldigen Geste die offenen Hände, „eigentlich gar nicht richtig erklären. Ich war in Adrians Arbeitszimmer und … äh, diese Kristallkugel … Sie ist mir vorher noch nie aufgefallen.“
 
   „Ja?“
 
   „Und plötzlich hatte ich sie in der Hand.“
 
   „Interessant.“
 
   „Nicht wahr? Das dachte ich im ersten Moment ebenfalls. Hast du die … Ich habe nämlich meine Geburtsurkunde gesucht, weißt du?“
 
   „Jetzt schon. Und? Hast du sie gefunden?“
 
   Ihre Schultern zuckten vage. „Ich werde sie natürlich reparieren lassen. Gleich nach den Feiertagen. Versprochen.“
 
   „Die Geburtsurkunde?“
 
   „Die Tür!“
 
   Der Scharfsinn ihrer Unterhaltung war kaum mehr zu überbieten und schrie förmlich nach einer Auszeit.
 
   „Meine Güte, die Tür ist mir vollkommen gleichgültig, Susanne. So etwas passiert eben.“
 
   „Dir?“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Dir doch nicht!“
 
   „Schluss! Aus! Vergiss ganz einfach die Tür und diese dämliche Kugel. Das ist in Ordnung. Wirklich. Ich liebe Veränderungen. Abwechslung. Alles Neue.“
 
   „Dachte ich mir schon. Variatio delectat. Am liebsten ständig neue Frauen, was?“
 
   Er stöhnte entnervt auf und rieb sich die Stirn. Dieser Kommentar verdiente keine Erwiderung, hatte er blitzschnell entschieden. Und überhaupt hatte er das alles nicht verdient! Nein, ganz bestimmt nicht. Nicht eine seiner Sünden rechtfertigte eine solch harte Bestrafung. Einen Moment lang zog er ernsthaft in Erwägung, die Kaffeetasse nach seinem Gegenüber zu werfen. Schien der perfekte Flugtag heute zu sein.
 
   „Was war jetzt mit der Geburtsurkunde?“
 
   Sie hörte den kalten Zorn in seiner Stimme und hielt es darum für angeraten, sich etwas zurückzuhalten.
 
   „Mmmh, das frage ich mich bereits die ganze Zeit. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sie abgeblieben sein könnte. Ich habe … nun ja, so ein bisschen in Adrians Schreibtisch gekramt – von wegen: Schreibtisch! Ich kam mir vor, als würde ich im Cockpit vom Raumschiff Enterprise sitzen. –, aber sie ist … unauffindbar. Weg. Einfach verschwunden.“ 
 
   Ihr Grinsen wurde eine Spur zu breit, um noch als ehrlich durchzugehen. „Vielleicht solltest du die Güte besitzen, es ihr gleichzutun, hä? Das wäre mal ein lobenswerter Beitrag von deiner Seite.“
 
   Mit einer hastigen Bewegung stellte Matthias seine Tasse auf den Unterteller und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich unauffällig seine glühenden Finger zu reiben. Er stand auf und für einen Augenblick lang frohlockte Suse, er würde tatsächlich gehen. Dann allerdings zog er sich lediglich das Jackett aus und warf es über eine Stuhllehne, bevor er sich wieder ihr vis-à-vis niederließ. Offenbar läutete er damit die heiße Phase ihrer Diskussion ein.
 
   „Um noch einmal auf die Wohnung zurückzukommen.“
 
   Sie hatte es gewusst! „Diese Bude.“
 
   „Susanne, glaube mir, ich wollte nichts anderes, als dir und Ossi schnell und unkompliziert helfen. Das war alles, was ich mit meinem Angebot bezweckte. Sonst nichts. Für die paar Wochen Urlaub im Jahr wäre mir schon etwas eingefallen.“
 
   „Wie dein sauer verdientes Geld in extravaganten Hotels zu verschleudern. Dein Großmut kennt wahrlich keine Grenzen, Clausing. Du nimmst es mir sicher nicht übel, wenn ich vermute, dass solch ein Akt der Barmherzigkeit in deinen Kreisen in die Kategorie Peanuts fällt.“
 
   „Ich trage die Schuld daran, dass ihr abgestiegen seid und Ossi seinen Vertrag mit der Reederei gekündigt hat. Er ist mein Freund! Der Allerbeste, falls dir das bislang entgangen sein sollte, deswegen würde ich für ihn noch ganz anderes tun, als bloß meine Wohnung zur Verfügung stellen.“
 
   Suse legte den Kopf schief und blinzelte den Matthias herausfordernd an. „Zu seiner Frau ins Bett kriechen beispielsweise?“
 
   Sein Blick war inzwischen dermaßen grimmig und durchbohrend, dass sie sich wunderte, dass er keine Löcher in ihrem Schädel hinterließ. Ein Muskel begann in seiner Wange zu zucken, als er Suse beobachtete, die im Gegenzug mit aufreizender Bewegung ein Bein über das andere schlug und verspielt mit ihrem zierlichen Fuß wippte, an dem sie nicht einmal einen Schuh trug.
 
   Voll Zufriedenheit kostete sie das drückende Schweigen aus. Am hektischen Augenzwinkern, an der Art und Weise, wie sein Blick hin und her flog und er sich auf die Unterlippe biss, konnte sie erkennen, wie viel Mühe es ihm bereitete, seine Verärgerung in Schach zu halten. Oh ja, alles an ihm verriet einen unmittelbar bevorstehenden Vulkanausbruch: seine wachsende Unruhe, das Flackern in seinen Augen und die unregelmäßigen Atemzüge, eindeutige Anzeichen dafür, dass sie in gerade dieser Sekunde leichtfertig mit ihrem Leben spielte.
 
   Seine Finger zitterten, als er die Hand nach seiner Kaffeetasse ausstreckte. Blitzschnell zog er sie wieder zurück, bevor Suse es ebenfalls bemerken konnte.
 
   Der war währenddessen eingefallen, dass der Kapitän an ihrem ersten Arbeitstag auf dem Motorschiff „Heinrich“ schon einmal in ihrer Gegenwart die Beherrschung verloren hatte. Mittlerweile kannte sie ihn freilich besser und Angst konnte er ihr mit seinem finsteren Blick oder seiner gefährlich leisen Stimme in der Tat nicht mehr machen.
 
   Sie pfiff grinsend durch die Zähne und holte zum nächsten Schlag aus. „Eine bescheidene Frage, wenn es gestattet ist, Alter. Hat Adrian eigentlich schon vorher hier gewohnt? Vor unserem … vor meinem Einzug?“
 
   „Ja.“
 
   „Aaah. Na, das erklärt so einiges. Der arme Kerl hat also echt kein Zuhause, wie er mal irgendwann behauptet hat. Und ich habe es als Spinnerei abgetan.“ Aus ihrer Stimme klang aufrichtiges Bedauern und Matthias antwortete ihr mit einem bedrohlichen Knurren. „Da drängt sich einem zwangsläufig die Frage auf, wieso er sich freiwillig auf diese Wohngemeinschaft eingelassen hat. Mit dir auf einem Schiff fahren wollte er schließlich auch nicht, oder?“
 
   „Ossi lebt seit mehr als zwanzig Jahren im selben Haus wie ich. Und seit zehn Jahren teilen wir uns diese Wohnung. Frei-wil-lig! Hier ist sein Zuhause“, widersprach Clausing ungehalten und seine blauen Augen färbten sich dunkel vor Zorn. Weil er nämlich genauso wusste, dass Ossi sich nie wie daheim gefühlt hatte. Seine Wurzeln waren ausgerissen worden, als er zehn Jahre alt war. In den fast fünfundzwanzig Jahren, die seither vergangen waren, war er stets darauf bedacht, dass so etwas nicht wieder passieren konnte.
 
   Dann war das Meer Ossis Heimat geworden. Etwas, das keine Wurzeln geschlagen hatte, konnte nicht ausgerissen werden. Und er, geiler Bock, der seinem besten Freund die Frau neidete, hatte ihm ebenfalls dieses kleine Stück Heimat genommen.
 
   „Das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr zwei mich zum Narren gehalten habt! Verflucht noch mal, ich hoffe, wenigstens ihr hattet euren Spaß bei dieser schmierigen Komödie und habt euch richtig auf meine Kosten amüsiert.“
 
   „Suse, ich bitte dich, so war es doch gar nicht. Ob du es mir nun glaubst oder nicht, das einzige, was ich versucht habe, war euch zu helfen. Und einen Teil meiner Schuld abzutragen.“
 
   „Vergiss das ganz schnell wieder. Ich schwöre dir, an deinen Verfehlungen wirst du dein Leben lang tragen.“
 
   „Ossi ist mir verdammt wichtig und so war es für mich ganz selbstverständlich, euch zumindest vorerst … Mir war klar, dass du … dass …“
 
   Himmelherrgott, was machte diese Frau bloß aus ihm! Seine Stammelei machte ihn wahnsinnig! Dabei verlor er niemals die Contenance. Nie! Weshalb saß eigentlich er auf der Anklagebank? Und was sollten diese haltlosen Vorwürfe? Er hatte tagelang seine Schränke ausgeräumt und alle persönlichen Sachen, die Suse seine Anwesenheit hätten verraten können, auf dem Dachboden, im Keller und in einer seiner Garagen verstaut. Seitdem trieb er sich in Hotels herum, anstatt wie gewohnt die Hafenliegezeiten in seinem eigenen Bett zu verschlafen. Und jetzt sollte ihm der Prozess gemacht werden? Wofür? Für seine Großmütigkeit? Seine uneigennützige Hilfe? Oder war es als Strafe für seine Entgleisung auf der „Heinrich“ gedacht, als er Suse verführt hatte? Wie lange wollte sie ihm das noch vorhalten?
 
   „Warum versuchst du es nicht mal auf Deutsch? Ich hoffe, dieses Stottern ist kein verfrühter Anfall von Altersschwäche. Es wäre nämlich ausgesprochen schade um ein seltenes Prachtexemplar wie dich.“ Sie blinkerte wie eine Schwachsinnige mit den Augendeckeln. „Der holden Damenwelt würde mit deinem vorzeitigen Dahinscheiden ohne Frage ein unwiederbringlicher Verlust entstehen.“
 
   Matthias bemühte seinen bemerkenswerten Vorrat unerschöpflicher Geduld, biss knirschend die Zähne aufeinander und weigerte sich, auch nur ein Wort zu sagen.
 
   Für den Augenblick.
 
   „Ossi hätte dir bestimmt irgendwann erzählt, dass dieses Haus mein Eigentum ist und ich ihm die Wohnung überlassen habe.“
 
   Suse lachte schrill auf und griff sich mit einer spontanen Handbewegung an die Stirn. „Du bist ja noch dümmer als ich, wenn du das ernsthaft glaubst! Adrian und ich haben ein halbes Jahr hier gewohnt und er hielt es in dieser Zeit nicht für nötig, mir die Wahrheit zu sagen. Irgendwann, ja?“ Sie schüttelte geringschätzig den Kopf und wedelte seine Worte voller Verachtung beiseite. „Vielleicht, wenn die Hölle gefriert? Oder die Pilze blüh ’n? Oder der Mond die Sonne umarmt? Na dann, gut’ Nacht, Marie.“
 
   Es dauerte eine ganze Weile, bis sie während der folgenden Stille den Sinn seiner letzten Worte erfasste. Ihre Augen wurden plötzlich groß und rund wie Untertassen.
 
   „Halt mal! Dir gehört …“ 
 
   Sie schluckte und stieß hörbar die angehaltene Luft aus, weil ihr diese unglaubliche Vorstellung die Sprache verschlug. 
 
   „Dir gehört das … das gesamte Haus? Ich glaub, ich hab ’nen Krampf im Ohr. Sag das noch mal! Schon diese eine Wohnung hier muss ein Vermögen gekostet haben und nun behauptest du sogar, du wärst wirklich und wahrhaftig der Eigentümer dieses riesigen Palastes mit all seinen tollen Wohnungen?“
 
   „Ja.“
 
   „Erzähl mir bloß nicht, dass der Park dahinten ebenfalls dir gehört.“
 
   „Also schön, ich erzähle es dir nicht.“
 
   „Scheiße!“ Das war alles, was Suse dazu einfiel. Nicht unbedingt das beste Wort, wenn man sich eines aussuchen durfte, andererseits war es ja ihre Spezialität, im entscheidenden Moment das Falsche zu sagen und zu tun.
 
   Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Was keine gute Idee war. Er fluchte lautlos, denn er wusste, das hier war ein riesiger Fehler. So, wie sie ihn ansah, wirkte es, als dächte sie, sie könnte tatsächlich Licht in die dunkelsten Ecken seines Herzens bringen.
 
   Himmel, sie jagte ihm gewaltige Angst ein.
 
   Was zum Teufel sollte er bloß mit ihr anfangen? Es war viel zu gefährlich für ihn zu bleiben. Er musste dafür sorgen, dass er ihr aus dem Weg ging, bevor es zu spät war. Aber sie hatte längst den Teil von ihm geweckt, der ihm schlafend am liebsten war. Der Teil, der Interesse am Wohl und Wehe anderer zeigte. Und der eigentliche Grund, weswegen er verschwinden musste. Dabei hatte er wirklich große Mühe darauf verwandt, kein Gefühl für Frauen zu entwickeln, das über reine Lust hinausging. Bei Suse versagten jedoch sämtliche Abwehrstrategien. Sie war geistreich, witzig und frech. Sie war so verdammt anziehend. Und er wollte sie am liebsten mehr als zehn Meilen von sich selbst entfernt wissen. Er hatte seine Erfahrungen mit Liebe gemacht. Und es hatte ihn beinahe zerstört.
 
   Matthias war es schließlich, der eine Entscheidung traf, um das Thema wenigstens vorübergehend zu beenden. „In einer Woche spätestens ist die ‚Heinrich’ zurück in Rostock. So lange finde ich ein Hotelzimmer in der Stadt. Für einen Hausbesitzer und Kapitän mit meiner Reputation dürfte das nicht mal in der Hochsaison ein Problem darstellen“, sagte er mit bissiger Stimme. „Reicht es dir, wenn ich morgen früh gehe?“
 
   


 
   
  
 




 
   20. Kapitel
 
    
 
   Susanne zuckte zusammen, als hätte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst.
 
   Morgen. Morgen schon wollte er gehen? Aber das konnte er unmöglich tun! Morgen war Heiligabend!
 
   In kindlicher Vorfreude und voller Heimlichkeit hatte sie während der letzten Tage für die Feiertage geplant und vorbereitet, eingekauft und einen Speiseplan aufgestellt – in der Hoffnung, Matthias würde auch weiterhin für sie kochen. Ja, sie hatte sogar Plätzchen gebacken! (Und sich dabei gründlich den Magen verdorben.) Nicht zu vergessen die Geschenke, die in der hintersten Ecke ihres Kleiderschrankes auf die Bescherung warteten. Und hatte sie nicht den Hausmeister dabei beobachtet, wie er mehrere frisch geschlagene Blautannen von einem Laster abgeladen hatte, was ganz bestimmt Clausings Idee gewesen war? Außerdem wollte sie heute noch Karten für ein Weihnachtskonzert in der Kirche besorgen und ein Kindermädchen für Manuel engagieren.
 
   Und sie wollte nicht alleine sein!
 
   Nicht am Heiligen Abend. Nicht am Fest der Freude, der Liebe und Familie. Einzig und allein aus diesem Grund war sie trotz der heftigen Proteste ihrer Eltern zurück an die Ostsee gefahren. Sie wollte Weihnachten mit ihrer Familie, mit Adrian und Manuel, verbringen.
 
   Wenn Matt’n jetzt ging und sie alleine ließ, wo Adrian schon nicht bei ihr sein konnte …
 
   Nein, sie würde es nicht überleben!
 
   „Ich habe nicht die Absicht, dich aus deiner Wohnung zu vertreiben“, lenkte sie kleinlaut ein und versteckte ihre geröteten Wangen hinter ihrer Kaffeetasse.
 
   „Vergiss nicht, ich habe sie vermietet.“
 
   „Nicht an mich. Also wenn jemand geht, dann bin ich das.“
 
   „Es ist doch völlig egal, wessen Name im Mietvertrag steht.“
 
   „Dir vielleicht. Aber Ordnung muss sein, findest du nicht?“
 
   „Ossi hat für euch beide unterschrieben. Und außerdem, wo willst du hin?“ 
 
   Diese nicht enden wollende Diskussion zerrte an den Nerven des Kapitäns. Hinter seinen Schläfen pochte und hämmerte es. Er katapultierte sich aus seinem Sessel und war mit zwei großen Schritten an der Schrankbar.
 
   „Das lass mal mein Problem sein, Clausing. Ich bin dir schließlich keine Rechenschaft schuldig.“
 
   „Widersprichst du mir eigentlich nur, weil du die Grenzen meiner Geduld auskundschaften willst? Einen tieferen Sinn kann ich beim besten Willen nicht in deinen ständigen Widerworten erkennen.“
 
   „Geduld?“ Sie hielt seinem Blick unerschrocken stand, ohne ein einziges Mal mit der Wimper zu zucken. „Wann hast du es geschafft, eine Tugend wie Geduld zu erwerben?“
 
   Sie konnte gar nicht so schnell gucken, wie er sich ein Glas Whiskey eingeschenkt und den Inhalt geleert hatte.
 
   „Hör endlich auf mit dem Unsinn“, fuhr er sie an und wischte sich mit den Fingerspitzen einen Tropfen von der Oberlippe. 
 
   Unwillkürlich musste Suse schlucken, weil sie sich an den Geschmack seiner Lippen erinnerte. Und Heiliger Bimbam, plötzlich hatte sie sogar Mühe, ihren Blick über den Bund seiner Hose zu heben! Das konnte doch wohl nicht wahr sein!
 
   „Das ist mein Ernst!“
 
   „Es ist wesentlich einfacher für mich, eine provisorische Bleibe aufzutreiben, als für dich eine Wohnung zu finden.“
 
   „Trotzdem werde ich ausziehen.“
 
   Ihre bitterböse Miene hatte Matthias eigentlich mitten ins Herz treffen und töten sollen. Er dagegen schlenderte betont lässig zu seinem Sessel zurück, die Flasche und das Glas in den schlanken und doch so kräftigen Händen. Sogar sein Lächeln war Ausdruck überheblicher Selbstsicherheit. Süffisant und unverschämt obendrein! Nicht genug damit, dass er ihr unterstellte, Unsinn von sich zu geben, er lachte sie ganz offenkundig aus! War es etwa gar kein Whiskey gewesen, den er sich eben in den Rachen gekippt hatte?
 
   „Sei nicht albern, Wireless. Die Wohnung ist groß genug für uns beide. Für uns drei.“ Sein Grinsen wurde noch breiter und wieder zeigten sich die neckischen Grübchen auf seinen Wangen. Er beugte sich mit einem teuflischen Funkeln in den Augen vor und flüsterte verschwörerisch: „Es gab Zeiten, da ging es sogar schon mit vier Personen in dieser Wohnung. Drunter und drüber selbstverständlich.“
 
   „Bääh, um Himmels willen, Clausing! Du degenerierter Lackaffe, verschone mich mit deinen abartigen Bettgeschichten! Deine Sünden interessieren mich nicht im Geringsten!“
 
   Oh, das schmerzte! Er lachte leise. Natürlich wusste er, dass er sich in der Vergangenheit ab und an ein bisschen, ein kleines bisschen daneben benommen hatte. Allerdings war er bereit, sich zu bessern.
 
   „Susanne, wir werden uns aus dem Weg gehen können, sogar ohne uns besonders große Mühe geben zu müssen. Die Feiertage währen nicht ewig und danach bin ich ohnehin meist draußen im Hafen.“
 
   „Du gefällst dir nicht allein in der Rolle des arroganten Arschlochs, sondern überzeugst genauso als aufopferungsvoller Samariter“, stellte sie mit spöttischem Unterton fest und hob die Hände, um ihm zu applaudieren. „Mann-oh-Mann, du hast ja ein wahrhaft beeindruckendes Repertoire zu bieten. Hat dich dein schlechtes Gewissen dazu getrieben? Für diese meisterhafte Vorstellung verdienst du allen Beifall dieser Welt, stehende Ovationen und Bravorufe.“
 
   Aus den unergründlichen Tiefen seiner blauen Augen blitzte eine scharfe Warnung.
 
   „Pah! Mich beeindruckst du nicht damit, Herr Doktor Clausing.“
 
   „Suse, bleib hier“, bat er eindringlich.
 
   Sie war sicher, er hatte nicht beabsichtigt, diese Worte auszusprechen. Er hatte vermutlich nicht einmal bemerkt, wie er sagte, was er gerade gesagt hatte, denn er wirkte mindestens ebenso überrascht wie sie. Doch sie wollte das sehnsuchtsvolle Flehen nicht hören, die Angst vor ihrer Ablehnung, wenngleich ihr klar war, dass er allen Stolz beiseitegeschoben hatte, um den Satz über die Lippen zu bringen.
 
   „Darum hast du mich schon einmal gebeten“, erinnerte sie ihn trocken. „Und ich zumindest habe nicht vergessen, wo das endete.“ Ihre Augen suchten mit auffälligem Eifer die Tür zu dem Gästezimmer im Erdgeschoss, welches der Kapitän momentan bewohnte. 
 
   Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. Jaaa! Das hatte gesessen! In Gedanken schlug sich Suse anerkennend auf die Schulter. Sie hatte nichts verlernt während der langen Zeit ihres Krankenlagers, in der sich bloß selten ein passendes Opfer für ihre spitze Zunge finden ließ. Im Gegenteil, sie war eher noch besser geworden.
 
   Als Matthias den Kopf hob und geradewegs in ihr selbstzufriedenes Gesicht schaute, war es mit seiner mühsam bewahrten Fassung endgültig vorbei. Erregt sprang er in die Höhe und stiefelte vor ihr auf und ab, als würde er ein Schaulaufen veranstalten. Vor dem Fenster blieb er stehen und stierte hinaus. Er hatte seine Fäuste geballt und in den Hosentaschen vergraben, um sie nicht vor Wut gegen die Fensterscheibe zu schlagen. Schlimmer noch, er hatte das Gefühl, in gerade dieser Sekunde zu einem Mord imstande zu sein.
 
   „Und ich habe nicht vor, diese Dummheit zu wiederholen.“
 
   Er wirbelte herum und schnauzte: „Ich warne dich im Guten, Süße. Halt dich, verdammt noch mal, zurück!“
 
   „Huch! Das klingt ja fast wie eine Drohung … Sü-ßer.“
 
   „Nein“, belferte er. „Es ist ein Versprechen.“
 
   Er bewegte sich derart schnell, dass Suse erschrocken aufblickte und erstarrte. Mit einem einzigen Schritt war er bei ihr und packte sie an den Oberarmen. Es bereitete ihm keine Mühe, die zierliche Frau so hoch zu heben, bis ihr Gesicht ganz dicht vor seinem war. 
 
   „Wenngleich es im Moment sinnlos ist zu versuchen, mit dir wie mit einem vernunftbegabten Menschen zu reden, hörst du mich jetzt an, meine Süße … Susanne.“
 
   Er dämpfte seine Stimme, bis sie so frostig klang, dass Suse eigentlich an einem Kälteschock hätte zugrunde gehen müssen. Sie kroch tiefer in sich zusammen und versuchte ihn zu treten.
 
   „Lass das!“
 
   Sie wand und wehrte sich heldenhaft gegen seine Umarmung und platzierte endlich ihr Knie an einer empfindlichen Stelle.
 
   „Ich warne dich ein letztes Mal!“, keuchte er mit qualvoll verzerrtem Gesicht. „Ich werde mich nicht wiederholen, bevor ich nicht zu einem Mord fähig sein werde.“
 
   Sie schrie auf, als ihr Fuß gegen sein Schienbein donnerte. Mist, sie hatte keine Schuhe an und sich mindestens zwei Zehen gebrochen!
 
   „Das tut mir aber leid.“ Clausings ernste Miene hätte vielleicht überzeugender gewirkt, wenn seine Brust nicht vor unterdrücktem Lachen gebebt hätte. „Wann willst du endlich einsehen, dass ich ausschließlich das Beste für dich im Sinn habe? Und deswegen wirst du ganz still und brav deinen verfluchten Eigensinn zur Seite schieben und meine Hilfe annehmen.“
 
   „Wer bist du, dass du …“
 
   „Halt den Mund“, fuhr er ihr in die Parade. „Ein Mal, lediglich ein einziges Mal wirst du etwas tun, ohne zu widersprechen, ohne alles zu hinterfragen oder anzuzweifeln oder in mir das Bedürfnis zu wecken, dir den Hals umzudrehen. Hast du verstanden?“
 
   „Du hast ja einen an der Waffel, du …“ 
 
   Als er zwei gemurmelte Silben hörte, die sie in ihrem Ärger hervorstieß, lächelte er. Er vermutete, dass sie soeben seine Herkunft in Zweifel gezogen hatte. Wenn sie wüsste! Ihr Zorn belustigte ihn, während sie versuchte, sich gegen seinen unerbittlichen Griff zu wehren.
 
   „Wenn du schon so verdammt dickköpfig sein musst, denke wenigstens an dein Baby! Im Gegensatz zu mir kann es sich nicht gegen deine Halsstarrigkeit wehren. Die ist hier vollkommen fehl am Platze. Gebrauche deinen Verstand, Mädchen!“
 
   Er spürte, wie sie in seinen Armen zu zittern anfing, und zog sie dichter an seine Brust. Sie hatte nicht die geringste Chance, sich aus dieser demütigenden Umklammerung zu befreien. Sein Arm lag so fest um ihrer Taille, dass sie sich nicht bewegen konnte. Immerhin schaffte sie es gerade noch zu atmen.
 
   Und dafür sollte sie diesem Unhold wahrscheinlich dankbar sein.
 
   „Treibe es nicht auf die Spitze.“ Clausings Stimme war wieder völlig ruhig und emotionslos. „Ja, ich habe damals einen unverzeihlichen Fehler begangen. Und du kannst mir glauben, dass ich die Art und Weise, wie ich dich in mein Bett gezerrt habe, schon hundertfach bereut habe.“
 
   Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass er sich auch im Nachhinein nicht voll Abscheu an sein unmoralisches Verhalten erinnerte. Susanne hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und ihn in tiefer Verwirrung zurückgelassen. Eine Sache war sonnenklar: Es durfte nie wieder geschehen.
 
   Nein, berichtigte er sich, noch einer anderen Sache war er sich sicher, nämlich dass er sich nach nichts mehr sehnte, als dass es wieder passierte.
 
   Verdammt, reiß dich zusammen und hol deinen Verstand aus der Hose! Du brauchst ihn noch.
 
   „Ich habe mich dafür entschuldigt. Und du hast gesagt, es hätte dir nichts bedeutet. Gar nichts.“
 
   Wieso ließ Der da oben zu, dass sich Menschen immer wieder in jemanden verliebten, der ihre Liebe nicht erwiderte? Er hätte Suse ohne Zögern sein Herz zu Füßen gelegt, wenn sie es denn hätte haben wollen. Aber nein! Sie musste ihres ja ausgerechnet Adrian Ossmann hinterherschmeißen, obwohl der damit nicht das Geringste anzufangen wusste!
 
   „Warum musst du diese Sache immer wieder aufs Tapet bringen? Kannst du denn nicht verzeihen?“
 
   Nein! Weil ich es genauso wenig wie du vergessen kann, schrie jede Faser ihres Körpers. Sie presste ihre Hände gegen Clausings breite Brust, um von ihm loszukommen.
 
   „Es wird nicht wieder passieren“, murmelte er und mühte sich, überzeugend zu klingen. Dabei wusste er viel zu gut, dass er dies nicht garantieren konnte. 
 
   Diese Frau war die Versuchung pur und eine schmerzliche Erinnerung an alles, was man ihm genommen hatte. Fröhlich, unschuldig und voller Optimismus und Lebensfreude war sie – und damit alles, was sein Herz schon so lange vermisste. Sie war eine Katastrophe. Übrigens sein Lieblingsfrauentyp. Trotzdem konnte er sich nicht entscheiden, ob er sie küssen oder erwürgen sollte. Er wollte sie so sehr, dass ihm der Kopf dröhnte von dem Verlangen, sich die Hose herunterzureißen und in lustberauschter Wut über sie herzufallen.
 
   Genau das Richtige, damit die Katastrophe dieses Abends nukleare Dimensionen annahm.
 
   Als würde er sich selbst nicht über den Weg trauen, und nur das hätte er in diesem Augenblick beschwören können, stellte er Suse behutsam auf den Boden. Ihm fiel die seidige Strähne auf, die sich aus dem Band gelöst hatte und auf ihrer Brust lag. Er musste seine schurkischen Anwandlungen arg bezwingen, um die widerspenstigen Haare nicht zu berühren.
 
   „Nimm deine Pfoten von mir“, zischte sie ihn überflüssigerweise an, denn er hielt bereits die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, um sich nicht durch deren Zittern zu verraten.
 
   Da sie trotz intensiver Suche mit keinem Gegenargument aufwarten konnte, erwiderte sie schließlich: „Vielleicht hast du sogar Recht. Wenn ich jetzt gehen würde, könntest du es in deiner unendlichen Eitelkeit so auslegen, als hätte dieser peinliche Zwischenfall auf der ‚Heinrich’ tatsächlich irgendeine Bedeutung für mich gehabt. Also gut, ich bleibe vorerst und werde mich nach den Feiertagen in aller Ruhe nach einer anderen Wohnung umsehen. Zufrieden?“
 
   Nein, Susanne, Engel und widerspenstiges Biest! Ich bin erst zufrieden, wenn …
 
   Er zuckte zurück, als ihm jemand ins Ohr schrie: Vorsicht, Clausing! Finger weg! Denk das nicht einmal, wenn du nicht vorhast, dir dein eigenes Grab zu schaufeln.
 
   Denn soweit gingen die Abmachungen mit Ossi wirklich nicht. Einen solchen Verrat würde die beste Freundschaft nicht überleben.
 
   Und er vermutlich noch weniger.
 
   „Meine Selbstbeherrschung ist bemerkenswert“, sagte er mehr zu sich selbst. „Ich verliere höchst selten die Contenance, denn Macht und Temperament sind eine gefährliche Mischung.“
 
   „Worauf du einen lassen kannst“, schmollte Suse und rieb sich die Oberarme dort, wo er sie festgehalten hatte. „Also, was nun? Bleibst du hier? Morgen? Wegen Weihnachten und so?“
 
   „Ja, einverstanden.“
 
   „Steht zufällig eine der Wohnungen in diesem Haus leer?“ Gleich darauf lachte sie schrill und winkte ab. „Vergiss es! Sollte ein Witz sein. Wahrscheinlich können Normalsterbliche die Miete nicht mal ansatzweise aufbringen. Und wenn was frei wäre, würdest du sicher nicht ins Hotel umziehen müssen. Du hast behauptet, ihr wohnt schon seit zwanzig Jahren hier?“
 
   „Ja.“
 
   „Da warst du noch ziemlich jung, was?“
 
   „Mein …“, Matthias schluckte heftig, als würde es ihn Überwindung kosten, das Wort auszusprechen, „mein alter Herr hat das Haus vor langer Zeit als Bruchbude gekauft und mit erheblichem Aufwand herrichten lassen. Ist ganz hübsch geworden, nicht wahr? Offenbar hatte er ein glückliches Händchen bei diesen Dingen. Ich glaube, es war so gut wie das Einzige, was ihm wirklich gelungen ist.“
 
   Irgendetwas in seiner Stimme ließ Suse aufhorchen. War es Bitterkeit? Kälte? Oder gar Traurigkeit? Auf jeden Fall klang es nicht nach einem Lobgesang auf seinen Vater.
 
   „Auf dich muss er doch mindestens ebenso stolz sein. Doktoringenieur und Kapitän auf Großer Fahrt! Wow! Herr über Mensch und Maschine. Wenn das nicht wie Musik in den Ohren aller Eltern klingt, weiß ich auch nicht, was sonst.“
 
   Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während er mit verzogenem Gesicht den kalten Kaffee in seiner Tasse leerte und sich angewidert schüttelte.
 
   „Wo lebt deine Familie eigentlich?“
 
   Er tat, als hätte er ihre Frage nicht gehört, sondern schnellte aus seinem Sessel und horchte angestrengt auf das Geräusch im oberen Stock. Lächelnd wandte er sich zu Suse um und seine Miene verriet eine übergroße Erleichterung. „Ich glaube, dein Goldstück verlangt nach dir.“
 
    
 
   Mit verschränkten Armen lehnte er am Türrahmen. Sein breites Kreuz füllte die Öffnung nahezu vollständig aus. Ein unwiderstehliches Lächeln umspielte seinen Mund.
 
   Susanne hatte ihn natürlich schon längst mit flinken Schritten die Treppe nach oben kommen hören. Dank seiner unendlich langen Beine benötigte er nur die Hälfte der Stufen. Sie hatte heimlich mitgezählt. Wenn er es eilig hatte, reichte ihm sogar jede dritte Stufe.
 
   Sie mühte sich redlich, sich unbeeindruckt von seiner Anwesenheit zu zeigen. Demonstrativ wandte sie den Kopf zur Seite und blickte hinaus in den verschneiten Garten. Gestern Nachmittag hatte sie Matthias dabei beobachtet, wie er auf der Wiese mehrere Vogelhäuschen aufstellte. Während er die Körner in die Behälter füllte, war ein Leuchten in seinen Augen aufgetaucht und ein kindlich unschuldiger Ausdruck hatte sein kantiges Gesicht weich erscheinen lassen. Da war ihm ihr Herz zugeflogen.
 
   Beeindruckt und voller Freude stellte sie jetzt fest, von ihrem Sessel aus die Vögel um die besten Futterplätze raufen zu sehen. Und sie versuchte sich einzureden, Matthias könnte das keineswegs beabsichtigt haben.
 
   Aus den Augenwinkeln betrachtete sie verstohlen den Schiffskapitän. Ja, Matthias Clausing durfte sich zweifelsohne zu den schönsten Männern zählen, die ihr je begegnet waren. Und davon gab es wahrlich einige, sodass sie sich ein Urteil erlauben konnte. Allerdings hatte keiner von ihnen gleichzeitig in Mimik und Gestik solch ein Höchstmaß an Arroganz und Selbstsicherheit an den Tag gelegt wie Matt’n.
 
   Sorry! Wie Kapitän zur See Doktoringenieur Matthias Emanuel Clausing.
 
   Mein Gott, was für ein Name!
 
   Sie konnte sich in der Tat keinen passenderen Menschen zu diesem Namen vorstellen. Er war der geborene Anführer und seinen Beruf musste er als einen wahren Segen empfinden. Viel zu hochmütig, um selber Befehlen Folge zu leisten, erwartete er, dass die Dinge stets nach seinem Wunsch liefen. Und soweit sie es einschätzen konnte, lief tatsächlich alles nach seinen Vorstellungen. Seine Macht hatte sie am eigenen Leib zu spüren bekommen.
 
   Entspannt saß sie in dem kuschelig weichen Großmuttersessel, den ihr Matt’n vom Dachboden ins Schlafzimmer getragen hatte. Da sie nicht einmal mit den Zehenspitzen den Boden erreichte, hatte sie einen Fuß auf den kleinen Hocker gestellt. Der andere baumelte verspielt in der Luft. Wie immer trug sie keine Schuhe, eine liebenswürdige Marotte, die dem Kapitän bereits an Bord seiner „Heinrich“ aufgefallen war.
 
   Geistesabwesend strich sie ihrem Baby über das Köpfchen, während es ungerührt an ihrer Brust saugte. Sie schmunzelte glücklich und zufrieden mit sich und der Welt. Während der letzten Tage war sie sich beinahe wie Kolumbus vorgekommen, als sie absolut unbekannte Wesenszüge an dem eitlen und herrschsüchtigen Schiffskapitän kennengelernt hatte. Oder wer von seinen Besatzungsmitgliedern hätte vermutet, welch perfekten Babysitter er abgab? Er war sich weder zu fein, Manuels Windeln zu wechseln, noch die ihr selber so lästigen Hausarbeiten zu übernehmen. Ja, sie hatte ihn sogar seine Uniformhemden bügeln sehen! Und das mit einem absolut entspannten Zug auf dem kantigen Gesicht! Also wirklich, unglaublich!
 
   Ob sie nun wollte oder nicht, seine Häuslichkeit und die Gabe, mit endloser Geduld und Ausdauer auch noch so grässliche Arbeiten in Angriff zu nehmen – und zu beenden! –, beeindruckten sie zutiefst. Wie ähnlich sich doch Adrian und Matt’n in dieser Beziehung waren. Vermutlich hatten die beiden das ihr abhanden gekommene Quantum an lobenswerten Attributen unter sich aufgeteilt.
 
   Matt’n steckte voller Widersprüche und das hatte sie seit ihrer ersten Begegnung an ihm gereizt. Sie war überzeugt, mit der Entdeckung seiner positiven Charaktereigenschaften ziemlich allein auf weiter Flur zu stehen. Und dabei konnte sie sich keinen überzeugenden Grund denken, warum er derart eifrig bemüht war, eine solch angenehme Seite vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Keck hob sie ihre Stupsnase und blinzelte ihn an.
 
   „Du siehst mich an und lächelst dabei. Woran denkst du, Wireless?“
 
   Wie immer wurde ihr beim Klang seiner Stimme warm ums Herz. 
 
   „Ach, Matt’n, was bist du bloß für ein selbstgefälliger …“ Sie kicherte und winkte ab.
 
   „Sprich weiter. Was bin ich?“ Gemächlich schlenderte er durch den von der Wintersonne in gedämpftes Licht getauchten Raum und blieb vor ihr stehen. „Ein Märchenprinz? Heldenhafter Ritter? Adonis?“, ergänzte er ihren angefangenen Satz. Er ließ sich vor ihr auf die Hacken nieder und schloss wie selbstverständlich seine Finger um die winzige Babyfaust, während er mit der anderen sacht über den Haarflaum des Jungen strich.
 
   Außerdem hatte er die schönsten Hände, die sie je bei einem Mann gesehen hatte, lang und schmal, makellos und ohne Zweifel professionell gepflegt. Dabei musste selbst er auf seinem steilen Weg die Karriereleiter nach oben irgendwann als Teerjacke begonnen haben. Mit diesen Händen erschien es ein Ding der Unmöglichkeit, körperlich schwere Arbeit zu verrichten. Wie sollten solche Finger Tampen spleißen oder Leinen aufschießen? Oder tagelang Rost klopfen, labsalben und Ladegeschirr bedienen? Womit immer die Matrosen sich an Bord die Arbeitszeit vertrieben, es gab wohl kaum eine Tätigkeit, bei der sie sich nicht die Hände ruinierten.
 
   „Ich habe eine Überraschung für dich.“
 
   „Noch eine Überraschung?“ Voller Skepsis versuchte sie in den vor Intelligenz sprühenden Augen zu lesen, welcher Art diese neuerliche Aufmerksamkeit wohl sein mochte. „Überraschungen hast du mir, glaube ich, in letzter Zeit schon einige zu viel bereitet. Ich bezweifle, dass ich momentan noch mehr davon verkraften kann. Gönne mir eine Auszeit.“
 
   „Susanne.“ Er seufzte schuldbewusst und fuhr sich mit den Fingern so gekonnt durchs Haar, dass er es dabei nicht ein bisschen durcheinanderbrachte. „Suse, ich möchte dir wirklich bloß eine Freude machen. Du wolltest mit Adrian reden. Ich habe von seinem Arzt die Erlaubnis für einen Besuch erhalten.“
 
   


 
   
  
 



21. Kapitel
 
    
 
   Sie holte hektisch Luft und atmete zittrig wieder aus. Im ersten Augenblick wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, weil ihr Freude und Furcht gleichermaßen die Kehle zuschnürten.
 
   „Wann?“, presste sie hervor.
 
   Er zog eine goldene Uhr aus der Hosentasche. „In knapp zwei Stunden beginnt die Besuchszeit. Ich werde dich nach Gehlsheim fahren, wenn du das möchtest. Mit der S-Bahn ist es eine recht umständliche Fahrt.“
 
   „Du willst nicht mitkommen?“, rief sie erschreckt aus. Sie achtete nicht auf den kleinen Jungen, dessen Fäuste ruckartig durch die Luft fuhren, während er leise wimmernd die unsanft entzogene Brustwarze suchte. „Ich … ich kann doch aber … nicht alleine dorthin“, flüsterte sie. „Würdest du … Komm mit, Matt’n. Bitte.“
 
   Der Kapitän merkte auf. Bitte. Mit ernster Miene musterte er sie. Das war das erste Mal, dass sie ihn um etwas bat. Sie hatte tatsächlich Angst vor dieser Begegnung.
 
    
 
   Als er am Ende des Ganges auftauchte, stockte ihr der Atem. Eine eiskalte Hand umkrallte ihr Herz und presste es zusammen, bis das Blut schmerzhaft in ihren Ohren rauschte.
 
   Mit müde schlurfenden Schritten näherte er sich. Er bewegte sich unsicher vorwärts, wankte leicht, als würde er unter Drogen stehen. Seine hohen Wangenknochen zeichneten sich überdeutlich unter der bleichen Haut ab. Sie hatten ihm das Haar bis auf wenige Millimeter geschoren, was sein krankhaftes Aussehen noch verstärkte. Eine dunkle Brille verdeckte seine Augen. Obwohl die Heizungsanlage auf Hochtouren lief, trug er einen über die weiten Hosen fallenden, dicken Pullover, der ihm mehrere Nummern zu groß war.
 
   Schwarze Hosen. Weißes Oberteil. Schwarz und weiß. Er hatte nie etwas anderes getragen. Keine Farben. Kein Leben. Konnte ein Mensch dermaßen farblos werden, dass er eines Tages nicht mehr sichtbar war? Es schien, als würde er in dem Weiß der Wände und der Krankenhauseinrichtung aufgehen, als würden seine Konturen verschwimmen, bis er sich irgendwann selbst auflösen würde.
 
   Und dann standen sie sich gegenüber, das erste Mal seit Monaten, wie zwei Fremde, die nicht wussten, wo sie mit einer Unterhaltung beginnen sollten. Scheu, abwartend, sich leise aufeinander zu tastend wie Blinde.
 
   „Hallo Adrian. Es ist schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?“
 
   Er öffnete mühsam seinen Mund, bekam allerdings keinen Ton über die Lippen. Er räusperte sich mehrmals und würgte schließlich krächzend hervor: „D-danke.“
 
   „Wir sind vor einigen Tagen nach Hause gekommen, um mit dir Weihnachten zu feiern.“
 
   „Ja.“
 
   „Meine Eltern wollten mich zunächst gar nicht gehen lassen. Glücklicherweise habe ich eine Fluggesellschaft gefunden, die uns einen Sondertarif geboten hat. Also sind wir geflogen und waren bloß einen Bruchteil der normalen Zeit unterwegs.“
 
   „Gut.“
 
   „Ich habe deine Karte erhalten, in der du mich gebeten hast, unseren Sohn Manuel zu nennen. Und so habe ich es gemacht.“ Sie zuckte mit der Achsel. „Wenngleich ich natürlich etwas verwundert über deinen Wunsch war. Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?“
 
   Sie konnte seine Augen nicht erkennen, doch glaubte sie zu spüren, dass er unbewegt durch sie hindurch blickte.
 
   „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich ihm außerdem die Namen Adrian und Patrick gegeben habe. Patrick, weil du doch Ire bist.“
 
   Er zog eine Augenbraue kritisch nach oben. Offensichtlich fand diese Idee nicht unbedingt seine Zustimmung, aber wie erwartet sagte er nichts darauf.
 
   „Möchtest du ihn sehen?“
 
   Sie merkte, wie er zögerte, einen kurzen Moment lediglich, nichtsdestotrotz erschien es ihr wie eine endlose Zeit bangen Wartens, bis er endlich flüsterte: „Ja.“
 
   „Matt’n wartet mit Manuel in der Cafeteria. Komm mit.“ 
 
   Erleichtert atmete sie auf und streckte ihm ihre Hand entgegen. Völlig perplex beobachtete sie, wie Adrian einen Schritt vor ihr zurückwich. Es war, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sie schluckte verzweifelt ihr Entsetzen hinunter und wandte sich hastig ab, um Adrian nicht ihre Enttäuschung zu zeigen.
 
   „Übrigens, das Kinderzimmer hast du wunderschön eingerichtet. Es gefällt mir sehr gut, Adrian. Ich möchte dir für all die Mühe danken, die du dir damit gemacht hast. Ich hatte schon befürchtet … na, egal. Ist nicht so wichtig.“
 
   Sie hatte nach den spärlichen Antworten auf ihre bisherigen Fragen mit keiner Reaktion auf diese Worte gerechnet. Umso erstaunter war sie, als sie ein leichtes Zupfen an ihrem Pullover bemerkte. Langsam drehte sie sich um. Adrian hielt den Kopf gesenkt und verschränkte die Arme auf dem Rücken, als wollte er verhindern, dass Susanne in ihm den Urheber der Berührung erkannte. Erwartungsvoll schaute sie ihn an.
 
   „Matt’n.“
 
   „Ja, er ist hier, im Café.“
 
   „Das war … Matt’n. Das Zimmer.“
 
   „Oh.“ 
 
   Mehr fiel ihr zu dieser Offenbarung nicht ein. Sie biss sich auf die Unterlippe. So viel also zur wundersamen Wandlung des Einsiedlerkrebses Adrian Ossmann. Es gab keine! Es hatte sich nichts geändert! Von wegen, er freute sich auf ihre Rückkehr. Nichts mit der Entdeckung einer Spur von Romantik in ihrem Mann, wie sie beim Anblick des Traumfängers über Manuels Bettchen geglaubt hatte.
 
   All ihre sorgsam gehegten Illusionen waren mit einem Wort zerstört. Eigentlich sollte sie seine Aufrichtigkeit schätzen, doch hin und wieder wünschte sie sich einen moosweichen Untergrund in seiner Persönlichkeit. Aber den würde sie nie finden, wie sie inzwischen wusste, denn es gab keinen. Er war ein durch und durch kompromissloser Mensch.
 
   „Matt’n“, wiederholte Adrian erneut und Suse wusste nicht, was er ihr damit noch sagen wollte.
 
   Ja, doch! Matt’n. Natürlich, immer wieder Matt’n! Doktor Matthias Emanuel Clausing – sein bester Freund, sein engster Vertrauter und strahlender Held! Die beiden kannten sich seit mehr als zwanzig Jahren. Was bildete sie sich denn ein, wie sie da mithalten konnte? Das Kapitel „Susanne Reichelt“ dagegen stellte nicht mehr als eine kurze Episode in Adrians Leben dar. Sie hatten es gerade mal auf ein halbes Jahr Zusammensein gebracht. Und selbst in dieser Zeit hatte es kaum ein echtes Miteinander zwischen ihnen gegeben, höchstens ein erzwungenes Nebeneinander, weil auf die Schnelle keine zwei Wohnungen aufzutreiben waren.
 
   Verdammt noch mal, bemerkte Adrian sie denn gar nicht? Bedeutete sie ihm überhaupt nichts? Interessierte ihn abgesehen von diesem edlen Herrn Doktor nichts anderes?
 
   „Matt’n hat gestern Abend mit dem Hausverwalter im ganzen Haus Weihnachtsbäume aufgestellt. Der in unserem Eingang reicht bis fast unter die Decke. Du solltest ihn mal sehen, er ist bestimmt vier Meter hoch und einfach wunderschön! Ihr habt schon seit Jahren keinen mehr gehabt. Hat Matt’n zumindest behauptet. Meist sei er zu bequem gewesen, sich um Weihnachtsschmuck zu kümmern. Aber ich denke, es lag wohl eher daran, dass ihr während der Feiertage meist auf See unterwegs ward.“
 
   „Ja.“
 
   Suse blickte Adrian von der Seite an und zwang ihn langsamer zu gehen, um sie anzuschauen. „Ich erzähle wie immer zu viel“, entschuldigte sie sich mit einem schwachen Lächeln.
 
   Ihre Schwatzhaftigkeit war des Öfteren Anlass für Streitigkeiten zwischen ihnen gewesen. Sie hatte nichts gelernt während der Zeit ihrer Trennung. Sogar jetzt ging sie ihm auf die Nerven. Warum sollte Adrian ihr Geplapper ausgerechnet heute nicht stören? Wie viel angenehmer musste ihm die Gesellschaft von Clausing auch in dieser Beziehung sein! Sie würde dem Kapitän nie das Wasser reichen, geschweige denn mit ihm Schritt halten können.
 
   „Nein.“ Adrian blieb stehen und schüttelte bedächtig den Kopf. „Nein.“ 
 
   Er schien zu überlegen, bevor er flüsterte: „Susanni.“
 
   Sie hatten das kleine, spärlich möblierte Café erreicht, in dem sich kaum eine Handvoll Patienten mit ihren Besuchern aufhielt. Mechanisch setzte Adrian einen Schritt vor den anderen und folgte Suse, ohne nach links und rechts zu sehen, ohne jede Gefühlsregung, stumm. Er blickte selbst dann nicht auf, als sie auf einen Tisch in der hintersten Ecke deutete.
 
   „Was meinst du, wollen wir uns zu den beiden Männern dort setzen? Ich glaube, sie warten gerade auf uns.“
 
   Unschlüssig stand er vor dem Tisch und starrte auf seinen Freund, der mit einem zufriedenen Grinsen, ein Bein über das andere geschlagen, den schlafenden Säugling in seinem Arm wiegte.
 
   „Guck ihn dir an. Es ist deiner, Adrian“, hörte er Suses sanfte Stimme. „Dein Sohn. Manuel.“
 
   Mit einem Mal war ihm, als hätte sich ein Knoten in seiner Brust gelöst. Er atmete tief durch. „Meins.“
 
   Der Kapitän hob kumpelhaft eine Hand zum Gruß. „Hallo Ossi. Frohe Weihnachten! Willst du wissen, was ich dir für ein Geschenk mitgebracht habe?“ Stolz, als wäre es sein eigenes, hielt Matthias seinem Freund das kleine Bündel von einem Menschen entgegen.
 
   „Matt’n.“
 
   Suse hatte die winzige Veränderung in Adrians Miene wahrgenommen. Er schien sich zu fragen, was ein anderer Mann mit seinem Sohn wollte. Und wieso redete er von einem Geschenk, das er ihm brachte? Es war sein Sohn! Misstrauen presste seinen Mund zu einem Strich zusammen.
 
   „Matt’n war so nett, uns mit dem Auto hierher zu fahren“, erklärte Suse eifrig und riss ihn damit aus seinen düsteren Gedanken. „Es ist furchtbar umständlich mit der Bahn und gerade bei diesem Wetter alles andere als ein Vergnügen. Und dann ständig diese Verspätungen. Aber das kennst du ja selbst.“
 
   „Setz dich zu uns, Ossi.“ Der Kapitän rückte einen Stuhl zurecht. „Warum trägst du hier drin eine Sonnenbrille?“
 
   „Probleme … mit … mit dem Licht.“
 
   „Na los, nimm schon Platz. Möchtest du etwas trinken? Wasser und Kaffee? Soll ich dir zur Feier des Tages ein Stück Weihnachtsstollen holen?“
 
   Hektisch flog Adrians Kopf hin und her. Sein Unterkiefer zitterte, als er kaum hörbar hervorstieß: „N-nein! Danke.“
 
   Vorsichtig ließ er sich auf den Stuhl sinken und rutschte bis zur Kante vor, konzentriert und angespannt, als wartete er lediglich darauf, jeden Moment wieder aufzuspringen.
 
   „Nicht gerade das ‚Hilton’, wie?“, spöttelte Matthias, um Suse von Adrians eigenartigem Verhalten abzulenken und die Situation zu entspannen. „Der Kaffee dagegen ist durchaus genießbar. Kannst dir eine Tasse aussuchen, wenn du nur meinen nicht anrührst.“
 
   Suse bemerkte, wie Adrian unverwandt zu Matthias schaute. Warum zeigte er keinerlei Reaktion, wenigstens ein wenig Freude darüber, dass sie ihn besuchten?
 
   „Möchtest du Manuel auch einmal halten?“ Sie fühlte seine Augen unter der dunklen Brille auf sich gerichtet und nickte ihm aufmunternd zu. „Es ist nicht schwer, Adrian. Versuche es. Matt’n zeigt dir, wie du seinen Kopf stützen musst. Erstaunlicherweise stellt sich unser Kapitän nicht mal so blöd an, was Kinderpflege angeht.“
 
   Als Adrian das kleine Bündel zögernd aus Clausings Händen entgegennahm und sacht an seine Brust drückte, spürte er einen schmerzhaften Stich in seinem Herz. Ein Muskel um seinen Mund zuckte und es hatte beinahe den Anschein, als wollte er lächeln.
 
   „Meins. Mein Baby. Manuel … Manuel Adrian Patrick“, murmelte er und Suse glaubte, einen zärtlichen Ton in seiner brüchigen Stimme zu hören. „Nach raibh ach áthas agat o lá seo amach, mo mhac.”
 
   Verzückt blickte er von seiner Frau zu dem Kind. Ehrfürchtiges Staunen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mit der Fingerspitze streichelte er über die rosigen Bäckchen seines Sohnes und fühlte die seidenweiche Haut, die ihn an seine Frau erinnerte. Erschrocken zuckte seine Hand zurück, als sich der Junge unter der sanften Berührung zu regen begann und zwei winzige Fäustchen ruckartig durch die Luft fuhren.
 
   Es war nicht zu übersehen, wie Adrian mit sich rang. Allerdings konnte auch er nicht lange der Versuchung widerstehen, mit seinem Zeigefinger über die Hand des Kindes zu streichen, bis sich die kleine Faust reflexartig öffnete und fünf zerbrechliche Fingerchen seinen Finger umklammerten.
 
   Suse presste die flache Hand vor den Mund, weil sie die feuchte Spur bemerkte, die eine Träne auf ihrem Weg über Adrians Wange auf seiner bleichen Haut hinterließ. Sie konnte seine Augen hinter den dunklen Brillengläsern nicht erkennen, trotzdem wusste sie, dass er lächelte.
 
   Langsam stand Adrian auf. Seine Schultern strafften sich, als er das Café durchquerte, seine Schritte wurden fester, raumgreifender. Fast schien es, das hilflose Wesen in seinem Arm hätte ihm wie durch Zauberei einen Teil von seiner künftigen Kraft abgegeben. Mit seiner tränennassen Wange berührte er immer wieder die Pausbäckchen des Jungen und atmete mit geschlossenen Augen seinen unschuldigen, reinen Duft ein.
 
   Matthias legte seine Hand auf Suses Unterarm, als sie aufstehen und den beiden hinterher laufen wollte. „Keine Angst, Susanne. Lass ihnen diese Zeit.“
 
   Mit zusammengekniffenen Augen und voller Anspannung verfolgte sie jeden Schritt ihres Mannes. Stolz trug er seinen Sohn vor sich her. Den Bewegungen seines Kopfes nach zu urteilen, redete er sogar mit dem Kind, das in seinem Arm lag.
 
   Zögerlich näherte sich ein weißhaariger Mann in ausgeblichener Krankenhauskleidung den beiden. Er deutete auf Manuel und öffnete seinen zahnlosen Mund. Ein anderer Patient sagte offenbar etwas Anerkennendes zu dem jungen Vater, denn Adrian nickte mit hoch erhobenem Haupt. Unvermittelt sah er sich umringt von gaffenden Menschen, die ihre Finger nach dem Kind ausstreckten. Adrian wich einen Schritt zurück, bis er die Wand im Rücken spürte, die ihm den Weg versperrte. Der Kreis um ihn zog sich zusammen, wurde enger, so eng, bis er kaum noch Luft bekam.
 
   Susanne fuhr entsetzt von ihrem Stuhl in die Höhe und hastete hinaus auf den Flur. „Adrian, warte! Bleib hier!“ Obwohl sie wusste, dass sie unbegründet war, gelang es ihr nicht, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.
 
   Adrian drückte das Kind dichter an seine Brust. Keuchend rang er um Atem, sein Kopf flog hektisch von einer Seite zur anderen. Und dann begann er zu laufen. Weg! Weg von all diesen Menschen, die ihre gierigen Hände nach ihm ausstreckten und ihm sein Baby wegnehmen wollten. Mit den Ellenbogen drängte er die sabbernden, quiekenden und kreischenden Gestalten zur Seite.
 
   „Adrian, nicht! Wo willst du hin? Gib mir Manuel!“
 
   Abrupt blieb er stehen und starrte seine Frau an, die ihn schnell eingeholt hatte. Er kümmerte sich nicht um die Tränen, die seinen Blick verschleierten und ihm in Strömen die Wangen hinab rollten. Er schüttelte den Kopf und stöhnte gequält auf.
 
   „Nein. Bitte, ich will ihn behalten. Es ist meins“, hauchte er mit flehender Stimme. „Nimm ihn mir nicht wieder weg. Ich habe lange gewartet. So lange, Sanni. Auf euch. Hilf mir.“
 
   Für einen Augenblick abgelenkt durch Susanne bemerkte er den Hünen nicht, der sich hinter ihm aufgebaut hatte. Unsanft wurde Suse von einem zweiten Pfleger zur Seite gestoßen, der Adrian das Kind mit einer heftigen Bewegung aus den Händen riss und es seiner Mutter mit einer ungeduldigen Geste geradezu in die Arme warf.
 
   Noch ehe Adrian seinem Unmut Ausdruck verleihen konnte, wurden ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Er schrie zornig auf und wehrte sich verzweifelt gegen diese rüde Behandlung, aber er hatte nicht mehr die Kraft, es mit zwei Männern aufzunehmen, die ihm an Größe und Gewicht weit überlegen waren. Wie eine Spielzeugpuppe nahmen sie ihn in ihre Mitte und schleiften ihn mit sich.
 
   „Nein! Gebt mir … mein Baby!“ Immer und immer wieder gellten diese Worte durch den langen Gang und erschütterten Susanne. „Mein … mein Baby! Sanni!“
 
   Seine heiseren Schreie waren auch dann noch zu hören, als er längst nicht mehr zu sehen war, weil die beiden Pfleger ihn durch eine Tür am Ende des Flures gezerrt hatten.
 
   Susanne erwachte aus ihrer Starre und bemerkte Clausing an ihrer Seite, der ihr Manuel abnahm und den Jungen in sein Körbchen legte.
 
   „Matt’n, du musst ihm helfen!“, flüsterte sie. „Hilf Adrian! Er wollte seinen Sohn sehen. Nichts anderes. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Was … was machen sie mit ihm?“
 
   „Zunächst einmal werden sie ihn ruhigstellen.“
 
   Wie aus der Erde gestampft stand ein Mann mittleren Alters hinter Susanne und Matthias. Auf den ersten Blick war nicht auszumachen, ob es sich bei ihm ebenfalls um einen Besucher oder um einen Mitarbeiter der Klinik handelte. Er trug zwar keinen Arztkittel, dafür jedoch ein Namensschild an seinem Jackett.
 
   „Ruhigstellen?“ Wie ein Echo hallte dieses Wort wieder und wieder durch Suses Kopf, während Tränen stillen Protestes aus ihren Augen quollen. „Warum sollten sie ihn … Er hat niemandem etwas getan. Gar nichts, du kannst es bestätigen, Matt’n. Ich war bloß erschrocken. Es war dumm von mir, weil ich ihn erschreckt habe … und ich …“
 
   Mit einem Ruck löste sie sich von dem Tisch, an den sie sich die ganze Zeit geklammert hatte. Bevor einer der Männer reagieren konnte, rannte sie den Flur entlang. Sie hörte weder das aufgeregte Kreischen der Patienten, noch achtete sie auf die überraschten Gesichter der Klinikangestellten, die sich ihr halbherzig in den Weg zu stellen versuchten. Wer wusste schon, was dieses kleine, zierliche Wesen vorhatte? Viel würde sie ohnehin nicht ausrichten. Vielleicht suchte sie lediglich nach einer Toilette.
 
   Aber Schock und Angst saßen derart tief in Suse, dass sie ihr ungeahnte Kräfte verliehen. Sie sah nur die Tür, die sich hinter ihrem Mann geschlossen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, die Klinke nach unten gedrückt zu haben. Und doch sprang die Tür wie von Geisterhand bewegt vor ihr auf.
 
   Sie taumelte zurück.
 
   Grelle Scheinwerfer waren auf die Pritsche in der Mitte des Raumes gerichtet. Adrian lag vollkommen bewegungsunfähig darauf festgebunden. Sie hatten ihm den Pullover vom Körper gestreift und auch die dunkle Brille abgenommen. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Einer der Pfleger überstreckte Adrians Kopf, bis sich sein Brustkorb nach oben bog und die Rippen überdeutlich hervortraten, dann presste er ihm eine Atemmaske über Nase und Mund. Adrians magerer Körper zuckte verkrampft unter den starren Lederriemen, ehe er schlaff in sich zusammensackte.
 
   Susanne wehrte sich nicht, als kräftige Finger ihre Oberarme umfassten und sie sanft, aber bestimmt umgedreht wurde. Wie betäubt ließ sie sich aus dem Raum schieben. Einer Marionette gleich bewegte sie sich vorwärts, gehalten von dem Fremden, der hinter ihr ging. Sie zuckte zurück, als sie an den Patienten vorbeikam, die neugierig ihre Köpfe reckten und sich kaum merklich immer weiter auf sie zu bewegten.
 
   „Keine Angst, Frau Reichelt, sie tun Ihnen nichts“, redete ihr eine angenehm ruhige Stimme zu, die sie schon einmal irgendwo gehört hatte. Das zumindest glaubte Susanne, wenngleich sie sie nicht sofort einordnen konnte. Sie zwang sich mit Gewalt, den Blick von den Männern in der ausgewaschenen Krankenhauskluft abzuwenden und erkannte Matthias, der das Körbchen mit ihrem Baby auf einem Stuhl an der Wand hinter sich abgestellt hatte.
 
   Ah, der Herr Kapitän. Wer sagt ’s denn? Taucht immer im unpassendsten Augenblick auf. Was er wohl vorhat, dass er heute nicht diesen furchtbar kratzenden Uniformmantel trägt, sondern einen elegant geschnittenen, schwarzen aus Kaschmir. Ob sich die Wolle wohl so weich anfühlt wie die Haut des Babys?
 
   Sie würde den Kapitän danach fragen. Vielleicht würde sie es tun. Später. Sie wollte ihn nicht anfassen.
 
   „Es wird das Beste sein, wenn Sie sie jetzt nach Hause bringen, Herr Doktor Clausing. Momentan können wir nichts für Adrian tun. Ich werde … Es ist Weihnachten, ich weiß. Aber ich kann versuchen, es Ihnen zu erklären, wenn Sie …“, hörte sie erneut die fremde Stimme hinter sich.
 
   „Es“, murmelte sie tonlos. „Es … tötet ihn.“
 
   Mit einem Mal begann sie am ganzen Körper zu schlottern. Ihre Zähne schlugen derart laut aufeinander, dass sie alle anderen Geräusche übertönten.
 
   Kraftlos glitt Susanne aus den Händen des Unbekannten und sank ohnmächtig zu Boden.
 
    
 
   


 
   
  
 



22. Kapitel
 
    
 
   Sie konnte die Berührung bereits spüren, noch ehe sich die Hand sacht auf ihre Schulter legte. Das klägliche Wimmern ihres Babys drang aus dem Kinderzimmer an ihr Ohr. Und die Spatzen schimpften aus voller Kehle mit den Meisen, die ihnen die Körner im Futterhäuschen auf der Wiese streitig machten.
 
   Und dann war da noch diese Stimme, die ihren Namen flüsterte. Sanft, zärtlich und – tatsächlich! – voll Liebe. Er ist Ire, wurde Suse in diesem Moment klar. Ein Ire genau wie ihr Mann, wenngleich er diese ihre Vermutung durch nichts bestätigt hatte und auch sein Name eher auf eine deutsche Abstammung schließen ließ. Sie konnte sich kaum etwas Wirkungsvolleres vorstellen, als in jenem butterweichen Gott-liebt-dich-Akzent beruhigt zu werden. Sie kannte ihn von Adrian.
 
   Ich will nicht aufwachen, dachte sie trotzig und kniff die Augenlider fester zusammen. Ich will meine Ruhe. Und überhaupt wäre es am besten, nie mehr aufwachen zu müssen. Verschwinde, Clausing! Verschwindet ihr alle!
 
   Es war besser so. Wann immer sie einen Menschen geliebt hatte, war er ihr auf grausame Weise entrissen worden. Ihre Freundin Cat war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, Simone Schill und Svend Berner waren im Atlantik ertrunken, obendrein wurde seit mehreren Monaten ihre Freundin Beate vermisst. Und jetzt würden sie Adrian mit ihren Spritzen töten.
 
   Sie wollte dieses Baby nicht lieben! Sie durfte es einfach nicht tun. Vielleicht hatte es dann eine Chance zu überleben.
 
   „Susanne, wach auf.“ Der Druck seiner Finger verstärkte sich, als er sie vorsichtig an der Schulter rüttelte. „Manuel hat Hunger. Er braucht dich.“
 
   Was für ein kompletter Schwachsinn! Das war nichts weiter als die typisch männliche Hilflosigkeit, die ihn zu diesen Worten zwang. Niemand brauchte sie. Das Leben würde ohne sie weitergehen. Nicht eine Sekunde lang würde die Erde aufhören sich zu drehen, wenn ihre kleinen Füße nicht mehr darauf herum stapften. Es würde keine plötzliche Sonnenfinsternis geben. Keine Nilpferde in Uniform. Nichts!
 
   So war es immer gewesen. Mittlerweile kannte sie sich damit aus, zu oft hatte sie es erlebt. Jeder Mensch war ersetzbar, obwohl sein Verlust im ersten Moment in der Tat ein tiefes Loch in ein festes Gefüge riss. Irgendwann würde man das Fehlen dieses einen akzeptieren – man musste es akzeptieren, um nicht den Verstand zu verlieren – und damit beginnen, die entstandene Lücke mit Erinnerungen zu füllen, bis selbst diese verblassten. Gegen das Jetzt und Hier hatte die Vergangenheit keine Chance. Zwangsläufig rückten andere Menschen an die Stelle des Abwesenden, des Verschwundenen, des Verstorbenen.
 
   Aber was wusste schon ein Doktoringenieur Clausing von ihrem Schmerz und den Verlusten, die sie erlitten hatte! Er kannte weder Angst oder Einsamkeit noch finanzielle Sorgen. Dieser Kerl hatte gut reden, nahm er sich doch einfach, was immer ihm wichtig erschien: schnelle Autos, luxuriöse Wohnungen, schöne Frauen. Und ohne Zweifel ersetzte er sie durch ein neues Spielzeug, wenn er ihrer überdrüssig wurde. Ein Matthias Emanuel Clausing war bloß zufrieden, solange er alles und jeden beherrschte und Befehle erteilen konnte wie ein junger Gott. Ein anderer Beruf, als Herr über Mensch und Material zu sein, war ihm vermutlich nie in den Sinn gekommen.
 
   Sie dagegen würde ihm das Kommando über sich und ihr Leben nicht überlassen. Nein, ganz gewiss nicht! An ihr sollte er sich ruhig seine blendend weißen Zähne ausbeißen.
 
   „Susanne, ich weiß, du bist wach. Also mach endlich die Augen auf.“
 
   Sie bemerkte den Luftzug, den Matthias mit einer hastigen Bewegung verursachte. „Hier, ich habe ihm etwas Tee zu trinken gegeben – ist leider nicht ganz nach seinem Geschmack, bisschen verwöhnt, wie? – und ihn gewickelt, natürlich nicht so perfekt wie du, allerdings …“ Seine Stimme wurde drängender, Suse glaubte sogar einen Hauch Verzweiflung darin zu hören. „Du musst dich um ihn kümmern! Stillen kannst nur du ihn.“
 
   Oooh! Oh jaaa! Es gab also tatsächlich etwas, wozu der unfehlbare Herr Doktor nicht imstande war! Sieh an, sieh an, das war wirklich bemerkenswert! Dass ihr dieses winzige, indes alles entscheidende Detail entfallen konnte! Zu dumm! Wie mochte Matthias Emanuel das Wissen um seine Unfähigkeit – und sei es lediglich auf diesem einen ganz speziellen Gebiet – schmerzen.
 
   Lass mich in Ruhe, Matt’n! Mach endlich die Fliege!
 
   Ihre Finger tasteten über das zappelnde Bündel, das jetzt an ihrer Seite auf der Bettdecke lag. Unauffällig rutschte sie ein Stück von ihm weg.
 
   Nein, sie wollte einfach nicht mehr. Wie oft ertrug ihr Herz, auseinandergerissen zu werden? Die Narben darauf schmerzten schon viel zu sehr.
 
   Sie spürte eine tröstliche Berührung, die sie zunächst nicht einordnen konnte. Und dann pressten sich weiche Lippen auf ihren Mund, drängend und trotzdem voller Gefühl. Sie schmeckte eine fremde Zunge zwischen ihren Zähnen.
 
   Empört fuhr sie in die Höhe und schnappte hektisch nach Luft.
 
   Matthias hockte vor ihrem Bett und betrachtete sie mit trägem, selbstgefälligem Grinsen, das dem Teufel alle Ehre gemacht hätte. Ihre weit aufgerissenen Augen schleuderten ihm gefährliche Blitze entgegen. 
 
   „Bist du nicht mehr ganz dicht?“, herrschte sie ihn an. „Was soll das?“
 
   „Ist doch nicht zu übersehen, oder? Und wenn ich ehrlich bin, würde ich es gern wieder tun, denn ich glaube, ich könnte mich sogar noch verbessern.“
 
   „Du Bastard!“ Ihre Stimme überschlug sich vor Zorn. „Du verdammtes Ekel! Oh, wie ich dich verabscheue!“
 
   Bevor er angemessen reagieren konnte, schoss ihre Hand mit aller Kraft in sein Gesicht. Sämtlichen Zorn und Schmerz hatte sie in diesen mächtigen Hieb gelegt, sodass Clausings Kopf mit einem heftigen Ruck nach hinten schleuderte. Überrascht von ihrem blitzschnellen Gegenschlag und ziemlich benommen von der Wucht dieser Ohrfeige landete er auf dem Gesäß. Er hielt seinen verdutzten Blick auf Suse gerichtet, als befürchtete er, sie würde sich weiterhin stur stellen oder möglicherweise sogar mit Fäusten auf ihn losgehen. Sicherheitshalber rutschte er ein Stück auf dem Teppichboden zurück, nur das Lächeln wich nicht eine Sekunde aus seinem schönen Gesicht. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, einen Fuß aufgestellt, die rechte Hand lässig auf das Knie gelegt. In seinen blauen Augen blitzte bereits wieder der Schalk, was Suse bloß noch wütender machte.
 
   „So gefällst du mir viel besser, Wireless. Du bist viel zu sehr eine Kämpfernatur und deswegen kannst du nicht widerstandslos aufgeben, was du liebst.“ Er tastete über seine glühende Wange. „Und nun sei vernünftig. Mit deinem Rückzug ist niemandem geholfen. Dir nicht und Adrian ebenfalls nicht. Und der Lütte wird es am wenigsten verstehen. Strafe ihn nicht für Dinge, mit denen er nichts zu tun hat.“
 
   Wie sie ihn hasste! Sie würde ihn auf ewig hassen, denn wer, wenn nicht sie, hatte allen Grund dazu. Nicht allein, dass er ihr eine Nacht an Bord der „Heinrich“ abgetrotzt hatte. Jetzt zwang er sie sogar, mit ihm unter einem Dach, unter seinem Dach, zu leben. Und es war seine hirnverbrannte Idee gewesen, sie und ihr Baby zu Adrian zu bringen.
 
   Als schlimmste Demütigung empfand sie in diesem Moment jedoch, wie überzeugend er einmal mehr seine Macht über sie demonstriert hatte.
 
   Und dass sie darauf reagierte!
 
    
 
   Wie angewurzelt blieb sie am Treppenabsatz stehen. Ihre Augen flogen hektisch zwischen dem Fremden und Matthias hin und her. Der Ältere erhob sich aus seinem Sessel und trat freundlich lächelnd auf sie zu. Suse indes starrte ihn mit unverwandt grimmiger Miene an. In Größe und Statur erinnerte er sie an Adrian, bloß dass der Fremde um einiges älter sein musste. Selbst seine Haare trug er derart kurz wie Adrian.
 
   Sie wich zurück und schluckte heftig. Das war so, bevor sie Adrian nahezu kahl geschoren hatten, sodass sein Kopf einem Totenschädel glich. Mit seinen hängenden Schultern und dem gesenkten Blick war er ihr kaum größer als sie selber erschienen.
 
   Zorn brannte wie Säure in ihren Eingeweiden und brachte ihr Blut zum Kochen. Mit zwei großen Schritten war sie bei Matthias und zerrte ihn grob am Ärmel in Richtung Küche. Die Tür knallte hinter ihnen ins Schloss.
 
   „Was will der denn hier? Hast du ihn etwa eingeladen?“, zischte sie ihm kochend vor Verbitterung ins Gesicht. „Hä? Sag schon!“
 
   „Hättest du ihn zu Wort kommen lassen, hätte er es uns erklärt.“
 
   „Also, was?“, drängelte sie ungehalten und schüttelte seinen Arm.
 
   Mit gleichbleibend ruhiger Stimme sprach er weiter: „Das ist Frithjof Peters. Er möchte mit uns über Ossi reden.“
 
   „Was gibt es da noch zu reden? Was?! Kannst du mir das verraten, Schlaumeier, idiotischer? Er steckt doch mit diesen Mördern unter einer Decke! Zur Hölle mit euch verdammten Kerlen! Ich habe ihn gesehen. Adrian. Ich … ich habe seine … seine Augen gesehen. Das war er nicht!“ Sie schluckte gequält und blinzelte eine Träne weg. „Was will er denn darüber reden? Hat dieser … dieser … keine Familie? Es ist Weihnachten, wenn ich mich nicht irre.“
 
   Matthias hörte, wie ihr Widerstand und Protest an Heftigkeit verloren. Sie hatte keine Kraft mehr. Mit einer fürsorglichen Geste legte er seine Hand auf ihre Finger, die sie noch immer in seinen Unterarm gekrallt hatte.
 
   „Es ist ihm wichtig, Suse. Deswegen sollten wir ihn anhören.“
 
   „Was hat er dir erzählt?“
 
   „Er kennt Ossi von früher. Da er nicht ins Detail gegangen ist, habe ich keine Ahnung, woher. Es ist schon viele Jahre her, aber sie stehen nach wie vor in Kontakt, sagt er. Nicht regelmäßig, in letzter Zeit allerdings wieder öfter. Er hat ihn bereits einige Male in Gehlsheim besucht und weiß daher mehr als wir über seinen Zustand.“
 
   „Einige Male? Wieso?“, entfuhr es ihr bissig und mit einer gehörigen Portion Misstrauen in der Stimme. „Wieso darf er Adrian besuchen und du nicht?“
 
   „Das werden wir ihn fragen. Ossi hat mir gegenüber diesen Peters ebenfalls nie erwähnt“, kam er ihrer nächsten Frage zuvor. Er machte eine Pause und schaute sie abwartend an. Dann nickte er kurz. „Susanne, mehr weiß ich wirklich nicht. Er kam erst vor zehn Minuten hier an. Ich wollte mich gerade um Kaffee kümmern, als Ma…“ Unvermittelt stolperte er über das Wort und versuchte es nach einem betretenen Räuspern erneut: „… als Manuel sich meldete.“
 
   „Ist ein eigenartiges Gefühl, Namensgeber zu sein, nicht wahr?“, spottete Suse in einem ätzenden Ton. „Fast bin ich geneigt zu behaupten, es könnte eine Art verspäteter Rache von Adrian gewesen sein. Zur Strafe dafür, dass er seine Frau unfreiwillig mit dir teilen musste, hast du nun für den Rest deines Lebens deinen Namen mit seinem Sohn zu teilen. Tolle Idee, was? So viel Niedertracht hätte ich ihm gar nicht zugetraut.“
 
   „Susanne …“
 
   Clausing presste die Lippen aufeinander, um ihr nicht etwas Unbedachtes, das er später bereuen würde, an den Kopf zu  ballern. Welchen Sinn hätte es in diesem Moment gehabt, Suse davon zu erzählen, wie Ossi ihn darum gebeten hatte, seinen Sohn nach ihm, seinem besten Freund, nennen zu dürfen? Vielleicht würde sie es ihm sogar glauben, denn Boshaftigkeit war für Ossi ein Fremdwort. Und das wusste sie genauso gut wie er. Seine Schultern sackten nach unten, als wollte er damit seine Niederlage eingestehen.
 
   „Schon gut, dein Gefühlsleben interessiert mich nicht mehr als Wasserstandsmeldungen für die Elbe.“ Sie drehte sich zur Kaffeemaschine um und zählte die gehäuften Messlöffel in den Filter. „Wie hast du den Lütten eigentlich so lange still halten können?“, erkundigte sie sich mit einem schrägen Blick über die Schulter. „Ich habe eine Mahlzeit völlig verpennt.“
 
   „Ich bin Profi“, warf er sich in die Brust. „Aber ich dachte, das wüsstest du.“
 
   Suse schmunzelte. Sie konnte nicht sehen, dass Clausings Lächeln seine Augen nicht erreichte.
 
   Wie schafft er es bloß, mich immer wieder aufzuheitern? Adrian hätte … Ja, was hätte er jetzt an seiner Stelle geantwortet? Wahrscheinlich hätte er ihr bis zur kleinsten Kleinigkeit und absolut ernsthaft aufgezählt, was er mit dem quengelnden, nassen und hungrigen Baby anstellen musste, um es bei Laune zu halten, solange seine Mutter keine Lust verspürte, ihren Pflichten nachzukommen. Bei Adrian dagegen hatte sie nie dieses sichere Gespür für die Gefühle und Stimmungen anderer wahrgenommen, wie sie es an dem Kapitän schätzte. In welch einer humorlosen Umgebung musste er aufgewachsen sein. Bedauerlicherweise war auch nicht viel von Clausings Leichtigkeit im Umgang mit Menschen und dem Leben an sich auf Adrian abgefärbt, obwohl sie doch angeblich seit zwanzig Jahre unter demselben Dach lebten.
 
   „Ach Matt’n, du bist … du bist in der Tat …“ 
 
   Suse lachte heiser auf. Sie lachte und konnte einfach nicht mehr aufhören. Vorsichtig legte Matthias seine Arme um sie, während er etwas zu ihr sagte. Sie konnte ihn nicht verstehen, weil sie aus einem unerfindlichen Grund noch immer lachen musste. Als sie seinen Geruch einatmete, wurde ihr blitzartig bewusst, dass sie sich nicht mehr an Adrians Duft erinnern konnte. Der Schmerz darüber griff sie aus heiterem Himmel an und sie hatte nichts, womit sie ihn hätte abwehren können. Er kam tief aus ihrem Inneren und wie mit scharfen Klauen schlug er sich in ihre Eingeweide. Ein erbarmungswürdiger Schrei drang aus ihrer Kehle.
 
   Mit einer gewissen Grimmigkeit bemerkte Matthias, dass sie sich gegen seine Berührung auflehnte, doch er ließ sie nicht los. Und er hielt sie auch dann noch fest, als ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie aufhörte zu lachen, weil ihre Kehle brannte und der Schmerz und die Wut und Verzweiflung in ihr aufbrachen wie eine tiefe Wunde.
 
   Clausing hielt sie, während sie aufschluchzte und weinte, und wiegte sie in seinen Armen, bis ihre Füße sie nicht mehr trugen. Und die ganze Zeit hatte sie Adrians Augen vor sich, die sie unentwegt voller Vorwürfe und Einsamkeit anstarrten. So hatte sie diese warmen, braunen Augen nie zuvor gesehen – dunkel, fast schwarz, eiskalt und angefüllt mit Schmerz und abgrundtiefem Hass. Es hatte ihr das Herz zerrissen, als die Pfleger ohne Rücksicht auf ihre Anwesenheit Adrian mit Gewalt ruhigstellten.
 
   Und sie allein trug die Schuld an dieser unwürdigen Behandlung, die er nicht verdient hatte. Nicht Adrian!
 
   Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie weinte. Es schien ohne Ende. Trauer, Angst und Verzweiflung waren zu lange unterdrückt worden, sie ließen sich nicht länger zurückhalten. Sie weinte in jammervollen, krampfhaften Schluchzern. Sie weinte, bis ihr die Lunge schmerzte und ihre Augen fast zugeschwollen waren. Sie weinte, bis ihre Kehle rau war und sie die Geräusche eines verletzten Tieres von sich gab. Matthias hielt sie fest umschlungen und kümmerte sich nicht darum, dass sie sich seiner Umarmung widersetzte, dass sie ihn trat und kratzte. Sie bearbeitete seine Brust mit ihren Fäusten. Schließlich hielt er ihre Hände fest und erstickte ihren Angriff, indem er seine Lippen auf ihren Mund presste. Da fing sie an zu würgen. Er trug sie ins Bad und hielt sie, während sie sich übergab.
 
   Irgendwann hörte sie schließlich aus purer Erschöpfung auf zu weinen. Regungslos und matt wie ein Schmetterling mit durchnässten Flügeln hing sie in Clausings Armen, der ihr ohne Unterlass beruhigende Worte zuflüsterte und ihr besänftigend über das Haar strich. Sie besaß nicht die Kraft, sich gegen ihn zu wehren, und ließ ihren Kopf widerstrebend unter seinem Kinn ruhen. Zwischen blassen Lippen kam ihr Atem flach und ihre kleinen Fäuste lagen auf seiner Brust.
 
   „Schscht. Es ist gut. So ist es gut. Du musst endlich allen Kummer und Zorn loswerden. Das hilft. Und irgendwann wird alles wieder gut, glaube mir. Du bist nicht allein, Suse, vergiss das niemals. Wir schaffen das.“
 
   „Ich bin allein“, presste sie schluchzend an seiner breiten Brust hervor. „Und ich vermisse ihn so sehr.“
 
   In diesem Augenblick breitete sich ein vollkommen unbekanntes Gefühl in Clausings Innerem aus. Ein seltsamer Druck in der Brust, wenn er an Susanne und Ossi dachte. Zwar waren sie momentan getrennt, trotzdem konnten sie sich sicher sein, dass sie zueinander gehörten. Ihre Liebe machte, dass sie nicht allein waren und selbst die längste Trennung überwinden würden. Wie hatte er sich einbilden können, es würde ihm gelingen, Suse mit ein paar billigen Worten über ihre Niedergeschlagenheit hinwegzutrösten?
 
   „Wie konnten sie ihm das antun? Er wollte niemandem etwas Böses. Sie haben ihn … in diesem … wie einen Schwerverbrecher … Sie werden ihm wehtun, Matt’n. Und dabei hat er sich so gefreut, dich zu sehen. Dich und Manuel.“
 
   Das gleichmäßig sanfte Streicheln seiner Hände beruhigte sie allmählich. Er hatte eine wahrhaft überzeugende Art, die Menschen in seinem Sinn zu beeinflussen. Er erreichte, was er wollte, immer und unter allen Umständen. Mit Worten oder einem Blick oder ganz einfach bloß durch eine leichte Berührung. Mühelos brachte er sie dazu, von Dingen zu sprechen, von denen sie selbst nicht einmal wusste, wie sehr sie ihr auf der Seele brannten.
 
   Als sie jetzt zu ihm aufschaute, konnte sie sich bereits wieder zu einem mickrigen Lächeln durchringen. „Ich will nicht, dass mir das zur Gewohnheit wird. Ich hasse es, wenn du mich so siehst.“
 
   „Wofür sind Freunde gut, wenn sie nicht in solchen Augenblicken zur Stelle sind, wenn man allein ist und Hilfe braucht?“
 
   „Ich habe dich nie als Freund betrachtet“, gestand sie leise und in ihrer Stimme schwang so etwas wie Verwunderung mit. Eine Entschuldigung.
 
   „Dann wird es wohl Zeit, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen, meinst du nicht? Ossi ist mein Freund, ich liebe ihn und du liebst ihn, also …“ Er lächelte fein und strich Suse das Haar aus der Stirn. Also war es doch nur folgerichtig, setzte er seinen angefangenen Satz in Gedanken fort, wenn sie ihm ebenfalls gewisse Gefühle entgegenbrachte, oder nicht? „Ossi war überglücklich, dass du bei ihm warst. Du hast ihm Manuel gebracht. Es war wie ein Licht, das in ihm aufgegangen ist. Das musst du doch bemerkt haben – Stolz und Glück und Ungeduld. Ihr seid seine Familie. Er braucht euch und deswegen darfst du jetzt nicht aufgeben.“
 
   „Er hasst mich. Muss er nach dem, was heute passiert ist, nicht glauben, ich wollte ihm sein Baby wegnehmen?“
 
   „Sag nicht so etwas. Du weißt, das ist nicht wahr.“ 
 
   Er blickte mit einem verträumten Lächeln auf die kleine geschmückte Tanne, die neben dem Küchenfenster stand. „Es ist das erste Mal, dass ich mich darauf freue, in diesem Haus Weihnachten feiern zu können. Nichts wirkt mehr ganz so schlimm, so hart und traurig, wenn man einen Weihnachtsbaum aufgestellt hat. Wenn die Geschenke darunter auf dem Boden liegen und man die Vorfreude fast nicht mehr erträgt. Das ist eine Art zu sagen, dass es immer Licht und Hoffnung gibt. Und dass man das Glück hat, eine Familie zu haben, mit der man diese Dinge teilen kann.“
 
   „Du hast Recht, aufgeben passt nicht zu mir.“ Suse schniefte noch einmal und murmelte verlegen: „Danke, Matt’n. Heulen tut ganz gut, damit hast du nicht mal so falsch gelegen. Natürlich, was sonst? Dummerweise hilft es nicht viel. Und … es tut mir leid.“
 
   „Was tut dir leid?“
 
   „Na, dass ich mit meiner albernen Hysterie alles verdorben habe. Das Wiedersehen. Unser Weihnachtsfest. Und ja, es tut mir leid, dass ich unausstehlich zu dir bin, obwohl du vielleicht wirklich nichts anderes im Sinn hattest, als zu helfen.“
 
   Sie legte ihm ihren Zeigefinger über den Mund, als sie hörte, wie er in Vorbereitung eines leidenschaftlichen Protestes tief Luft holte.
 
   „Und ich entschuldige mich dafür, dich geschlagen zu haben und …“, sie tippte auf seine von ihren Tränen fleckige Hemdbrust, „dass ich dir dieses teure Stück ruiniert habe. Obwohl es bei dir auf eins mehr oder weniger sicherlich nicht ankommt. Aber es ist doch immer dasselbe mit mir, wenn ich ein Taschentuch brauche, kann ich nirgends eins finden.“
 
   Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, wedelte Matthias – von der Erinnerung an eine frühere Suchaktion mit fatalem Ausgang noch immer peinlich berührt – mit seinem blütenweißen Taschentuch vor ihrer Nase.
 
   „Dafür bin ich schließlich da. Ach Susanne.“ Behutsam nahm er ihren Finger von seinen Lippen. „Sei versichert, Suse, all das kann ich verschmerzen.“
 
   Sie wagte nicht zu fragen, was es dann war, was ihn schmerzte. Es schien in ihrer beider Interesse zu liegen, wenn sie es nicht aussprachen, überhaupt nie mehr darüber sprachen.
 
   „Wir sollten uns langsam um unseren ungebetenen Gast da draußen kümmern. Umso schneller sind wir ihn hoffentlich wieder los.“
 
   Sie schob ihre Hände zwischen sich und die muskulöse Brust des Mannes. Es war, als würde sie sich seiner Berührung erst jetzt bewusst. Sie fühlte sich nicht wirklich unbehaglich, obwohl sie sich das plötzlich einzureden versuchte. Denn in Wahrheit hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt seine tröstliche Nähe genossen.
 
   Widerwillig gab er sie frei und versuchte, die für sie beide peinliche Situation zu entschärfen, indem er wenig geistreich bemerkte: „Der Kaffee ist fertig“ und auf die Kaffeemaschine deutete.
 
   Suse blickte zu Matt’n auf und von ihm zur gefüllten Kaffeekanne hinter sich auf der Arbeitsplatte. Sie runzelte die Stirn. 
 
   „Ja. Tatsächlich“, erwiderte sie schließlich mit ähnlichem Einfallsreichtum.
 
   „Das geht ziemlich schnell.“
 
   „Ein gutes Stück.“
 
   Der Scharfsinn ihrer Unterhaltung vermochte nicht zu vertuschen, wie es in ihrem Inneren wirklich aussah. Suse schoss herum und machte sich mit unnötigem Eifer am Küchenschrank zu schaffen, stellte Geschirr, Zucker und Sahne auf ein Tablett und drückte es resolut in Clausings Hände.
 
   Als er außer Sicht war, entspannte sie sich. Und sie stellte fest, dass nicht einmal diese beunruhigende Szene sie erschüttern konnte. Seltsam, aber die vergangenen Tage waren so grauenhaft gewesen – und alles seinetwegen! – und nun tröstete ausgerechnet seine vornehme Rücksicht sie. Und wie hatte er das gemacht? Er hatte sie einfach festgehalten, ohne räuberische, eigensüchtige Absichten, lediglich … festgehalten. Für einen kurzen Augenblick hatte er seine Arroganz und seine aufdringliche Entschlossenheit fallen lassen und war … nett gewesen. Sehr nett. 
 
   Und wenn nicht Adrian … Na ja, das tat nichts zur Sache.
 
   


 
   
  
 




 
   23. Kapitel
 
    
 
   Im Wohnzimmer ließ sie sich in einen Sessel sinken und verschränkte mit provokantem Grinsen die Arme vor der Brust, während sie sich betont gelangweilt in die Polster lümmelte.
 
   „Also gut. Ich höre.“
 
   Ein missbilligender Blick von Matthias traf sie irgendwo in die Seite, prallte dort jedoch wirkungslos ab. Sie wandte ihm den Kopf zu, zeigte ihm ein freundliches Lächeln und eine unfreundliche Geste und reckte schnippisch die kleine Nase in die Höhe.
 
   „Zunächst möchte ich mich entschuldigen für diesen unerwünschten Besuch“, begann Frithjof Peters mit leiser Stimme. „Ich hatte nicht die Absicht, Ihr Weihnachtsfest zu stören.“
 
   Ein alles andere als damenhafter Brüller platzte aus Suse heraus. Vorbeugend winkte sie in Clausings Richtung ab, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
 
   „Weihnachten?“, höhnte sie. „Sie meinen Weih-nach-ten, dieses urgemütliche, kuschelige Fest der Familie und der Freude, der Liebe und Besinnung? Das ist doch lächerlich“, fuhr sie Frithjof Peters empört an. Er hatte großes Glück, dass sie unbewaffnet war. „Aber Sie können wahrscheinlich nicht einmal etwas dafür. Fahren Sie ruhig fort. Diese Rede verspricht überaus amüsant zu werden.“
 
   Aus den Augenwinkeln nahm Susanne eine ruckartige Bewegung wahr. Sie kicherte in sich hinein, als sie Clausing entsetzt den Kopf schütteln sah.
 
   „Ich kenne Adrian seit vielen Jahren und hatte auch während der vergangenen Monate regelmäßig Kontakt zu ihm. Ich trage eine gewisse Verantwortung … für ihn und deswegen möchte ich ihm helfen.“
 
   Schweigend saßen sie sich gegenüber, Susanne Reichelt und Matthias Clausing an der einen Seite des niedrigen Couchtisches, Frithjof Peters wie auf der Anklagebank den beiden gegenüber. Er wich ihren forschenden, in der Hauptsache jedoch misstrauischen Blicken nicht aus. Einen Großteil der Schuld an Adrians Labilität schrieb er sich zu und er war ehrlich genug, dafür geradezustehen. Nichtsdestotrotz hoffte er, es würde ohne allzu viele Fragen abgehen.
 
   „Eine gewisse Verantwortung? Wieso? Wer sind Sie? Ossi hat Sie mit keiner Silbe je erwähnt. Kennen Sie ihn möglicherweise seit ihrer gemeinsamen Armeezeit?“, hörte Suse die wohltönende Stimme des Kapitäns.
 
   Offenbar hatte er genug von ihren ineffizienten Provokationen und wollte die Gesprächsführung lieber selbst in die Hand nehmen. Er würde sich dabei garantiert nicht von Gefühlen leiten lassen wie sie, da er ohnehin nicht allzu viel davon besaß. Sie nahm es ihm nicht einmal übel, denn seine Frage überraschte sie in der Tat. Wie kam er bloß darauf, Adrian und der Fremde würden sich aus Armeezeiten kennen? Und ob sie es nun wollte oder nicht, bewunderte sie den Kapitän für seine Ruhe und Überlegenheit, mit der er den Älteren auszufragen gedachte. Dass ihm dabei vor Angst regelrecht schlecht war, hätte sie im Traum nicht vermutet.
 
   „Adrian wurde nach seiner Grundausbildung für ein Spezialkommando ausgewählt. Um genau zu sein, war ich es, der ihn für dieses Team, dessen Ausbilder und Kommandeur ich war, haben wollte.“
 
   „Sie waren?“
 
   Frithjof Peters blickte kurz auf und überlegte einen Moment. Ganz augenscheinlich war ihm nicht klar, warum den Kapitän das interessierte, trotzdem antwortete er wahrheitsgemäß: „Ich habe mich pensionieren lassen.“
 
   Ein undefinierbares Grinsen lag um Clausings Mund, als seine Brauen fragend in die Höhe zuckten. Suse hätte diese Miene treffenderweise honigsüß und von Grund auf unehrlich bezeichnet. Gehässig und provokant. Ganz einfach Zum-aus-dem-Gesicht-Schlagen. Sie hatte es bereits an ihm gesehen und konnte es auf den Tod nicht ausstehen, zumindest wenn er sie damit bedachte.
 
   „Entschuldigen Sie meine Zweifel, Herr Peters, für eine Pensionierung scheinen Sie mir nicht alt genug zu sein.“
 
   „Richtig. Deswegen nennt man es auch Sich-einvernehmlich-Trennen.“
 
   „Man hat Sie gefeuert“, stellte Clausing mit ungerührter Stimme fest.
 
   „In Ehren entlassen“, korrigierte Frithjof Peters vorsichtig und neigte leicht den Kopf.
 
   „Bloß zum besseren Verständnis: Sie sind kein Ausbilder mehr und Ossi … Verdammt, ich hatte keine Ahnung, dass er einem Spezialkommando angehörte. Obwohl es mich andererseits auch wieder nicht überraschen sollte. Er … er ist doch nicht mehr dabei, oder? Wieso fühlen Sie sich dennoch für ihn verantwortlich? Woher rührt Ihr anhaltendes Interesse an seinem Wohl und Wehe?“ 
 
   „Ich trug nicht bloß die Verantwortung für die paar Handvoll Jungs, die meinem Kommando unterstanden. Sie wurden im Laufe der Jahre wie Söhne für mich. Ich kannte all ihre Stärken und Schwächen, ihre Freuden, Sorgen und Nöte. Sie waren die Besten der Besten, die für ganz spezielle Aufgaben trainiert und eingesetzt wurden. Meist waren sie dabei auf sich allein gestellt. Sie überlebten nur aufgrund ihrer außergewöhnlichen Intelligenz, Disziplin und Reaktionsfähigkeit. Trotz aller Geheimhaltung blieb es nicht aus, dass sich ihre Erfolge herumsprachen. Und die Fragen nach ihrer Herkunft wurden immer lauter gestellt, bis sie schließlich als skrupellose Mörderbande, die sich über jedes Recht und Gesetz hinwegsetzte, verurteilt wurden. Dass diese Männer ihr Leben für die Sicherheit des Landes zu geben bereit waren …“
 
   Peters hielt inne und fuhr sich mit einer unendlich müde wirkenden Geste über die Stirn. Es tat noch immer weh, sich zu erinnern. „Und ja, dass sie ihr Leben dabei verloren, interessierte niemanden. Übereifrige Journalisten witterten die ultimative Story und gingen an die Öffentlichkeit. Und aus den Jägern wurden Gejagte. Wie hätte ich ruhig zusehen können, nachdem sie einen nach dem anderen meiner Jungs verheizten? Wie vielen habe ich nicht helfen können? Aus diesem Grund habe ich beschlossen, die Sache zu beenden. Ich werde tun, was in meinen Kräften steht, um Adrian da rauszuholen.“
 
   „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe“, sinnierte Clausing, einigermaßen geschockt von dieser Neuigkeit. „Sie wollen damit andeuten, dass Ossis Aufenthalt in Gehlsheim möglicherweise mit seinen Aktivitäten in Ihrem Team zusammenhängt? Aber das ist Jahre her! Oder etwa nicht? Wer sollte jetzt noch ein Interesse daran haben, ihn zu jagen? Ihn verheizen zu wollen, wie Sie es so schön ausdrücken? Außerdem wissen wir doch, dass Ossi wegen seiner gesundheitlichen Probleme in die Klinik gegangen ist. Freiwillig.“
 
   „Das sind gute Fragen, ohne Zweifel, Herr Doktor Clausing, die ich Ihnen selbstverständlich nicht beantworten darf. Ich sollte nicht einmal hier sitzen und mit Ihnen darüber reden.“
 
   Frithjof Peters beugte sich über seine Kaffeetasse auf dem Couchtisch und rührte bedächtig den Zucker um, während er in Ruhe über eine Antwort sann. Und so entging ihm der erstaunte Ausdruck auf dem Gesicht des Kapitäns, nachdem der seinen Namen gehört hatte.
 
   Dafür schrillten die Alarmglocken umso lauter in Clausings Hirn. An der Wohnungsklingel stand nichts von „Doktor Clausing“, schwirrte es ihm durch den Kopf, genauso wenig im Telefonbuch. Und er selber wäre der Letzte gewesen, der sich dem Fremden mit Titel vorgestellt hätte. Wenn er es recht bedachte, hatte er sich überhaupt nicht vorgestellt. Trotz allem war er von Frithjof Peters bereits in Gehlsheim so angesprochen worden. Dass Ossi diesem Fremden, selbst wenn sie sich tatsächlich näher kannten, diesen Namen genannt haben sollte, hielt Matthias ebenfalls für ausgeschlossen.
 
   „Wir sind die, die es gar nicht gibt, denen niemand dankt, weil wir keine Namen haben. Wir genießen uneingeschränkte Rechte und Freiheiten und treffen Entscheidungen, die kein anderer treffen mag … am allerwenigsten die Politiker mit ihren ach so sauberen Westen. Wir sind niemandem Rechenschaft schuldig und sind befugt, Menschen aus dem Verkehr zu ziehen, wann immer sich uns jemand in den Weg stellt.“
 
   Und Frithjof Peters ist einer von diesen allmächtigen Geheimnisvollen, die sogar über ihn Bescheid wussten, erboste sich Matthias. Suse hatte Recht gehabt, Peters steckte mit denen unter einer Decke. Deswegen hatte er Ossi ungeachtet des strengen Besuchsverbots in Gehlsheim treffen dürfen. Doch wie passte dessen plötzlicher Sinneswandel in das Bild? Rache für seine Suspendierung? Oder tatsächliche Läuterung und Sorge um die Männer seines Teams?
 
   Oder aber eine Falle, die sie für Adrian ausgelegt hatten? Mit Susanne und ihm selber als Köder?
 
   „Was meinen Sie damit?“, fragte der Kapitän eine Spur heftiger.
 
   Suse hatte die dramatische Veränderung bemerkt, die in ihm vor sich gegangen war, seit er seinen Namen aus dem Mund des Fremden vernommen hatte. Seine Beherrschung schien urplötzlich ins Wanken geraten zu sein. Und das machte ihr auf unerklärliche Weise Angst.
 
   „Wir können Menschen für eine Weile von der Bildfläche verschwinden lassen, ohne dass jemand misstrauisch werden und Fragen stellen würde, indem wir …“, ganz langsam wendete er den Kopf in Suses Richtung, „sie beispielsweise in Krankenhäuser einweisen und somit aus dem Verkehr ziehen.“
 
   Mit einem Schreckenslaut sank sie in ihrem Sessel zusammen. Ihr Magen verkrampfte sich und aschfahl im Gesicht würgte sie hervor: „Mich?“
 
   Peters bestätigte mit einem stummen Augenaufschlag ihre Vermutung.
 
   Clausing erhob sich hastig. Über seine Züge blitzte ein solcher Hass, dass Suse betroffen zusammenfuhr. Sie streckte ihre Hand begütigend nach ihm aus, aber er entzog sich ihrer Berührung und trat mit geballten Fäusten einen weiteren Schritt auf Peters zu.
 
   „Und was ist mit den Problemen, die sich nicht derart unkompliziert lösen lassen? Was, wenn einer dieser Unglücklichen Ihre perversen Spielchen durchschaut und seine Fragen ausspricht oder sich gar zur Wehr setzt? Wie Ossi! Werden sie dann mit Gewalt unschädlich gemacht?“
 
   Die Worte explodierten mit solcher Heftigkeit auf seinen Lippen, dass sich Suse die Faust auf den Mund presste, um nicht aufzuschreien. Matt’n hatte Recht, sie besaßen die Macht, andere zu zerstören. Und Adrian …
 
   „Soll das heißen, Adrian befindet sich in ernster Gefahr?“, stieß sie atemlos hervor.
 
   Clausing fuhr zu ihr herum. Seine Augen verengten sich zu blauen Schlitzen, als suchte er in ihrem Gesicht angestrengt nach etwas. Dann warf er den Kopf in den Nacken. Sein wieherndes Gelächter erfüllte den Raum und erschreckte sie fast zu Tode. Hatte er jetzt ganz und gar den Verstand verloren?
 
   Als er sich endlich wieder beruhigt hatte, musterte er sie verächtlich von Kopf bis Fuß. Er hatte die Kiefer dermaßen fest aufeinandergebissen, dass seine Wangenmuskeln zuckten. Noch mehr allerdings als Clausings arrogante Reaktion angesichts ihrer naiven Frage fürchtete Susanne die Antwort des Fremden, an dessen Lippen ihr Blick hing.
 
   Frithjof Peters nickte bedächtig. „Die Tabletten und der Alkohol stellen in der Tat die geringste Gefahr dar, die Adrian derzeit droht“, bestätigte er leise.
 
   „Also, was schlagen Sie vor?“, bellte der Kapitän ungeduldig. „Worauf warten Sie noch? Wenn Sie Ossi wirklich helfen wollen, holen Sie ihn so schnell wie möglich von dort weg.“
 
   „Dafür sind umfangreiche Vorbereitungen zu treffen. Wir dürfen nichts überstürzen, denn wir haben lediglich einen Versuch, um ihn ohne Aufsehen herauszuschaffen. Solange ich mich um die Formalitäten kümmere, sollten Sie unbedingt Kontakt zu Adrian halten. Besuchen Sie ihn. Am besten jeden Tag. Es ist wichtig, dass er Sie so oft wie möglich sieht. Reden Sie mit ihm. Ich weiß, wie schwer es ist, diese einseitige Konversation zu führen, doch einzig und allein auf diese Weise können wir verhindern, den Faden zu ihm völlig zu verlieren.“
 
   „Warum betonen Sie das so?“
 
   „Sie werden versuchen … sie sind dabei …“ Frithjof Peters atmete tief durch, ehe er mit Nachdruck erklärte: „Menschen seiner Art reagieren nach einer Bekanntschaft mit … mit diesen ganz speziellen, modernen Behandlungsmethoden meist mit einer schweren psychischen Übergangskrise. Deswegen ist es von großer Bedeutung für ihn, sich an etwas Vertrautem festhalten und aufrichten zu können.“
 
   „Menschen seiner Art? Mann, wovon reden Sie eigentlich? Wir sprechen, verdammt noch mal, von Ossi und nicht von einem … einem Außerirdischen“, ereiferte sich Matthias zornig. „Was sind das für spezielle Behandlungsmethoden?“
 
   „Wissenschaftliche, unblutige Methoden. Schlafentzug, schmerzhafte zahnärztliche und sonstige ärztliche Behandlung ohne Betäubung, Elektroschocks, Spritzen, moralische Misshandlung. Er hat nicht unsere zivilisierten Abwehrstoffe in sich, er reagiert … Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, aber Adrian ist unter anderen äußeren Bedingungen aufgewachsen als Sie und ich – und damit meine ich nicht allein die Tatsache, dass er eine Waise ist. Deswegen verhält er sich mitunter noch heute, als erwachsener Mensch, wie ein Kind oder ein Tier, man könnte ebenso sagen wie ein Wilder – körperlich auf Medikamente, psychisch auf alles, was in seinen Augen eine Beleidigung darstellt oder seine Ehre, seinen Stolz verletzt.“
 
   „Weiße Folter“, brachte es Matthias Clausing mit beängstigend kalter Stimme auf den Punkt. „Gehirnwäsche.“
 
   Und Frithjof Peters widersprach nicht. Er wusste, denn er hatte nicht nur mit eigenen Augen gesehen, dass es möglich war, Persönlichkeit, Selbstauffassung und Wertevorstellungen eines Menschen komplett zu verändern. Im schlimmsten Fall – und auf genau den liefen seine Bemühungen hin – war das Ergebnis derart extrem, dass die Opfer einer solchen Behandlung irgendwann jeglichen Selbsterhaltungstrieb aufgaben und weder vor Gewalt noch vor Mord zurückschreckten. Psychomutation nannten Forscher diese erzwungene Veränderung der Persönlichkeit, die er selber praktiziert hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass sich die Psyche der Männer, seiner Jungs, in einem Ausnahmezustand befand, bevor die eigentliche Gehirnwäsche beginnen konnte. Er hatte Menschen an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben – durch Folter oder massiven Drill. Der Schock war dann oft so massiv, dass das Gehirn die Erlebnisse nicht verarbeitete und praktisch in einer Endlosschleife gefangen blieb. Dabei konnte eine schlagartige Bewusstseinsveränderung sogar ganz ohne Fremdeinwirkung auftreten. Wurde ein Mensch in dieser Situation zusätzlich manipuliert, galt der Effekt als einer der zerstörerischsten, die in der Psychologie bekannt waren – die Persönlichkeitsstruktur löste sich innerhalb von Minuten komplett auf.
 
   Viele seiner Jungs waren nicht ohne Grund über Leichen gegangen, um einen Auftrag erfolgreich zu Ende zu bringen. Sie konnten nicht anders.
 
   


 
   
  
 



24. Kapitel
 
    
 
   Seine Augen weiteten sich und verharrten wie gebannt auf der zarten Gestalt, die am oberen Treppenabsatz auftauchte. In atemloses Staunen versunken verfolgte er, wie Susanne mit ihrem Sohn im Arm die breite Treppe herab schritt. Wie eine Marionette an ihren Fäden erhob er sich, ohne den Blick von den beiden wenden zu können. Gespanntes Schweigen und freudige Erwartung hingen zwischen ihnen, während die Sekunden verstrichen und seine Empfindungen zur Erinnerung werden ließen. Zu einer Erinnerung, die sich tief und unauslöschlich in sein Gedächtnis brannte. Feine Schweißperlen traten auf die Stirn des Mannes, weil es ihn wahrlich alle Kraft und Beherrschung kostete, sich auf den Beinen zu halten.
 
   Und Suse erging es kaum besser.
 
   Sie hatte an diesem Morgen eine halbe Ewigkeit vor dem Spiegel gestanden und kritisch ein Kleidungsstück nach dem anderen aus dem Schrank gezerrt und peinlich genau unter die Lupe genommen. Nach der Anprobe von einem guten Dutzend Kleidern, Hosenanzügen und Röcken hatte sie sich schließlich für ein schwarzes, kniefreies Samtkleid mit transparenten Ärmeln und einem ebensolchen Einsatz am Dekolleté entschieden.
 
   Sie hatte keine Ahnung gehabt, in welchem Aufzug der Hausherr sie erwarten würde. Aber da sie um seinen guten – Was für ein Quatsch! – um seinen außergewöhnlich exzellenten Geschmack wusste, fand sie ihr Kleid trotz seiner Schlichtheit geeignet, mit Matthias Emanuel Clausing das Weihnachtsfest zu begehen. Sie kam sich vor wie ein Schulmädchen auf dem Weg zu seinem ersten Rendezvous, unsicher, nervös und unendlich glücklich. Dabei war sie doch überzeugt, dass der anschmiegsame Stoff des Kleides ihre nach der Entbindung wieder schlanke Figur optimal zur Geltung brachte. Sogar ihre Frisur schien ihr heute gelungen zu sein, nachdem sie ihre langen, blonden Haare zu einem Französischen Zopf geflochten und mit einem schwarzen Samtband zusammengefasst hatte. Einzelne Strähnen kringelten sich verspielt um ihre Schläfen und betonten die feinen Gesichtszüge, die sie mit etwas Rouge und Tusche betont hatte.
 
   Sie seufzte voll Wehmut, als sie sich daran erinnerte, wie Matt’n ihr an Bord der „Heinrich“ regelrecht verboten hatte, Make-up aufzulegen. Ob es ihm heute gefallen würde?
 
   Ach, zur Hölle – da gehörte er zweifellos hin – mit diesem verteufelten Matthias Clausing, Kapitän zur See, Doktoringenieur, Emanuel wie auch immer. Warum legte sie überhaupt so viel Wert auf seine Meinung? Eigentlich sollte es ihr vollkommen egal sein, ob ihm ihre Aufmachung zusagte oder nicht.
 
   Sie legte ihr Baby in die von Hand gefertigte, alte Wiege mit den filigranen Schnitzereien und verschnörkelten Mustern, ein Geschenk von Matthias, das er wer weiß wo aufgetrieben hatte. Als sie ihm dann gegenüberstand, spiegelte sich auf ihrem Gesicht Bewunderung für die überlegene Eleganz dieses Mannes wider. Seine arrogante Haltung und die Aura von Macht, die ihn umgab, konnten sie schon lange nicht mehr einschüchtern. Und manchmal, wie in gerade diesem Augenblick, erschien er ihr menschlicher denn je, von überirdischem Äußeren zwar, dennoch voll pulsierenden Lebens.
 
   Als hätte er nie etwas anderes getragen, bewegte er sich selbstsicher in seinem edlen Anzug. Jacke und Hose waren aus kobaltblauem Tuch, die Weste silberfarben. Blau – das Symbol für Intelligenz und Integrität. Äußerst passend. Und das wusste er selbstverständlich! Dazu trug er ein blütenweißes Seidenhemd und ein makellos gebundenes Halstuch, wie sie es noch nie gesehen hatte.
 
   Aber sie war ja schließlich auch nie zuvor einem Mann wie Matthias Clausing begegnet! 
 
   Mit einem Mal verspürte sie den lächerlichen Drang, seine Haare zu zerzausen und sein Hemd zu zerknittern, nur damit er ein bisschen weniger perfekt aussah.
 
   „Matt’n.“ 
 
   Ihre Lippen formten deutlich sichtbar seinen Namen, gleichwohl brachte sie nicht den kleinsten Ton hervor. Sie räusperte sich verlegen und kam sich unheimlich töricht vor.
 
   „Wer hat dir bloß diesen albernen Namen verpasst?“, krächzte sie heiser und schüttelte den Kopf, als hätte sie einen Budapester mit einem ausgelatschten Turnschuh verwechselt.
 
   „Matthias Emanuel Clausing“, intonierte sie mit feierlicher Miene. „Oh, mein Gott, ich glaube, nie hat ein Name besser zu einem Menschen gepasst.“
 
   Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, deshalb brummte er missmutig: „Was redest du da für einen Unsinn?“
 
   Sie hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die glatt rasierte Wange, die männlich-herb nach teurem Rasierwasser roch. Und nach ihm. In ihren Fingern zuckte das Verlangen, sanft über seine Haut zu streichen.
 
   Dem sie zu ihrer eigenen Überraschung nachgab.
 
   Und die Krone aufsetzte, indem sie ihn noch einmal küsste.
 
   „Guten Morgen und frohe Weihnachten.“
 
   „Das wünsche ich dir ebenfalls, Susanne. Das und alles, was dich glücklich macht.“
 
   „Du siehst einfach umwerfend aus, Matthias.“
 
   Er neigte leicht den Kopf.
 
   „Waren das deine Eltern, die dich so genannt haben?“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei dir anders gewesen sein soll, aber dort, wo ich herkomme, ist es im Allgemeinen üblich, dass Eltern ihren Kindern Namen geben.“
 
   Sie knuffte ihn kumpelhaft in die Seite. „Du weißt genau, was ich meine. Haben sie dich Matt’n gerufen?“
 
   „Nein. Natürlich nicht.“
 
   Suse beugte sich mit gerunzelter Stirn etwas vor und blickte ihm von unten herauf ins Gesicht. „Doch nicht etwa Adrian?“
 
   „Ich selber habe mir diesen Namen zugelegt“, beendete er rasch das Rätselraten und, wie er inständig hoffte, dieses Thema.
 
   „Du meine Güte, wie kann ein halbwegs intelligenter Mensch auf eine solch verrückte Idee kommen?“
 
   Sie bemerkte die dunkle Wolke, die sich urplötzlich über seiner Stirn zusammenzog. Mit Unschuldsmiene lächelte sie den Kapitän an und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie spürte das Spiel seiner geballten Muskeln unter dem weichen Stoff und zuckte zurück, als hätte sie sich daran verbrannt.
 
   „Mmmh, das duftet verführerisch.“
 
   Während er sich noch fragte, ob sie damit sein After-Shave oder lediglich die frisch gebackenen Brötchen gemeint hatte, atmete Suse mit gesenkten Lidern mehrmals tief ein.
 
   Hör auf zu träumen! flüsterte eine drängelnde Stimme in ihrem Inneren. Du bewegst dich auf verdammt heißem Pflaster!
 
   Sie seufzte leise, denn sie wollte nicht einsehen, warum sie jetzt schon aufwachen sollte. Ihr leerer Magen dagegen scherte sich einen Dreck um ihre Träume, als er sich in just diesem Moment mit einem ungehörigen Knurren zu Wort meldete. Mit dem Ellenbogen bahnte sie sich ihren Weg an dem Kapitän vorbei zur Essecke, wo ein festlich gedeckter Frühstückstisch auf sie wartete.
 
   „Freesien? Oh, Matt’n, du … du bist … du hast … Jesus, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Wo hast du die denn her? Mitten im Winter!“ Sie versenkte ihre Nase in dem kunstvoll arrangierten Strauß. „Ist das denn die possibility? Die duften, als hätten sie eben noch auf einer bunten Blumenwiese unter strahlender Sommersonne gestanden. Sie sind einfach wundervoll. Und du bist der weltbeste Überraschungen-Ausdenker der Welt. Dir fällt immer wieder etwas ein, um dich selbst zu übertreffen.“
 
   „Ich glaube, das sind deine Lieblingsblumen“, bemerkte er und spürte, wie seine Ohrenspitzen rot anliefen. Dunkelrot, um genau zu sein.
 
   Sie hob ihm das Gesicht entgegen und schaute ihn mit einer Spur ungläubigen Staunens an. „Du hast das tatsächlich nicht vergessen.“
 
   Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. Wie könnte er irgendetwas vergessen, das mit Susanne Reichelt in Zusammenhang stand?
 
   „Vielen Dank, Matt’n. Du bist wirklich sehr nett.“
 
   Nett? Aha, sie fand ihn also nett.
 
   Daran war nichts auszusetzen, wenn er es genau bedachte, ungeachtet dessen gefiel es ihm nicht, denn er spürte ebenfalls den spitzen Pfeil in seinem Herz, der ihn tödlich verwundet hatte. Es war nicht das, es war absolut nicht das, was er wollte. Er hatte sich gewünscht, eines Tages zumindest …
 
   „He, das sieht aber lecker aus!“ Sie deutete auf den Tisch. „Offenbar hast du außer einem guten Gedächtnis und einem unerschöpflichen Vorrat an Ideen noch eine ganze Menge anderer bemerkenswerter Talente. Ob du es nämlich glaubst oder nicht, Matt’n, ich träume noch heute von dem Kaffee, den du mir an Bord der ‚Heinrich’ serviert hast. Adrian lässt sich leider nur selten dazu überreden, ihn nach deinem Rezept zu kochen. Keine Ahnung, ob es ihm zu viel Arbeit macht oder ganz einfach bloß Erinnerungen weckt, die ihm nicht schmecken.“
 
   Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, wobei sie gleichzeitig nach der Kaffeekanne griff und dabei schon ein Croissant zwischen den Fingern hielt. Seine Sprachlosigkeit machte sie stutzig, also schaute sie kurz auf. Ihre Hand verharrte auf dem Weg zum Mund, in dem bereits das Wasser zusammenlief. Sie schluckte hastig, als sie sich ihres undamenhaften Verhaltens bewusst wurde. Langsam hob sie den Kopf und begegnete einem blitzenden Augenpaar, das sie beobachtete.
 
   „Was ich sagen wollte“, murmelte sie zerknirscht und legte das Croissant bedächtig und mit Wehmut im Blick auf den Teller zurück, „der Ehrlichkeit halber muss ich zugeben, dass Kaffee immer noch am besten schmeckt, wenn du ihn zubereitest.“
 
   Matthias rang sich mühevoll ein schiefes Lächeln ab. „Du hast also nicht ausschließlich schlechte Erinnerungen an unsere gemeinsame Fahrt nach Lerwick?“
 
   „Ach Matt’n, natürlich nicht. Und selbst wenn das zwischen uns … die Erinnerung daran … Mein Gott, Matt’n, du warst …“
 
   Gut.
 
   Selbstverständlich war er das! Überraschend sanft und um Zurückhaltung bemüht. Und groß natürlich. Beängstigend riesig fast. Und trotzdem …
 
   „Gib mir die Kanne“, bat er leise, als sie nicht weitersprach.
 
   Was war er für sie gewesen? Wie hatte sie ihre gemeinsame Nacht in Erinnerung? Ob sie allen Ernstes hin und wieder daran dachte? An ihn?
 
   Suse reichte ihm ihre Tasse und ließ sich Kaffee einschenken. „Hast du nicht mal behauptet, sogar zu blöd … Ups!” Sie suchte angestrengt nach dem passenden Wort, zuckte dann jedoch mit der Schulter und beendete ihren Satz: „… zu blöd zu sein, um Brötchen aus dem Kühlfach aufzutauen? Und jetzt tafelst du Tag für Tag ein Essen auf, das mir schlicht und ergreifend die Sprache verschlägt. Oder beschäftigst du heimlich einen Koch?“
 
   „Ich soll behauptet haben, zu blöd für irgendetwas zu sein? Ich? Zu blöd? Wann willst du das gehört haben?”
 
   „Na, damals.”
 
   „Sieh an.”
 
   „Auf der ‚Heinrich‘. Als du erfahren hast, ohne Bäcker nach Lerwick fahren zu müssen.”
 
   Er schmunzelte und goss sich Kaffee ein. „Das war gelogen. Eine 1a-Notlüge, wie du zugeben musst, aber absolut gerechtfertigt angesichts der außergewöhnlichen Umstände, die damals herrschten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dich sonst an Bord hätte halten können. Und du weißt, das wollte ich um jeden Preis. Ich habe dich gebraucht.“
 
   Sie winkte verlegen ab.
 
   „Ohne Funker hätte ich nicht auslaufen dürfen“, präzisierte er.
 
   „Ich habe dich schon richtig verstanden.“
 
   „Das … ich wollte … nicht, dass du denkst …“
 
   Sie fuchtelte mit ihrem Messer durch die Luft und deutete auf ihr Croissant. „Können wir jetzt vielleicht endlich anfangen? Stillen macht hungrig. Und du weißt doch, Hunger macht böse. Und das wollen wir auf keinen Fall riskieren, oder?“ 
 
   Da hatte sie bereits die Tasse an ihre Lippen gehoben und schlürfte mit einem ekstatischen Seufzer und geschlossenen Augen den ersten Schluck Kaffee.
 
   „Wenn das so ist, dann lass es dir gut schmecken. Außerdem möchte ich nicht versäumen, dir zu sagen, dass du heute ganz besonders bezaubernd aussiehst.“ Verführerisch und unglaublich sexy, ergänzte er in Gedanken. „Du hast dich sogar geschminkt.“
 
   „In der vagen Hoffnung, du würdest sagen, ich hätte das noch immer nicht nötig.“
 
   „Du bist genauso schön wie damals, Susanne. Ich bin mir ganz sicher, du wirst Ossi in diesem Kleid gefallen“, fügte er an, als wollte er sich selbst daran erinnern, wo sein Platz war.
 
   Es war keine gute Idee gewesen, verfluchte er sich wohl zum tausenddreihundertsiebzigsten Mal, Suses Drängen nachzugeben und mit ihr Weihnachten zu feiern. Drei volle Tage, die er in ihrer unmittelbaren Nähe verbringen würde, an denen er mit ihr in die Kirche und zum Weihnachtskonzert gehen und in aller Ruhe am Tisch sitzen würde und stundenlang die Mahlzeiten, ihre Gespräche, hauptsächlich jedoch Suses bloße Gegenwart genießen konnte. Drei Tage, an denen sie nichts anderes tun würden, als sich zu unterhalten, spazieren zu gehen oder sich in den Stunden, die Manuel nicht verschlief, mit ihm zu beschäftigen. Er würde sich nicht einmal in sein Arbeitszimmer zurückziehen können, wenn er sie nicht beleidigen wollte!
 
   „Erzähl mir ein bisschen mehr von dieser blendenden Erscheinung von einem Mann, die mit mir am Frühstückstisch sitzt und vor sich hin träumt.“
 
   Er stieß einen verächtlichen Laut aus.
 
   „Soll das heißen, du hast keine Träume? Kein bisschen Sinn für Romantik?“
 
   „Wärst du etwas länger gefahren, hättest du unter Garantie von den in der Reederei kursierenden Gerüchten gehört, dass ich nämlich keine Gefühle besitze. Weil ich kein Herz habe. Dass ich nicht an Liebe glaube, weil sie nichts als eine unbeständige Laune der Natur ist, der höchstens Narren erliegen.“
 
   „Ich gebe nicht viel auf Gerüchte. Was sagst du selber dazu?“
 
   „Ich halte Liebe für einen Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich mit der Realität herumzuschlagen, was für mich vor allem Verantwortung, harte Arbeit und Pflichtbewusstsein bedeutet.“
 
   „Dein Leben kann nicht so trübselig sein, dass es sich lediglich auf deinen Beruf beschränkt. Es wäre wertlos ohne Liebe. Und ich bedaure jeden, der nicht den Mut findet, sich darauf einzulassen.“
 
   „Dann hältst du mich also für einen Feigling?“
 
   Er kniff die Augen zusammen, aber Suse bereute ihre Worte nicht. Wie konnte er so vermessen sein und sich über die Gefühle anderer erheben? Kein Wunder, dass er in dem Ruf stand, beherrscht und eiskalt zu sein. Sie musste herausfinden, was ihn so hatte werden lassen. Irgendwann in seiner Vergangenheit war etwas geschehen, das ihn so drastisch verändert hatte, denn kein Mensch wurde mit einer solchen Weltsicht geboren. Es musste etwas Verhängnisvolles, etwas Furchtbares gewesen sein, das seinen Charakter und seine Entschlossenheit derart geprägt hatte. Es schien, als sei er bis auf die Knochen entblößt worden, gezwungen, seine Charakterzüge abzulegen und neue, überlebenswichtige Fähigkeiten zu erlangen. Übrig geblieben war ein harter, purer Kern, unzerbrechlich und über jedes normale Maß hinaus belastbar. Dies war ein Mann, der eine Niederlage nicht hinnahm – er schien nicht einmal zu wissen, was eine Niederlage bedeutete. 
 
   Oder gehörte er tatsächlich zu den wenigen, die kein Bedürfnis nach Liebe verspürten? Das wollte sie nicht glauben, denn sollte dies der Fall sein, tat er ihr noch mehr leid.
 
   Als die Stille andauerte und unangenehm wurde, weckte Suse ihn sanft aus seinen Gedanken und ihre Stimme schien ihn zu streicheln: „Warum so schweigsam, Matt’n?“
 
   „Über mich gibt es nichts zu erzählen. Außerdem spricht man nicht mit vollem Mund“, schmatzte er zurück und schob sich hastig noch einen Bissen in den Rachen.
 
   Also wartete sie eine geschlagene Minute, bis sie seinen Mund endlich leer wähnte. Dann beugte sie sich über den Tisch und sandte ihm einen treuherzigen Blick. „Und? Verrätst du mir jetzt, aus welch wunderlicher Gegend du stammst, in der es üblich ist, dass Eltern ihren Kindern Namen geben? Komm schon, ich weiß doch, welch begnadeter Redner du bist.“
 
   Sie kaschierte ihre Verlegenheit hinter einem Hüsteln. „Streich das. Ich wollte sagen, du hörst dich bestimmt noch immer so gerne reden wie früher. Auch ohne Rhetorik-Kurs hast du’s einfach drauf, andere zu manipulieren. Erbmasse?“
 
   „Verschone mich bitte mit diesen verstaubten Geschichten.“
 
   „Bislang kenne ich nicht eine davon, Matthias Emanuel.“
 
   Bissiger, als er eigentlich beabsichtigt hatte, knurrte er: „Die erste Geschichte dazu ist, dass ich Ossi diesen Namen ausgeprügelt habe, als er etwa … als wir noch Kinder waren. Und ich möchte genauso wenig, dass du mich so nennst.“
 
   „Würdest du etwa eine kleine, hilflose Frau schlagen?“, entrüstete sie sich mit angstvoller Miene und kicherte gleich darauf bei der absurden Vorstellung, wie er über sie herfiel.
 
   „Was soll diese Frage? Natürlich nicht! Niemals würde ich das tun.“
 
   Der Ernst in seiner Stimme verwirrte Suse. Einen Moment schien er sich, völlig in Erinnerungen versunken, in einer anderen Welt aufzuhalten. Sie hatte einen Scherz machen wollen, er dagegen reagierte darauf, als würde sie ernsthaft befürchten, von ihm Prügel einstecken zu müssen. In dieser Beziehung verstand er offenbar keinen Spaß und noch mehr verblüffte sie, wie sehr er darin seinem Freund ähnelte.
 
   Das hektische Klingeln des Telefons ließ beide herumfahren. Wie von der Tarantel gestochen sprang Matthias von seinem Platz auf, als käme ihm diese Störung gerade recht.
 
   „He! Was soll das?“, quiekte Suse völlig überrumpelt. „Erwartest du einen Anruf? Das ist immer noch mein Telefon!“
 
   Verdammt, wie hatte sie das vergessen können? Es war nicht ihr Telefon! Nicht einmal das war ihres.
 
   „Ich meine …“ 
 
   Manuels klägliches Wimmern schnitt ihr das Wort ab. 
 
   Wie zur Entschuldigung hob Matthias die Schultern und griff nach dem Telefonhörer. „Ja, bitte?“
 
   Augenblicklich erhellte sich seine Miene und Suse hatte zu ihrem großen Ärger den Parfümduft des anonymen Briefeschreibers in der Nase. Diesen widerlichen Gestank! Sie verzog geringschätzig den Mund und schnitt eine bühnenreife Grimasse, während sie mit dem Fuß Manuels Wiege anschubste.
 
   „Dias Muire dhuit, a Mháire! Conas atá tú?“
 
   Suses Augenbrauen ruckten in die Höhe. Sie glotzte den Mann an, als wären ihm nun auch noch Hörner und ein Pferdehuf gewachsen.
 
   „Is maith an lá é. Tá sé an-fhuar“, antwortete er mit einem kurzen Blick aus dem Fenster, „ach tá sé tirim, buíochas le Dia.“
 
   Instinktiv hob er die Hand, um sich zu bekreuzigen, besann sich jedoch gerade noch rechtzeitig eines Besseren und zupfte sich an der Nasenspitze. 
 
   Eine halbe Ewigkeit lauschte er belustigt dem Wortschwall des Anrufers, bis er ihn endlich lachend unterbrach. „Aon scéal? Cén chaoi a bhfuil tú? Agus Pádraig? An bhfuil na dheartháireacha sa bhaile?“
 
   Offensichtlich waren diese Fragen das Stichwort für den nächsten Erguss, den Matthias erstaunlich relaxt über sich ergehen ließ. Er streckte die Hand aus und streichelte dem Baby, das Suse jetzt im Arm hielt, über die rosige Wange.
 
   „Tá naíonán againn. Rug Susanne mac óg. Manuel Adrian Patrick is ainm dó. … Patrick, níor … ná Pádraig.“
 
   Unauffällig schob er sich näher an Suse heran, die den Jungen noch immer vergeblich zu beruhigen versuchte und Matt’n, nachdem sie ihren Namen verstanden hatte, mit einem grantigen Blick bedachte.
 
   „Níl mé pósta, a Mháire.“ Er seufzte theatralisch und schüttelte den Kopf. „Ní fiú duit é! Sin é an saol.“
 
   Suse bemerkte Clausings Blick, der aus einem unerfindlichen Grund beharrlich auf ihr ruhte, und flüchtete vor seiner Nähe, indem sie ein paar Schritte zur Seite trat.
 
   Er senkte die Stimme bei den nächsten Worten, die er mühsam hervorstieß, als müsste er sich diese direkt aus dem Herzen reißen: „Tá mé i ngrá léi ó mo chroí amach. … Tá a fhios agam. Tóg go réidh é.“
 
   Gleich darauf rollte er amüsiert die Augen himmelwärts. Aha! Diesen Gesichtsausdruck kannte Suse von ihrem Bruder Jasdan, wenn sie ihn nach seinen Plänen für die längst überfällige Gründung einer eigenen Familie auszufragen gedachte. Hatte sie’s also gewusst!
 
   „Tá sé sin go hiontach. Abair leo go raibh mé á fhiafraí. Nollaig shona agaibh. Slán go fóill! Tá grá agam duit! … Ich liebe dich auch, Máire. Bis bald!“
 
   Das Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht, als er zum Tisch zurück schlenderte und wieder Platz nahm. Zufrieden mit sich und der Welt streckte er seine langen Beine von sich und kreuzte sie lässig an den Knöcheln.
 
   „Was soll denn das gewesen sein?“
 
   „Meine … eine Bekannte.“
 
   „Ach ja?“
 
   Was hatte sie doch für einen phänomenalen Riecher!
 
   „Vermutlich aus China“, giftete Suse, empört über seine nichtssagende Antwort.
 
   „Irland. Schönen Gruß und frohe Weihnachten von Máire aus Irland.“
 
   Sein gönnerhaftes Lächeln konnte einen zur Raserei bringen!
 
   „Gott, verschone uns vor Regen und vor Wind und Leuten, die aus Irland sind.“ 
 
   Eine Weile schwiegen sie – der Kapitän offenbar noch immer völlig gefangen in angenehmen Erinnerungen an diese Bekannte.
 
   Suse kochend vor Wut.
 
   „Und du bist dir sicher, du weißt, was du da eben gesagt hast?“
 
   Er hätte ja wenigstens andeutungsweise den Inhalt dieses ach so lustigen Gesprächs wiedergeben können! Immerhin hatte er über Manuel und sie getratscht. Wollte er sie nun dumm sterben lassen?
 
   „Jaaa“, meinte er nachdenklich und es klang irgendwie gar nicht überzeugt. „Ich glaube schon. Ziemlich sicher sogar. Ich habe nicht gesungen oder genuschelt und ich hatte auch keinen Finger im Hals stecken.“
 
   Sie blickte auf und direkt in seine vergnügt blitzenden Augen. „Scherzkeks!“, attackierte sie ihn und betete gleichzeitig, er möge die Ursache ihrer Frustration nicht erraten.
 
   „Máire und ihre Familie sind meine … Nachbarn. Quasi. Könnte man durchaus so sagen. Sie sehen nach dem Rechten in meinem Haus, wenn ich nicht dort bin. Ab und an.“
 
   „Ach so“, erwiderte sie in einem beiläufigen Ton und war ungeheuer stolz auf sich, wie gelassen es klang. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass ihr vor Erleichterung ein Stein vom Herzen fiel.
 
   Wieso eigentlich? Sie war wohl nicht mehr ganz bei Trost, irgendetwas anderes dahinein zu interpretieren?!
 
   „Máire war total aus dem Häuschen, weil dein Sohn den gleichen Namen wie ihr Mann trägt. Sie lässt den Lütten deswegen besonders herzlich von Pádraig grüßen. Pádraig ist die irische Version von Patrick“, erklärte er. „Und er erteilt Manuel seinen Segen, was sich in etwa so anhört: Slán beo leis cibé ait a bhfuil sé! Gott schütze ihn, wo immer er auch sei.”
 
   „Oh. Danke.“ Ein freudiges Strahlen breitete sich unwillkürlich auf ihrem Gesicht aus. „Ich konnte natürlich nicht ahnen, dass jeder Name, den ich dem Lütten gegeben habe, für dich eine persönliche Bedeutung besitzt.“
 
   „Hättest du sonst andere Namen gewählt?“
 
   „Jeder zweite Ire heißt vermutlich Patrick. Du hast also auch ein Haus in Irland?“
 
   „Ja. Máire ist übrigens fünfundfünfzig. Und jedes Mal, wenn irgendwo in ihrer Umgebung ein Kind geboren wird, packt sie die Omilust.“
 
   „Die … was? Ist das eine dieser komischen, typisch irischen Erfindungen?“
 
   „Eher ein weltweites Übel, nämlich das dringende Bedürfnis älterer Damen, Enkelkinder auf den Knien zu schaukeln. Du weißt schon, die kleinen Racker mit Süßigkeiten voll stopfen, bis sie sich übergeben müssen – und dann auch noch getröstet werden wollen –, sämtliche Spielzeuggeschäfte für sie leer kaufen und alles tun, um sie nach Strich und Faden zu verwöhnen und damit die armen Eltern zur Verzweiflung zu treiben.“
 
   „Oh. Hört sich gut an.“ 
 
   Sie spürte, wie der Anruf aus Irland und seine Worte ihre eigenen Gefühle für Matthias veränderten und sich die Waage immer weiter zugunsten seiner sympathischen Seite neigte. Es würde verdammt schwer werden, einem Mann weiterhin die kalte Schulter zu zeigen, der einer fünfundfünfzigjährigen Nachbarin so viel Zuneigung entgegenbrachte und ihr offen seine Liebe gestand.
 
   Wenn seine Geschichte denn wirklich der Wahrheit entsprach.
 
   Woran sie nicht zweifelte.
 
   „Vor fünf Minuten hast du noch behauptet, Liebe für Luxus zu halten, den du dir nicht leisten kannst, und jetzt schwärmst du in den höchsten Tönen von Irland und den Leuten, die du dort kennst. Du magst sie sehr.“
 
   „Máire? Oh Gott, ja! Sie ist meine große Liebe. Ich glaube kaum, jemals einen Menschen aufrichtiger als sie und von ganzem Herzen lieben zu können. Sie war mir mehr Mutter, als es die Frau, die mich zur Welt gebracht hat, je hätte sein können.“
 
   Er schüttelte den Kopf, einen Moment lang verwirrt von seiner Offenheit, und betete, Susanne möge diese Information einfach kommentarlos hinnehmen. Hastig erkundigte er sich: „Was ist eigentlich mit deinen Eltern, Wireless? Es hat ihnen doch sicher nicht gefallen, dass du ihnen den Enkelsohn schon so kurz nach der Geburt entführt hast?“
 
   „Manche Dinge entwickeln sich eben nicht immer zur Zufriedenheit aller“, sagte sie kurz angebunden. „Hat Máire denn keine Kinder, die ihr einen Haufen Enkel liefern könnten? Meines Wissens nach sind die Iren am fleißigsten, wenn es um den europäischen Nachwuchs geht.“
 
   „So etwas weißt du? Máire hat tatsächlich zwei Töchter und zwei Söhne im heiratsfähigen Alter. Allerdings hat lediglich die Älteste sie bisher mit einem Enkel beglückt. Mit den Jungs habe ich als Kind gespielt und noch heute sind wir befreundet.“
 
   „Und deine Abneigung gegen eine Familie hat augenscheinlich auf sie abgefärbt. Mussten die sich ebenfalls von dir verprügeln lassen, wenn sie dich mit dem falschen Namen anredeten? Was hast du überhaupt dagegen, dass man dich bei dem Namen nennt, den dir deine Eltern gegeben haben?“
 
   Mit diesem Thema hätte sie wohl besser nicht noch einmal angefangen, dachte sie. Seine grantige Miene verhieß nichts Gutes.
 
   „Das ist, wie schon gesagt, eine unendlich langweilige Geschichte.“ 
 
   Die er ihr nicht zu erzählen beabsichtigte.
 
   „Dachte ich mir.“ Allerdings war es viel zu schön, ihn zu provozieren, als dass sie sich von seinem finsteren Gesicht hätte abschrecken lassen. Und eine Steigerung sollte ihr nicht wirklich schwer fallen. „Passt doch wunderbar. Weihnachten ist für lange Geschichten wie gemacht.“
 
   „Suse, meine Vergangenheit ist nicht von Bedeutung. Außerdem gibt es zu viele schmerzliche Erfahrungen und traurige Erinnerungen, weswegen ich nicht darüber nachdenken oder gar reden möchte.“
 
   „Das klingt jetzt aber reichlich übertrieben, meinst du nicht? Derart viel Theatralik passt überhaupt nicht zu dir. Ich finde deinen Namen …“, sie wackelte wie ein altes Weib mit dem Kopf, „edel, vornehm, aristokratisch – einfach passend.“ Sie beugte sich ein Stück über den Tisch und zupfte ihn am Ohr. „Im Gegensatz zu diesem frechen Ring, der garantiert nicht zu einem Märchenprinzen passt. Wie bist du bloß auf die verrückte Idee gekommen, dir dieses niedliche Körperteil durchbohren zu lassen?“
 
   „Ich habe ihn mir verdient“, erwiderte er abweisend. „Und deswegen gehört er mehr zu mir als mein Name, ob er nun zu meinem Äußeren und meiner gesellschaftlichen Stellung passt oder nicht. Und ich bin stolz darauf.“
 
   Sie riss die Hände in die Höhe, als würde sie sich ergeben. „Dann will ich nichts gesagt haben. Wie hast du ihn dir verdient?“
 
   „Ich bin auf der Salpeterroute ums Kap Hoorn gesegelt.“
 
   „Cool! Also, damit kannst du wirklich zu Recht protzen. Dennoch scheint mir dein Titel auch nicht gerade unnütz zu sein. Bestimmt hat dir den Dr.-Ing. niemand geschenkt. Kleiner Streber, was? Ist bei deinen vielen Reisen eigentlich immer alles glattgelaufen?“
 
   Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sein Mund war nur noch ein dünner Strich, so fest presste er die Lippen aufeinander. Suse spürte, wie er sich innerlich zurückzog und sofort einen Schutzwall um sich errichtete.
 
   „Was ist? Schon wieder was Falsches gesagt? Manchmal kann man von deinen Stimmungsschwankungen echt ein Schleudertrauma bekommen.“
 
   „Ich werde dir erzählen, warum ich dich nicht an Bord der ‚Heinrich’ haben wollte. Warum ich beinahe zum Mörder geworden wäre, nachdem du mir deinen Heuerschein ausgehändigt hattest und keine Anstalten machen wolltest, schreiend davonzulaufen, obwohl ich dich wie den letzten Dreck behandelt habe.“ 
 
   Seine Stimme klang gehetzt und Suse lief es eiskalt den Buckel runter, weil sie merkte, wie viel Überwindung es ihn kostete, diese Worte hervorzubringen.
 
   „So extrem habe ich es nicht empfunden“, beschwichtigte sie ihn.
 
   „Meine erste Reise als Zweiter NO bin ich auf dem Schwesterschiff der ‚Heinrich’ gefahren. Es waren zwei Miezen an Bord, junge, hübsche Dinger und naiv bis zum get no, um die sich natürlich schon bald alle rissen. Anfangs haben die Mädels das Bad in der Menge in vollen Zügen genossen, aber nach ein paar Wochen war Schluss mit lustig. Transitausgabe, Kammerfete, ein Wort gab das andere, bis sich schließlich der Alte und der Chief Mate mit ein paar Matrosen anlegten und das anfängliche Wortgeplänkel in eine handfeste Schlägerei ausartete. Das Ende vom Lied war, dass wir drei Mann in ein Krankenhaus bringen mussten und die Fahrt ohne Kapitän fortsetzten.“
 
   „Ohne Kapitän? Soll das heißen, der Chief Mate hat mit dir als Second euer Schiff heil nach Hause gebracht?“
 
   „Na ja, nicht ganz. Der Chief Mate hat mir in ein paar seltenen lichten Momenten vom Krankenbett aus Anweisungen gegeben. Offiziell vertrat er den Alten, weil ich den Behörden kein entsprechendes Befähigungszeugnis hätte vorlegen können und wir ohne großes Federlesen aus dem Verkehr gezogen worden wären. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Köpfe gerollt wären, wenn wir diese Sache an die große Glocke gehängt hätten. Es war eine Drei-Monats-Reise, während der ich eine Unmenge gelernt – der Not gehorchend lernen musste – und tagelang höchstens drei Stunden Schlaf abbekommen habe, aber anschließend hat es nicht mehr lange gedauert und ich hatte mein eigenes Schiff. Tja, und von daher kann ich wohl mit Fug und Recht behaupten, dass ich mir den Ohrring im Gegensatz zu allen unnützen Titeln, die ich trage, dieser Welt auf ehrliche Art und Weise verdient habe.“
 
   „Und vor Lerwick hattest du Angst, ich könnte ebenfalls der Urheber für ein solches Desaster wie auf der ‚Friedrich’ sein?“
 
   „Von der ersten Sekunde an war ich davon überzeugt. Und noch schlimmer, ich hatte die Befürchtung, dieses Mal könnte ich selber der Auslöser dafür sein. Ich wollte dich, seit du meine Kammer betreten hattest. Und glaube mir, ich hätte meinen Anspruch auf dich auch mit Fäusten durchgesetzt. Bis ich endlich checkte, dass Ossi derjenige welcher war. Ausgerechnet er! Und dass ich das Rennen bereits verloren hatte, noch ehe ich überhaupt in das Geschehen hatte eingreifen können. Und auch der Einsatz meiner Fäuste nichts mehr daran ändern würde.“
 
   Schweigend ließ sich Suse Kaffee nachschenken, während Matthias mit gesenktem Kopf und in Gedanken verloren das Messer zwischen den schlanken Fingern drehte.
 
   „Ich verstehe. Jetzt verstehe ich wirklich deine Beleidigungen, die du Harry ins Ohr gebrüllt hast. Dabei hätte er doch wissen müssen, was auf der ‚Friedrich‘ passiert ist. Und was du damals geleistet hast. Immerhin haben sie dir und deinem Mut und Können zu verdanken, dass ihr Schiff in einem Stück in Rostock ankam und sie sich ein paar Hunderttausend Mäuse für die zwangsweise Liegezeit erspart haben, weil sie keinen neuen Kapitän einfliegen mussten. Man sollte also meinen, sie würden dich bis ans Lebensende auf Händen tragen und dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und erfüllen.“
 
   „Vielleicht gab es tatsächlich keinen anderen Funker und Koch. Um ehrlich zu sein, ich bin Harry dankbar, dass er dich und Ossi geschickt hat. Du hast mir …“
 
   „Das lass bleiben, Matt’n. Bitte.“
 
   Stille, so tief wie der Grand Canyon, senkte sich über sie. Dann plötzlich schüttelte Suse den Kopf, als könnte sie damit Ordnung in ihrem Hirn schaffen. 
 
   „Sag mal, ist mir da vorhin irgendwas Entscheidendes entgangen? Welche Titel gibt es noch, die du trägst und dir nicht auf ehrliche Art verdient hast? Denn dass du dir die Promotion erschwindelt hast, halte ich für höchst unwahrscheinlich. Hattest du einen bestimmten Titel im Sinn?“
 
   „Wollen wir es nicht einfach gut sein lassen?“, schlug er vor.
 
   Sie dachte darüber nach. Ungefähr eine Sekunde lang.
 
   „Nein“, beharrte sie, auch wenn ihr angesichts seiner abweisenden Miene klar war, dass sie das besser nicht hätte tun sollen. Aber was konnte sie schon gegen ihre Neugierde ausrichten?
 
   „Du hast es so gewollt“, ergab er sich achselzuckend und schnitt eine Grimasse. „Da du darauf bestehst und ich eine gewisse Ruhe am Morgen zu schätzen weiß: Mein alter Herr war so eine Art … Adeliger.“
 
   


 
   
  
 



25. Kapitel
 
    
 
   „Oooh“, entfuhr es Suse und die Augen fielen ihr fast aus den Höhlen.
 
   „W-wie? Ich meine, was … bedeutet das? So … so eine Art …“, stammelte sie, als sie Fragmente ihrer Sprache wiedergefunden hatte. „Heißt das, du bist … Du?!“
 
   Sie fand es mit einem Mal unheimlich schwierig, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen. Ihre Hand wanderte ein Stück höher bis zur Stirn, wo ein Zeigefinger sacht anklopfte, um ihre Meinung zu dieser ungeheuren Behauptung kundzutun.
 
   „Wenn dein Vater … Nun wundert mich aber auch überhaupt nichts mehr.“ 
 
   Sie sackte in sich zusammen, bis sie aussah wie ein Luftballon, aus dem man die Luft gelassen hatte. „Bist du dann ebenfalls so eine Art und nicht bloß ein lumpiger Aufschneider?“
 
   „Die Entscheidung, wie du mich nennen willst, überlasse ich dir.“
 
   „Das ist der Hammer! Und wo ist dann dein von? Heißt du in Wirklichkeit von Clausing? Nein, das glaube ich nicht!“
 
   „Du wolltest unbedingt ein Weihnachtsmärchen hören“, äußerte er lapidar und zuckte arrogant mit der Schulter. „Gefällt es dir nicht? Aber zu deiner Beruhigung kann ich dir sagen, dass vor meinem Nachnamen kein von und zu und auch sonst nichts steht.“
 
   „Trotzdem bist du so ein richtig echter mit Stammbaum und blauem Blut und … und was ist mit deinem Schloss?“
 
   „Was soll damit sein?“
 
   „Hat deine Familie ein Schloss oder nicht?“
 
   „Ja. Nein! Es sind … Häuser. Ganz normale Häuser.“
 
   Nur dass es darin zwanzig, dreißig oder noch mehr Zimmer gab und Dienstpersonal und riesige Ländereien ringsum.
 
   Seine Augen funkelten mit einem Mal voll Zorn, als er ungehalten hervorstieß: „Suse, ich werde dir nicht den Gefallen tun, dir eine Liste sinnloser Titel aufzuzählen oder dir die verstaubten Chroniken und Wappen in meinen verfallenen Schlössern zu zeigen. Ich will davon nichts mehr hören, kapiert?“
 
   Es war nicht zu übersehen, wie sehr er sich darüber ärgerte, die Sprache auf dieses Thema gebracht zu haben.
 
   Aber auch Suse fühlte sich schlagartig unwohl in ihrer Haut und lenkte das Gespräch instinktiv in eine andere Richtung. „Und Adrian war dann wohl dein … dein …“ Weil ihr auf die Schnelle das rechte Wort nicht einfallen wollte, platzte sie mit dem heraus, was ihr gerade in den Sinn kam: „Dein Sklave?“
 
   Matthias Clausing zuckte derart heftig zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Zur Hölle! Nein!“ Er brüllte es förmlich und solidarisch stimmte das Baby in sein Geplärr ein. „Selbstverständlich nicht!“
 
   Susanne biss sich auf die Unterlippe, als er seine Serviette mit einer wütenden Handbewegung auf den Tisch warf und von seinem Stuhl aufsprang. Ziellos und blind vor Wut lief er durch das Zimmer, die Hände auf dem Rücken verschränkt.
 
   „Matt’n.“ Todesmutig stellte sie sich ihm in den Weg und legte ihre Arme um seine Taille, sodass er gezwungen war stehen zu bleiben, um sie nicht niederzuwalzen. „Ich hatte nicht vor, dir diesen wunderschönen Morgen zu vermiesen, und deswegen entschuldige ich mich. Komm, setz dich wieder zu mir. Du hast dir so viel Mühe gegeben mit dem Frühstück, aber bisher kaum etwas gegessen. So sollte kein Tag beginnen. Und dieser schon gar nicht.“
 
   „Ossi ist mein Freund.“
 
   „Ich weiß und genauso, was es bedeutet, einen Freund zu haben.“
 
   „Er war es von Anfang an und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.“
 
   „Das würde niemand wollen. Niemand kann so gut wie ich einschätzen, wie wichtig ihm eure Freundschaft ist. Es ist mir einfach rausgerutscht. Du kennst mich doch, meine Zunge war schon immer um einiges schneller als mein Hirn. Zu dumm! Einfach blöd! Es tut mir aufrichtig leid. Ich wollte dich nicht ärgern. Heute ausnahmsweise mal nicht.“
 
   Und sie meinte es tatsächlich so, wie sie es sagte. Sie ahnte mittlerweile, wie tief die Beziehung zwischen den beiden Männern reichte. Natürlich war ihr klar, dass ihm in Bezug auf Frauen ein Ruf vorauseilte, der den Teufel erröten lassen würde, aber genauso gut wusste sie, dass er sein Leben für seinen Freund geben würde. Nur wirklich gute Freunde wie Adrian und Matt’n würden sich über Jahre hinweg eine Wohnung teilen und sie bereitwillig räumen, wenn der eine sie für sich allein benötigte. Nur wirklich gute Freunde würden sich einen Fehltritt von der Größenordnung eines Seitensprungs verzeihen. Und von dem sorgsam eingerichteten Kinderzimmer und den Einkäufen und sonstigen Gefälligkeiten des Kapitäns profitierte jetzt sogar sie.
 
   „Wie passt Adrian also in diese tolle Geschichte?“
 
   „Wenn du seine Antwort darauf hören möchtest: gar nicht. Er hat sich in dieser Umgebung nie wohl gefühlt.“ 
 
   Seine Hand beschrieb einen weiten Bogen und er meinte damit nicht allein diese Wohnung. Ihn selber schloss diese Geste genauso mit ein und es schmerzte ihn noch heute unsäglich, dass sein Freund immer wieder auf den zwischen ihnen bestehenden Standesunterschied pochte. Dabei hatte er alles Menschenmögliche unternommen, um Ossi seine unglückselige Kindheit vergessen zu lassen und aus dieser Wohnung ein echtes Zuhause für ihn zu machen. 
 
   Doch Ossi hatte es nicht angenommen, sondern sich stets wie ein Gast gefühlt. Und dementsprechend hatte er sich hier bewegt, Miete und sein Essen gezahlt, für peinliche Ordnung in seinen Räumen gesorgt, obwohl sich eine Reinigungsfirma um die Sauberkeit im gesamten Haus kümmerte, und das Weite gesucht, sobald er, Clausing, sich mit irgendwelchen Leuten zum Feiern traf. Dann entschuldigte sich Ossi jedes Mal damit, zu müde oder beschäftigt zu sein – weil er ihm nicht auf den Kopf zu sagen wollte, dass er nichts in diesen Kreisen zu suchen hatte. Kein einziges Mal hatte er sich zu ihnen gesetzt, selbst wenn es lediglich Kollegen oder Studienfreunde waren, die ganz zwanglos auf ein Bier zum Ratschen kamen.
 
   „Ossi schätzt sich nicht hoch ein und denkt, andere würden es ebenfalls nicht tun. Er ist bloß ein kleiner Koch ohne glamouröse Vergangenheit und passt unmöglich in diese vornehme Gesellschaft, so sein Reden. Schon als Kind dachte Ossi, er hätte weder Liebe noch Achtung verdient. Nicht einmal einen Freund, der, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, hinter ihm steht und jederzeit für ihn da ist, konnte er anfangs akzeptieren. Ich glaube, selbst heute zweifelt er mitunter an mir und meinen lauteren Absichten.“
 
   „Das habe ich ebenfalls getan. Verzeih mir, Matt’n“, bat sie aufrichtig. „Aber wie kann ein Kind auf eine derart abwegige Idee kommen?“
 
   „Das ist ihm ebenfalls eingeprügelt worden.“
 
   Das Messer fiel klirrend auf das feine Porzellan, als Suse vor Entrüstung von ihrem Stuhl in die Höhe schoss. „Du? Hast du …“
 
   „He!“ Matthias ergriff ihr Handgelenk und zog sie sanft auf ihren Platz zurück. „Nicht, Suse. Traust du mir das wirklich zu? Ich kann dir versichern, das war nicht ich, obwohl ich ihn am liebsten dafür erwürgt hätte, weil er sich einen solchen Schwachsinn einreden ließ und schließlich sogar von seiner Minderwertigkeit überzeugt war. Ossi hat seit frühester Kindheit zu viele Niederlagen einstecken müssen, als dass sie spurlos an ihm vorübergegangen wären. Er jedoch wollte kein Mitleid. Will es bis heute nicht. Von niemandem. Er war lange Zeit nicht einmal bereit, Vertrauen und Verständnis von seinem Freund anzunehmen. Und um das zu erreichen, verbot er sich, jeglichen Schmerz zu zeigen. Er schottete sein Herz ab und wurde hart gegen sich selbst. Bis er eines Tages verlernt hatte, sein Herz zu benutzen und nun anderen herzlos erscheint.“
 
   Mit einem dankbaren Lächeln nahm er das Käsebrötchen entgegen, das Suse ihm reichte. Sie dachte an die unterschwellige Traurigkeit, die sie bei Adrian so oft beobachtet hatte. Es wunderte sie nicht länger, dass er nie über sich und seine Vergangenheit hatte sprechen wollen. Er hatte einfach Angst, den Schutzwall um sein Herz selbst einzureißen und sich dadurch verwundbar zu machen.
 
   „Ich begreife es trotzdem nicht. Er muss doch sehen, dass er damit sich und seinen Freunden schadet. Warum tut er uns weh? Warum stößt er uns von sich, wenn er weiß, wie es ist, verletzt zu werden?“
 
   „Ich weiß es nicht, werde es wohl nie wissen oder gar verstehen.“
 
   „Erzähl mir, wie ihr euch kennengelernt habt.“
 
   Stöhnend verdrehte er die Augen, bis ihm beinahe schwindlig wurde. 
 
   „Oh bitte, Matt’n.“
 
   „Eines schönen Tages kam der alte Herr und zitierte mich in sein Arbeitszimmer. Das war etwas ganz Außergewöhnliches, denn ich kann mich an drei, höchstens vier Male erinnern, dass dies geschah, und nie hatte es etwas Gutes zu bedeuten. Da stand ich Ossi also gegenüber, einem kleinen, schwächlichen Wicht, der sich halb zu Tode ängstigte und nicht einmal wagte aufzublicken, als ich die Bibliothek betrat. Mein Vater, musst du wissen, war von ähnlicher Statur wie ich heute.“ Er lachte bitter bei der Erinnerung an den Furcht einflößenden Mann.
 
   „Verdammt noch mal, warum erzähle ich das überhaupt?“ Seine Faust krachte unvermittelt auf die Tischplatte und ließ Suse vor Schreck zusammenfahren. „Ich hatte nicht die Absicht, uns das Frühstück mit solch tristen Geschichten zu verderben“, erklang seine scharfe Stimme, in der eine Warnung für Suse vor weiteren Fragen an ihn mitschwang.
 
   „Matt’n, bitte.“ Über den Tisch ergriff sie die zur Faust geballte Hand des Mannes und streichelte sie so lange, bis er sie endlich öffnete und auf ihre Hand legte. „Matt’n, wenn du mir diese Dinge erzählst, habe ich das Gefühl, als würde sich mir endlich die Chance bieten zu verstehen, warum Adrian so ist, wie er heute ist, und was ihm deine Freundschaft bedeutet. Diese Gelegenheit bekomme ich vielleicht nie wieder im Leben. Glaubst du echt, ich wäre so blöd, mir die entgehen zu lassen?“
 
   Sie schenkte ihm ein freches Lächeln. „Soll ich dir was verraten? Ich war sogar … es ist lachhaft, mittlerweile weiß ich das selber, aber eine Zeit lang war ich tatsächlich eifersüchtig auf dich. Mit dir kann Adrian offenbar besser reden als mit mir. Dir vertraut er und ihr teilt euch eine gemeinsame Vergangenheit, von der ich nicht die geringste Ahnung habe. Wie sehr habe ich dich darum beneidet. Er hängt sehr an dir.“
 
   „Ja.“
 
   „Du wirst mir den Rest auch noch erzählen, nicht wahr?“
 
   „Lass uns zu Ende frühstücken.“
 
   Lustlos kaute sie auf ihrem Marmeladenbrötchen herum, gerade so als hätte sie eine Schuhsohle mit Butter und Erdbeerkonfitüre bestrichen.
 
   „Es scheint ein schöner Tag zu werden.“ Ihre Worte fielen wie Blei in die Stille.
 
   „Lediglich ein Zwischenhoch, dessen Einfluss heute für unser Gebiet wetterwirksam ist. Die Wolken weisen eindeutig darauf hin.“
 
   „Oh, ich vergaß völlig, dass ich den begnadetsten Nautiker der Reederei vor mir habe“, erwiderte sie lachend. „Doch dieses Ass hat offenbar vergessen, dass ebenfalls wir Funker Vorlesungen in Meteorologie beim ollen Scharnow hören durften. Und ja, ich habe die Zirrostratus beobachtet und auch den Halo gesehen, obendrein die Vorhersage gehört: Es ist mit Südwestwinden Stärke 5 bis 6, südostdrehend, strichweise sogar 7 und mit Schauerböen zu rechnen. Ich bin also vorgewarnt. Das Barometer zeigt einen schnellen Luftdruckanstieg …“
 
   „Touché!“ unterbrach er sie vergnügt. „Ich wollte nicht belehrend wirken.“
 
   „Echt nicht?“
 
   „Mmmh, ich befürchte, manchmal führe ich mich in der Tat wie ein …“, sein Lächeln verrutschte etwas, „äh … Besserwisser auf.“
 
   „Manchmal?“
 
   „Hör auf zu schimpfen, wenn ich versuche, zu Kreuze zu kriechen. Das fällt mir nämlich nicht leicht.“
 
   „Ach, wirklich?“ Noch immer schmunzelnd tupfte sie sich den Mund ab, nahm Manuel aus der Wiege und zwinkerte ihm zu. „Wollen wir zwei beide ihm glauben, dass er vor jemandem zu Kreuze kriecht? Ausgerechnet ihm, diesem langen, arroganten und eloquenten Schönling? Der jetzt auch noch behauptet, ein Adliger zu sein?“ Sie senkte die Stimme noch ein wenig. „Ich weiß wirklich nicht, ob das eine so gute Idee ist.“
 
   „Das habe ich gehört!“
 
   „Da siehst du es, er muss sich immer und überall einmischen“, sprach sie weiter zu ihrem Baby. „Und wie ich die Sache einschätze, besteht leider nicht die geringste Chance, dass ihn sein Gehör irgendwann im Stich lässt und wir unsere Ruhe vor ihm haben.“
 
   Plötzlich stand er hinter ihr und umfasste sie mit beiden Armen. Eine Hand strich zärtlich über das seidige Haar des Jungen, weil er sich verbieten musste, Suse diese Aufmerksamkeit zu schenken.
 
   „Matt’n.“
 
   Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch seine Stimme verriet ihn, als er den Kopf senkte und ihr einen zaghaften Kuss auf den Scheitel drückte.
 
   „Ich weiß. Himmel, Suse, ich weiß! Und ich werde es nicht vergessen.“
 
   Sie machte sich von ihm los, wandte sich allerdings nicht um. Sie würde es nicht ertragen, den Schmerz und die Liebe in seinen wundervollen Augen zu sehen. Es machte ihr aus einem unerfindlichen Grund schon genug zu schaffen, diese Gefühle in seiner Stimme zu hören. Sie verriet so viel von der Trauer und Einsamkeit, die ihn umgaben, auch wenn er Befehle brüllte, eine Frau verführte oder einen Scherz von sich gab. Heimlich verglich Suse ihn mit einer Bienenkönigin, der die Arbeiterinnen blind vertrauten, während sie im Herz des Bienenstocks saß und den Honig machte. Tag und Nacht wuselten seine Mannen um ihn herum und befolgten seine Kommandos. Und doch war er mutterseelenallein.
 
   „Was hältst du davon, Manuel in den Kinderwagen zu packen, damit wir ein Stück durch den Park spazieren gehen können?“
 
   Ha, das könnte dir so passen. Du würdest dich am Kinderwagen festklammern und tun, als müsstest du dich darauf konzentrieren, das Gefährt sicher durch den meterhohen Schnee zu bugsieren, bloß um mich nicht ansehen oder mit mir reden zu müssen.
 
   „Ich denke, heute ist der ideale Zeitpunkt, um das Tragetuch auszuprobieren, das du mir geschenkt hast.“
 
    
 
   So konnte Matthias Clausing eine Stunde später nicht umhin, der jungen Mutter seinen Arm anzubieten, um nicht ausgesprochen unhöflich und rücksichtslos zu erscheinen.
 
   Wollte er ihr einen Vorwurf daraus machen, weil sie gern mit großen Männern an ihrer Seite protzte? dachte sie schmunzelnd. Und sein weicher Kaschmirmantel ließ sie die schneidende Kälte dieses Weihnachtsmorgens beinahe vergessen.
 
   „Was passierte damals im Büro deines Vaters? Wie ist Adrian dorthin gekommen? Und weshalb ausgerechnet er?“
 
   „Hast du deine Eltern nie in den Wahnsinn getrieben mit deiner hartnäckigen Fragerei?“
 
   „Mmmh, hin und wieder schon. Ich schätze, es war pure Bequemlichkeit, dass sie mich nicht erdrosselt haben. Allerdings kann ich dich beruhigen, sie haben es überlebt“, sagte sie lakonisch. „Und das wirst du vermutlich ebenfalls. Also?“
 
   „Was muss sich Der da oben bloß dabei gedacht haben, als er ein Weib wie dich erschaffen hat?“
 
   „Der Zweck heiligt die Mittel?“, mutmaßte sie mit vollendet starrer Spielermiene.
 
   „Ja. Vermutlich war es genau das. Niemand ist unfehlbar, trotzdem ist es unglaublich, wie hartnäckig die Natur an ihren Fehlern festhält.“
 
   „Von wegen Fehler! Was würdest du denn ohne Frauen machen, Alter?“ Sie rieb ihren Körper an seinem. „Du wärst verloren! Erledigt!“
 
   Das war er in diesem Moment wirklich. Was sie mit ihm tat, sollte als gesetzwidrig gelten, stöhnte er und war krampfhaft bemüht, seine Augen von ihr abzuwenden. Alles an ihr war provozierend – die Art, wie sie mit ihm redete, wie sie ihn anschaute und berührte. Für sie war ihr Miteinander nicht mehr als ein Spiel, um sich die Langeweile zu vertreiben, bis Ossi wieder an ihrer Seite war. Er dagegen hätte sie am liebsten auf der Stelle an sich gerissen und seine Lippen auf ihre gepresst, um ihr zu zeigen, dass Gott ihr einen Mund nicht nur zum unentwegten Quasseln verpasst hatte.
 
   Sein Blick fiel auf das Baby, das Suse vor der Brust trug, und sein Herz zog sich vor Verlangen und Schmerz zusammen.
 
   Er würde sie also nicht an sich ziehen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Doch nicht bloß Ossis Kind stand zwischen ihnen. Sie war nicht seine Frau. Vermutlich mochte sie ihn nicht einmal, sondern nahm ihn lediglich der Not gehorchend in Kauf, weil sie auf seine Wohnung angewiesen war und er leidlich kochen konnte. Und es war nicht sein Kind.
 
   Er dirigierte Suse über die Hauptstraße in Richtung Uferpromenade. Die Stille des erwachenden Tages und die Ruhe dieser Wohngegend luden regelrecht dazu ein, schwierige Gesprächsthemen mit noch schwierigeren Gesprächspartnern zu erörtern.
 
   Und Suse sah nicht ein lockerzulassen.
 
   „Erzähle mir, wie Adrian zu euch gekommen ist.“
 
   „Die Wahrheit würdest du nicht hören wollen.“
 
   „Lass es auf einen Versuch ankommen.“
 
   „Obwohl ich ihn mehrmals danach fragte, hat sich der alte Herr nie dazu geäußert. Als ihm meine wiederholten Fragen nach Ossis Herkunft lästig wurden und er der Meinung war, ich würde anders nie Ruhe geben, drohte er damit, Ossi für meine Neugierde zu bestrafen. Und was das bedeutete, wusste ich aus eigener Erfahrung allzu gut. Also hielt ich fortan den Mund.“
 
   „Er hätte ihn geschlagen?“
 
   „Als ich dieses dürre Hemd von einem Jungen betrachtete, befürchtete ich sogar, er würde ihn mit einem einzigen Hieb umbringen. Ossi war nicht so stark wie ich. Körperlich. Damals zumindest nicht.“
 
   „Aber wieso holte dein Vater Adrian in sein Haus, wenn er ihn offensichtlich gar nicht mochte?“
 
   „Darüber zerbreche ich mir seit Jahren den Kopf. Vielleicht sah er sich aus irgendeinem Grund dazu verpflichtet. Oder er konnte nicht zeigen, was er wirklich empfand, wie Máire immer wieder behauptet. Möglicherweise durfte er es auch nicht. Ich weiß es nicht, bin nie schlau geworden aus dem Alten. Ossi jedoch interessierte das nicht die Bohne. Er redete die ganze Zeit über kein einziges Wort. Erst dachte ich, er könnte mich nicht verstehen oder wäre wirr im Kopf. Ja, in der Tat, du musst gar nicht lachen“, verteidigte er sich, als er das von unterdrücktem Kichern herrührende Beben ihres Körpers spürte. „Manchmal allerdings, wenn er glaubte, er wäre allein, brabbelte er unverständliches Zeug vor sich hin und dann nickte er mit ernsthafter Miene oder meckerte vergnügt, wie er es im Beisein anderer nie tat. Später, nachdem wir nach Deutschland gezogen sind, habe ich ihn nie wieder derart lachen gehört. Sein Blick ging immer so eigenartig durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da. Ich weiß nicht, ob er mich bewusst ignorierte. Obwohl er nicht mit mir sprach, reagierte er doch auf alle meine Aufforderungen und tat ohne jede Widerrede, was ich von ihm verlangte. Egal, was es war.“
 
   Matthias strich sich über das Kinn und lachte verlegen. „Ich gebe zu, total hirnrissiges Zeug von ihm verlangt zu haben, als mir schließlich nichts Vernünftiges mehr einfallen wollte. Es ging mir nicht darum, ihn zu ärgern, bestimmt nicht. Ich wollte ihn bis zur Weißglut reizen. Ich wollte ihn mit allen Mitteln zu einer angemessenen Reaktion auf meine überspitzten oder sinnlosen Forderungen provozieren, ihn dazu herausfordern, mit mir zu reden. Im Nachhinein kam ich mir natürlich absolut dämlich vor.“
 
   „Und? Hattest du Erfolg mit deinen Bemühungen?“
 
   „Och, wo denkst du hin, nicht im Geringsten. Gar nichts kam von diesem Sturkopf zurück. Obwohl er mich sicher für einen fürchterlichen Tyrannen hielt …“
 
   „Ich tippe eher auf einen bedauernswerten Irren.“
 
   „Und wenn schon, sogar das war mir egal, wenn er bloß irgendwie reagiert hätte. Er hingegen ertrug alles mit einer stoischen Ruhe, die mich nur umso fuchsteufelswilder machte. Also vermutete ich, er sei taub und würde von den Lippen lesen, bis ich ihn zufällig …“ Er zuckte nonchalant mit der Schulter. „Ich gebe zu, ich habe ihn und einen Angestellten belauscht, als sie sich auf Englisch unterhielten. Später, er behauptete, sich an nichts mehr erinnern zu können, musste ich Ossi jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Du kennst ihn ja.“
 
   „Ich kenne ihn? Dass er freiwillig kaum redet, ist so gut wie das Einzige, was ich von Adrian weiß. Und dass er in Irland geboren wurde und sich sehr wohl an sein Zuhause erinnert.“
 
   „Das hat er dir erzählt?“ Abrupt war Matthias stehen geblieben und schaute Suse aus seinen großen Augen ungläubig an. „Er kann sich daran erinnern? An Irland? An sein … Zuhause? Bist du sicher? Wenn ich danach fragte, hat er es stets abgestritten. Er wüsste gar nichts, hätte alles vergessen. Hab ich ihm zwar nie so richtig abgenommen, weil er über ein phänomenales Gedächtnis verfügt, doch was sollte ich machen? Warum hat er mit mir kein einziges Mal darüber gesprochen, zumal ich … ich war während der Ferien meist in Killenymore. Er hat nie darum gebeten, mich begleiten zu dürfen. Und von alleine kam der Alte nicht auf diese Idee.“
 
   „Erinnerungen, Heimweh, Gefühle. Du hast selbst gesagt, er wollte keine Gefühle zeigen. Über sein Zuhause reden hätte aber genau das bedeutet. Und hätte es etwas an seiner Situation geändert, wenn du von seiner Sehnsucht nach seiner Heimat gewusst hättest? Hätte ihm dein Vater erlaubt, gemeinsam mit dir nach Irland zu fahren?“
 
   Betreten senkte Clausing den Kopf. Obwohl er damals ein Kind gewesen war, welches sich über einen Spielkameraden gefreut hatte, packte ihn wieder das schlechte Gewissen.
 
   „Ich weiß es nicht. Möglicherweise hätte er es nicht einmal mitbekommen. Im Prinzip war er ständig in Geschäften unterwegs, reiste von einem seiner Güter zum anderen oder trieb sich wer weiß wo rum. Es hat mir nichts ausgemacht, da er sich selbst während seiner Anwesenheit nicht um mich kümmerte, weder mit mir redete, noch etwas unternahm. Die Mahlzeiten musste ich allein in meinem Zimmer einnehmen, wenn ich mich nicht in Máires Küche schleichen konnte. Immerhin bezahlte er Personal, damit er seine Ruhe vor mir hatte.“
 
   „Und deine Mutter?“
 
   „Sie ist gestorben, als ich noch zu klein war, um mich an sie erinnern zu können.“
 
   „Oh.“ Unwillkürlich drückte Suse seinen Arm fester an ihren Körper, bis er glaubte, die Rundung ihrer Brust an seinen Rippen spüren zu können. „Das tut mir leid, Matt’n. Es muss sehr schwer für dich gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen, auch wenn du mit Máire wohl einen würdigen Ersatz gefunden hattest. Hat dein Vater nie wieder geheiratet?“
 
   Clausings Miene verdüsterte sich. Das jedoch konnte Suse nicht sehen, da sie ihre Aufmerksamkeit der vereisten Straße schenkte, die sie gerade überquerten.
 
   „Dafür gab es keinen Grund. Er hatte seinen Erben. Und um Milch zu trinken, kauft niemand gleich eine ganze Kuh.“
 
   „Clausing!“ Entrüstet blickte sie zu ihm auf und erschrak über den harten Zug um seine Mundwinkel und die düsteren Augen.
 
   „Was?! Was willst du, Susanne? Wenn du das nächste Mal nach solchen Dingen fragst, solltest du vorher überlegen, ob du die Antwort erträgst. Vielleicht willst du ja auch nicht hören, warum der Alte seine letzte Geliebte aus dem Haus jagte. Ich werde es dir trotzdem sagen: Er hatte nämlich herausgefunden, dass ihr Interesse mehr seinem Sohn als ihm selber galt.“
 
   „Mochtest du sie denn nicht als Mutter haben?“
 
   „Als Mutter, hä? Ach, Susanne, verstehst du denn wirklich nicht? Sie hegte mir gegenüber keinerlei mütterliche Gefühle! Ich war zehn und sie betrachtete mich und meine Unschuld als eine lohnenswerte Herausforderung.“
 
   „Sie wollte dich …“
 
   „Ja. Als unterhaltsames, nettes, kleines Spielzeug.“
 
   „Aber du warst noch ein Kind!“
 
   „Wo lebst du denn? Das machte die Sache doch erst richtig reizvoll für sie. Nach einer handfesten Auseinandersetzung und einer Woche Krankenhaus bekam ich dann Ossi als altersgerechten Spielgefährten an die Seite gestellt.“
 
   Völlig benommen schloss Suse die Augen. Clausings Beichte entwickelte sich allmählich zu einem Albtraum, aus dem es vermutlich kein Erwachen geben würde. Denn der Kapitän enthüllte damit mehr über sich, als sie jemals hinter seiner makellos strahlenden und felsenharten Fassade vermutet hätte. Instinktiv rückte sie ein Stück von ihm ab. Nun, sie hatte unbedingt die Wahrheit hören wollen, sagte sie sich. Und die hatte sie bekommen. Abgeschossen aus zwei Läufen, mitten zwischen die Augen.
 
   Sie hatte Clausing stets der Einfachheit halber als einen verantwortungslosen Ladykiller abgestempelt, der Frauen ganz nach Lust und Laune benutzte, ohne dabei aufrichtige Gefühle ins Spiel zu bringen. Er konnte es sich leisten, sah blendend aus und Geld war kein Thema für ihn. Doch es war viel komplizierter. Denn nun musste sie erkennen, dass sein ungezügeltes Leben nichts anderes als ein Ausdruck seiner Rache an allem Weiblichen war. Oder spiegelte es seine verzweifelte Suche nach wahrer Liebe wider? Er hatte unglaublich verletzt gewirkt in der Art, wie er seinen Ärger äußerte. Was verbarg sich hinter seinen heftigen Empfindungen?
 
   Wenn er ihr Baby in den Armen wiegte und sich mit ihm in seiner drolligen Sprache unterhielt, benahm er sich beinahe verspielt, aber niemals jungenhaft, und er verlor auch nie den reifen, abgehärteten Blick, der deutlich machte, dass er mehr erlebt hatte, als sich normalerweise in einem Menschenleben unterbringen ließ.
 
   „Einen zusätzlichen Esser empfand der sittenstrenge Herr als das geringere Übel im Vergleich zu dem Skandal, den sein Sohn in Gegenwart einer Frau unbeabsichtigt hätte auslösen können. Also brachte er Ossi in unser Haus.“
 
   „Dein Vater hat dir einen Freund … gekauft?“
 
   „So kann man es ausdrücken. Er schenkte mir einen ihm genehmen Spielkameraden und erkaufte sich damit mein Schweigen zu diesem peinlichen Vorfall.“
 
   Der Gedanke bereitete Suse Übelkeit. Bereits als Kind war Adrian zum Spielball der Macht geworden. Konnte es da verwundern, wenn er nichts und niemandem trauen wollte, nachdem er seit frühester Kindheit derart missbraucht worden war? Und wie es aussah, war selbst Matthias ungeachtet der scheinbaren Sicherheit seines begüterten Elternhauses keineswegs zu beneiden.
 
   „Und genauso hat er dem ahnungslosen Jungen seine Stellung in diesem herrschaftlichen Haus eingetrichtert. Ossi konnte also gar nicht erst auf die Idee kommen, in mir einen wahren Freund zu sehen.“
 
   „Er hat Adrians Selbstwertgefühl auf dem Gewissen.“ 
 
   Und Matthias zu einem harten Mann mit übersteigertem Selbstbewusstsein geformt,  dessen Ehrgeiz ihn zu Höchstleistungen gebracht hatte – und aus ihm einen unnahbaren, einsamen Menschen machte. Suse nickte bedächtig, denn sie begann zu verstehen. Clausings Feindseligkeit gegenüber seinem Vater erschien nach diesen Offenbarungen in einem vollkommen anderen Licht.
 
   „Hast du deinen Vater eigentlich jemals Vater genannt?“
 
   Sie spürte, wie er erstarrte. Ah, sein Lieblingsthema. Zu spät wurde ihr bewusst, dass das wieder eine jener Fragen war, die man lieber gar nicht erst stellen sollte.
 
   „Um Gottes willen, nein! So wenig übrigens, wie er mich als seinen Sohn bezeichnet hat. Für ihn war ich nichts anderes als der Erbe, kein Kind, dem man vielleicht ein wenig Beachtung oder gar Zuneigung schenken müsste. Er war der Ansicht, dass ich als der Stammhalter einer Familie schon in jungen Jahren auf meine Pflichten vorbereitet werden sollte. Und das bedeutete, dass mir nicht gestattet war, etwas Aufregendes zu tun oder mich irgendwelchen Vergnügungen und Träumereien hinzugeben. Ossi war sein größtes Zugeständnis an die Tatsache, dass ich ein Kind war und nicht ausschließlich mit Erwachsenen Umgang haben sollte. Er war ein eigenartiger Mensch, undurchschaubar, verschlossen, eiskalt. Ich nehme an, ich sollte ihm trotz allem dankbar für seine Art von Erziehung sein, da sie mir bei der Bewältigung all meiner beruflichen Aufgaben schon manches Mal von großem Nutzen war. Aber hin und wieder …“ Er hielt inne und ein weltverdrossener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.
 
   „Hin und wieder hättest du ganz gerne etwas Aufregendes unternommen, nicht wahr?“
 
   „Ich muss wie ein verzogenes Kind klingen.“
 
   „Nein, Matt’n, eher wie ein Mann, der nie Kind sein durfte.“ 
 
   Er stieß einen entnervten Seufzer aus. „Hören wir endlich auf damit. Es ist Weihnachten, das Fest der Familie und der Liebe. Der Alte war weder Familie für mich, noch hatte er Liebe für irgendjemanden übrig. Nicht einmal für sich selbst. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals einen Weihnachtsbaum für mich aufstellen ließ oder mir ein Geschenk in den Strumpf gesteckt hat, den ich in meiner kindlichen Einfalt Jahr für Jahr in den Kamin hängte.“
 
   „Ich wollte keine alten Wunden aufreißen, Matt’n. Eigentlich habe ich nur deshalb gefragt, weil ich mir bisher nicht vorstellen konnte, wie eng Adrians und deine Vergangenheit miteinander verbunden sind.“
 
   „Ja, unvorstellbar. Aber so ist das nun einmal.“
 
   „Adrian kann sich glücklich schätzen, dich zum Freund zu haben.“ 
 
   Mit einem Mal wusste Susanne, was sie zu tun hatte. Obwohl die Geschehnisse in der Vergangenheit der beiden Männer fast mehr war, als sie ertragen konnte, musste sie sich ihnen stellen. Denn nur auf diese Weise konnte sie Adrian und Matthias helfen.
 
   Matthias blieb so unvermittelt stehen, dass sie das Gleichgewicht verlor und beinahe auf dem Schnee ausrutschte.
 
   „Du irrst“, stieß er atemlos hervor. Seine Stimme war frostig und hart wie das Winterwetter, sein Blick schneidend wie der Seewind. „Du irrst dich ganz gewaltig, wenn du das glaubst, meine Süße. Von dieser Freundschaft habe einzig und allein ich profitiert. Und jetzt hör auf, mich noch länger mit diesen alten Geschichten zu quälen. Sie sind nichts, worauf ich stolz sein könnte.“
 
   Das letzte Stück bis zum Yachthafen legten sie schweigend zurück. Mit gespielter Aufmerksamkeit starrten sie auf den zugefrorenen Fluss, der sich ein paar hundert Meter weiter nordwärts in der Ostsee verlor. Wie in jedem Winter hatten es auch dieses Mal einige Schwäne und Enten nicht geschafft, sich rechtzeitig einen Schlafplatz an Land zu sichern und waren über Nacht auf der Wasseroberfläche festgefroren.
 
   „Schade, dass es heute dermaßen stürmt. Jedes Mal, wenn ich hier bin, gehe ich nämlich die Mole entlang und dann vor bis zum Leuchtturm. Das war unser Lieblingsplatz. Bea und ich konnten stundenlang dort sitzen. Wir haben uns den Wind um die Nase blasen lassen, bis wir vor Kälte fast blau gefroren waren und lediglich ein steifer Grog uns wieder zum Leben erwecken konnte. Oder drei.“
 
   „Was ist eigentlich aus ihr und Alain geworden?“
 
   „Ich habe keine Ahnung. Sie hat mich im Krankenhaus besucht, als ich das erste Mal … nach dem Untergang der ‚Fritz Stoltz’. Danach hat sich Beate nicht mehr bei mir gemeldet. Ist einfach aus meinem Leben verschwunden, als wären wir nie unzertrennlich gewesen. Und ich bin nicht auf die Idee gekommen, etwas dagegen zu tun, weil ich viel zu sehr mit mir selber beschäftigt war.“
 
   „Alain ist nicht lange in Rostock geblieben, obwohl wir es ihm angeboten hatten, als er auf der Suche nach Beate war.“
 
   „Das war schade.“ Suse rieb sich die Nasenspitze, um ihre Verlegenheit zu überspielen. „Man konnte sich gut mit ihm unterhalten. Er ist sehr nett, findest du nicht?“
 
   „Ja. Doch. Kann man nicht anders sagen.“
 
   „Außerdem bin ich noch nie einem Franzosen mit einem derart akzentfreien Deutsch begegnet.“
 
   „Stimmt. Seine Aussprache ist erstaunlich.“
 
   „Hast du gewusst, dass ihm eine Spenderniere transplantiert wurde?“
 
   „Er hat es erzählt, nachdem ich mich über die Unmengen an Tabletten gewundert habe, die er in sich reingeschaufelt hat. Brutal. Aber es schien ihm recht gut damit zu gehen.“
 
   Es war nicht mehr als ein kümmerlicher Versuch, etwas in Gang zu halten, das nur im Entferntesten einer Unterhaltung gleichkam. Sie waren beide mit ihren Gedanken nicht bei der Sache.
 
   „Habt ihr euch eigentlich seine Adresse in Paris geben lassen? Auch mein Adressbuch ist damals mit der ‚Fritz Stoltz’ untergegangen und irgendwie habe ich es nie mehr geschafft, für Ersatz zu sorgen. Wenn dieser blöde Krankenhausaufenthalt nicht gewesen wäre …“
 
   … würde sie jetzt nicht mit Matt’n an der Seite durch Warnemünde bummeln.
 
   „Ich werde dir Alains Anschrift zu Hause raussuchen. Wir wollten uns bei ihm melden, sobald wir etwas von Beate gehört haben.“
 
   „Ja. Möglicherweise ist sie in der Zwischenzeit sogar wieder aufgetaucht und sie hatte bloß noch keine Gelegenheit, uns davon zu unterrichten.“
 
   Gedankenverloren strich sie ihrem Baby über die rosige Wange. Lediglich sein Köpfchen schaute aus dem Ausschnitt ihres Wintermantels hervor. Mit einem sehnsuchtsvollen Blick verfolgte Matthias jede ihrer zärtlichen Handbewegungen.
 
   „Befürchtest du nicht, es könnte ihm zu kalt werden?“
 
   „So dicht an mich gekuschelt? Nein, bestimmt nicht.“
 
   Warum zweifelte er nicht eine Sekunde an ihren Worten? Und warum wurde ihm selber mit einem Mal derart heiß? Er schluckte und senkte die Lider. Und wie auf Kommando sah er sie wieder vor sich, nackt und wunderschön, und er glaubte ihre Wärme und seidenweiche Haut unter seinen Händen zu spüren.
 
   „Matt’n?“
 
   Er schnappte nach Luft und merkte erst in dieser Sekunde, dass er den Atem angehalten hatte. „Was? Was hast du … gesagt?“
 
   „Noch gar nichts, lütt Matt’n. Aber wenn du von deiner Traumreise zurück bist, wollte ich dich fragen, ob du ernsthaft glaubst, dass dieser … Wie hieß er gleich? Du weißt schon, der Kerl von gestern.“
 
   „Frithjof Peters“, kam er ihr zu Hilfe und lächelte nachsichtig.
 
   Suse hasste sein phänomenales Gedächtnis und die Art, in der er die Gewissheit von seiner Genialität zur Schau trug. Sie verdrehte enerviert die Augen. 
 
   „Sag ich doch“, gab sie schnippisch zurück. „Wird dieser Peters Adrian wirklich aus Gehlsheim zurückholen können?“
 
   „Er hat die entsprechenden Verbindungen, hoffe ich zumindest. Außerdem hätte er nichts von einer solchen Möglichkeit erwähnt, wenn er sich seiner Sache nicht sicher wäre. Ich glaube, wir können ihm trauen.“
 
   Etwas leiser und nachdenklicher fügte er hinzu: „Na ja, so ganz wohl ist mir nicht bei der Sache und Vertrauen sieht für mich auch etwas anders aus, allerdings bleibt uns nichts anderes übrig, als uns auf ihn zu verlassen. Offenbar hat er bereits einen Plan, wie er Ossi helfen will. Und wie es aussieht, ist er der Einzige, der etwas ausrichten kann. Er hat Zugang zur Klinik und kennt das Personal. Und Ossi.“
 
   Suse scheute sich plötzlich davor, das Thema weiterzuführen. Zu tief saß nach wie vor der Schmerz über das Wiedersehen mit ihrem Mann am vergangenen Nachmittag. Genauso war ihr Frithjof Peters’ eindringliche Bitte, sich um Adrian zu kümmern, die ganze Nacht nicht aus dem Sinn gegangen.
 
   „Wann werden wir Adrian besuchen?“
 
   „Jeden Tag, so wie es Peters wollte.“
 
   „Und wann … ich meine, die ‚Heinrich’ … Wohin geht eigentlich eure nächste Reise?“
 
   „Wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit dir nach Gehlsheim, bis wir auslaufen. Eine Woche, maximal zehn Tage, sagte Harry, dann geht es wieder los. Vermutlich … Asien.“
 
   Suse war vor Clausing getreten und langsam hob sie ihm ihr Gesicht entgegen. Sie war totenbleich. „Asien? Oh bitte nicht! Ausgerechnet. So lange.“
 
   „Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt, gerade jetzt, wo ich etwas für Ossi tun könnte, wo er mich braucht, dermaßen lang unterwegs zu sein. Ich habe bereits mit Harry gesprochen, aber er hat mir keine Hoffnungen gemacht, Ersatz für mich auftreiben zu können.“
 
   „Nicht nur Adrian braucht dich. Ich habe Angst. Eine Scheißangst, um ehrlich zu sein. Und ich habe absolut keine Ahnung, wie es weitergehen wird. Adrian redet nicht mit mir. Ich … Wie soll ich einen Weg zu ihm finden? Wenn du nicht da bist?“
 
   Sie konnte es nicht alleine schaffen. Sie gab es höchst ungern zu, doch sie brauchte Matthias Clausing. Seine Gelassenheit und Zuversicht, seine Menschenkenntnis und Erfahrung im Umgang mit Adrian. Ganz einfach das Gefühl, dass er da war, wenn sie jemanden brauchte, an dessen Schulter sie sich ausheulen konnte. Und manchmal war sie sogar dankbar für die Freundschaft, die er ihr anbot. Irgendwann sollte sie es ihm sagen.
 
   „Bis dahin haben wir noch etwas Zeit, Suse. Gemeinsam werden wir diese Sache in den Griff bekommen. Du bist nicht allein. Niemals. Ich habe Ossi versprochen, für dich da zu sein, wann immer du mich brauchst. Und bis jetzt habe ich solche Dinge geradezu lächerlich ernst genommen.“ Er zuckte entschuldigend mit der Schulter. „Ein Überbleibsel meiner Erziehung in Irland, wo es von tapferen Rittern nur so wimmelt und Ehre so ziemlich alles bedeutet. Jetzt kann ich endlich einen Teil meiner Schuld zurückzahlen. Und ich will verdammt sein, wenn ich das nicht tue.“
 
   


 
   
  
 



II. Teil
 
    
 
   26. Kapitel
 
    
 
   Der Mann war relativ jung, kaum vierzig Jahre, doch die tiefen Furchen, von Erschöpfung und Entbehrungen in seine Züge gegraben, wurden von den dunklen Bartstoppeln zusätzlich betont und ließen sein markantes, hübsches Gesicht alt erscheinen. Er überragte sämtliche Dorfbewohner um Haupteslänge und unterschied sich auch durch sein schulterlanges, glattes Haar auffallend von den Einheimischen, die einen weiten Kreis um ihn gebildet hatten. Er ließ seinen müden Blick über die Frauen, Greise und Kinder schweifen. Seine Augen brannten von dem gleißenden Licht der Sonne, doch konnte genauso der seit Tagen kaum ausreichende Schlaf der Grund dafür sein. Seine Ungeduld und eine vage Hoffnung, endlich auf eine heiße Spur gestoßen zu sein, ließen ihm keine Ruhe, seit er afrikanischen Boden betreten hatte. Unbarmherzig hatten sie ihn bis zur totalen Erschöpfung vorangetrieben.
 
   Mehr als sieben Jahre war er bereits auf der Suche. Mit einem Mal, ausgerechnet hier und jetzt, hatte er Angst davor, zu spät zu kommen.
 
   Die Dorfbewohner starrten ihn stumm an. Keine Gefühlsregung war auf ihren Gesichtern auszumachen, weder Interesse, noch Wohlwollen, Ablehnung oder Misstrauen. Nichts. Sie verzogen nicht einmal eine Miene bei seinen lächerlich anmutenden Versuchen, sich mit Händen und Füßen verständlich zu machen. Lediglich eine winzige Spur Neugier konnte er in den dunkelbraunen Augen der kleineren Kinder finden.
 
   Nicht zu Unrecht kam er sich wie ein Eindringling vor. Er konnte die Kälte, die von den Menschen ausging, geradezu körperlich spüren. Verzweiflung stieg in ihm auf und ließ sein Herz rasen. Sollte es nicht wenigstens einen unter ihnen geben, der seinen suchenden Blick erwiderte, irgendjemanden, der ihm die eine Auskunft gab, die er benötigte, um endlich Gewissheit zu erlangen? Warum verschlossen sie sich seiner Bitte um Hilfe?
 
   Sein Mut hatte ihn beinahe schon verlassen, als ihm die rettende Idee kam. Hastig wühlte er in seinen Hosentaschen. Vielleicht könnte er sie mit Geld gesprächiger machen? Gegen diese Verlockung war man nirgends auf der Erde immun. Warum sollte es ausgerechnet hier, am Ende der Welt, anders sein? Obwohl er die Möglichkeit durchaus in Betracht ziehen musste, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass in diesem unwirtlichen Landstrich noch mit Steinen bezahlt wurde.
 
   Bevor er allerdings dazu kam, mit einem Bündel zerknüllter Scheine in der Hand vor den Nasen der Eingeborenen zu wedeln, ging ein Raunen durch die Menge, die sich gleich darauf teilte. Der hoch gewachsene Fremde blinzelte mit zusammengekniffenen Augen. Hatten sie seinen Wink verstanden? Er konnte nicht sofort erkennen, wem die Menschen murmelnd Platz machten, bis schließlich ein kleines Kind in der vordersten Reihe erschien.
 
   Überrascht schaute er auf die nackten, hellhäutigen Füßchen und dünnen Beine. Wenngleich sie von der sengenden Sonne Afrikas tief gebräunt waren, konnten sie ihre europäischen Wurzeln nicht verleugnen. Das Mädchen, ein zartes Ding von vielleicht vier oder fünf Jahren, hatte auch nicht das krause Haar der Einheimischen. Die langen, braunen Haare schimmerten in einem leicht rötlichen Ton. Unzählige Zöpfchen, in die ein augenscheinlich höchst geduldiger Mensch bunte Bänder und Perlen geflochten hatte, zierten ihren Kopf.
 
   Widerwillig ließ sich das Mädchen nach vorne schieben. Eine aufgeschwemmte Frau mit einem Säugling auf dem Rücken bückte sich zu ihr hinab, belferte irgendetwas Unverständliches und stieß sie dann grob an der Schulter auf den Mann zu. Die Kleine stolperte über ihre Füße und hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund.
 
   Instinktiv streckte er seine Arme aus, um sie aufzufangen, aber sie wich mit einem unterdrückten Laut des Entsetzens zurück. Hilfe suchend warf sie einen Blick über ihre Schulter. Dabei wusste sie längst, dass ihr niemand beistehen würde. Als würde sie abwägen, von welcher Seite ihr größere Gefahr drohte, trat sie endlich mit niedergeschlagenen Augen einen Schritt auf ihn zu.
 
   „Bonjour, monsieur“, wisperte sie. „Die Leute … sie wollen wissen, was du hier willst, in ihrem Dorf.“
 
   Voll Erstaunen vernahm er das dünne Stimmchen, das vor Aufregung zitterte. Sie sprach ein fließendes, geradezu akzentfreies Französisch. Wahrscheinlich gehörte sie zu einer der Familien von Missionaren und medizinischem Personal, das sich hier aufhielt.
 
   „Mein Name ist Alain Germeaux. Ich bin in euer Dorf gekommen, weil ich jemanden suche.“
 
   Noch immer hielt das Mädchen den Blick gesenkt und erwiderte nichts. Alain befürchtete schon, die Kleine hätte ihn möglicherweise doch nicht verstanden.
 
   „Ich suche eine weiße Frau“, sprach er langsam und deutlich weiter, „eine große Frau mit grünen Augen und roten Haaren.“
 
   Ihm schien, als würde sie bei seinen Worten erstarren. Das leichte Zucken ihrer Mundwinkel verriet ihm, dass er auf der richtigen Fährte war. Das Kind kannte Beate!
 
   „Du kannst mich verstehen, nicht wahr?“, vergewisserte sich Alain erneut.
 
   Das Mädchen biss sich auf die Lippen und nickte dann kaum merklich.
 
   „Die weiße Frau mit den grünen Augen, du kennst sie?“
 
   Wieder nickte die Kleine scheu und überlegte angestrengt. Sie hatte das Versprechen nicht vergessen, dass sie ihrer Mutter immer und immer wieder geben und jetzt einlösen musste. Ja, das war ganz bestimmt der Herr, den maman meinte, obwohl sie nichts von einer Brille erzählt hatte, an der sie ihn erkennen konnte. So einen großen, schönen Mann mit glatten Haaren, die in der Sonne geheimnisvoll glänzten, hatte sie nie zuvor gesehen.
 
   Allerdings hatte ihre maman sie vor diesem Fremden gewarnt. Sollte er eines Tages hierher kommen, durfte sie auf keinen Fall mit ihm reden. Er war nicht böse, nicht so, wie die anderen weißen Männer, die hin und wieder im Dorf auftauchten. Trotzdem durfte er sie nicht finden. Und später irgendwann würde sie es ihr erklären. Nur jetzt eben nicht, weil sie noch so klein war.
 
   Aber sie erinnerte sich genauso an Tage, da sprach maman von dem Herrn aus Paris mit warmer, sanfter Stimme. Und dann war er plötzlich gar kein Fremder mehr für sie. Sie redete nicht oft darüber, doch wenn sie Geschichten von ihrem Leben im fernen Europa erzählte, hörte das kleine Mädchen in der darauffolgenden Nacht die Frau mit den grünen Augen auf der Pritsche neben ihrem eigenen Bett leise weinen. Und in diesen Momenten wusste sie gar nicht mehr, ob dieser Mann ein guter oder ein böser Mensch war.
 
   Es ist schrecklich kompliziert, seufzte das Mädchen in Gedanken. Und sie konnte es nicht verstehen, weil sie ja noch klein war. Und ihre maman sagte auch, dass sie nicht ununterbrochen diese neugierigen Fragen stellen sollte, weil sie den Mann mit den langen Haaren einfach vergessen wollte. Und basta!
 
   Der schöne Franzose, der in diesem Moment vor ihr kniete und sie mit einem flehenden Ausdruck in den traurigen Augen anblickte, gefiel ihr. Ganz genau so stellte sie sich immer den Prinzen aus ihrem Märchenbuch vor und er passte gut mit maman zusammen, weil sie beide helle Haut und glattes Haar hatten und Französisch und auch Deutsch sprachen. Sie bedauerte sehr, dass ihre Mutter nicht mit ihm sprechen wollte. Ach, es war wirklich schade, nicht mit ihm gemeinsam in einer Familie leben zu können. Und dabei hatte sie sich schon oft einen großen, starken Papa gewünscht, der sie beschützte und mit ihr spielte und lachte.
 
   „Wo ist die Frau jetzt? Ich möchte sie besuchen und mit ihr reden.“
 
   Das Mädchen senkte den Blick hinab auf ihre nackten Fußzehen und beobachtete einen regenbogenfarben schillernden Käfer, der über ihren großen Zeh kletterte. Sie durfte nicht lügen. Aber sie hatte ein Versprechen gegeben. Was sollte sie bloß machen?
 
   Alain Germeaux bemerkte, wie die Kleine ihren Zeigefinger über den Mund legte und langsam den Kopf hob. Und dann schaute sie ihn mit großen Augen an.
 
   Mit grünen Augen!
 
   Ihm stockte der Atem. Mit einem Ruck stand er auf, starrte das Kind an und taumelte einen Schritt zurück, als wäre ihm ein Geist erschienen. Er schüttelte heftig den Kopf. Grüne Augen! Nein, er glaubte keineswegs an Zufälle. Rotbraunes Haar und grüne Augen. Warum war ihm das nicht gleich aufgefallen? Es war nicht das leuchtende Smaragdgrün wie in Beates Augen, vielmehr eine sanfte Mischung aus …
 
   „Wie … wie heißt du?“, flüsterte er heiser.
 
   Die Kleine zögerte einen Moment mit einer Antwort. Ihren Namen zu nennen, hatte ihre Mutter nie verboten. Voller Stolz erwiderte sie: „Catherine.“
 
   Großer Gott, sie war Beates Tochter! Alain erinnerte sich genau an den Namen einer von Beates Freundinnen. Catherine Tailor. Cat.
 
   „Und wie …“ Alain versagte die Stimme. Die Kehle wurde ihm eng, bis er bloß noch stoßweise und angestrengt zu atmen vermochte. Seine Hand zitterte, als er seine Brille absetzte und sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte. „Wie heißen deine Eltern?“
 
   „Ich habe bloß meine maman.“
 
   „Verrätst du mir den Namen deiner Mama?“
 
   Scheu drehte sich das Mädchen nach den anderen um.
 
   In der Zwischenzeit hatten sich die größeren Kinder im Staub niedergelassen und wieder in ihr Spiel vertieft, während die Mütter die Kleinen hinter sich her zerrten und in ihren Hütten verschwanden. Selbst die Greise entfernten sich langsam einer nach dem anderen. Die einseitige Unterhaltung mit dem Fremden war für sie uninteressant geworden, nachdem sie mit ansehen mussten, dass er sein Geld in der Hosentasche verstaute und ohnehin nur Französisch sprach.
 
   „Können sie uns verstehen?“
 
   „Nein, sie sprechen alle Bapuru.“
 
   „Die Frau mit den grünen Augen. Ist sie deine Mama?“
 
   Catherine wiegte den Kopf hin und her.
 
   Alain seufzte. Das war doch keine Antwort! Es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Ungeduld niederzukämpfen. „Warum willst du mir nicht den Namen deiner Mama sagen?“
 
   Das Mädchen hob die Schultern und blickte Alain mit einem Ausdruck des Bedauerns an.
 
   „Wo ist sie jetzt?“
 
   „Nicht hier.“
 
   Alain beugte ein Knie, ließ sich darauf sinken und betrachtete Catherine. Obwohl sie sich beide auf gleicher Augenhöhe befanden, wich das Mädchen erschrocken einen Schritt zurück. Sie wusste, das war eine dumme Antwort, und Angst vor dem Fremden nistete sich in ihr ein. Wenn er wollte, konnte er ihr wehtun, und niemand würde ihr dann zu Hilfe kommen. Für eine dumme Antwort musste man bestraft werden, das hatte ihr der Pater bereits mehrmals schmerzhaft beizubringen versucht.
 
   „Bleib hier.“ Alain streckte mit einem schiefen Lächeln seine Hand nach ihr aus. „Bitte, Catherine. Du musst dich nicht vor mir fürchten. Ich möchte mich bloß mit dir unterhalten.“
 
   Sie legte den Kopf schief und beobachtete argwöhnisch jede seiner Bewegungen.
 
   „Wohnt die weiße Frau mit den grünen Augen in eurem Dorf?“
 
   Catherine nickte stumm. Sie durfte nicht lügen, denn das war eine Todsünde. Der Pater hatte ihr das gesagt und Gott würde sie dafür strafen und geradewegs in die Hölle schicken.
 
   „Zeig mir ihre Hütte. Bitte, Catherine, ich brauche deine Hilfe. Du bist die Einzige, die mich versteht und mir helfen kann.“
 
   Wortlos drehte sich das Mädchen um und ging langsam über den staubigen Platz.
 
   Alain holte tief Luft. Sein Herz trommelte schmerzhaft in der Brust. Er war am Ziel! Und er hatte nicht nur Bea gefunden. Mit schleppenden Schritten folgte er dem Kind an das andere Ende des Dorfes. Die Kleine dagegen hüpfte wie verwandelt die vier ausgetretenen Stufen zur Veranda einer windschiefen Holzhütte nach oben. Sie öffnete die quietschende Tür und schlug ein löchriges Fliegennetz zurück. Dann drehte sie sich um und winkte Alain zu.
 
   „Komm.“
 
   Mit einem Mal plapperte sie munter drauflos. Jetzt musste sie nicht mehr lügen oder schummeln, wie ihre Mutter kleine Notlügen zu bezeichnen pflegte. Hier war sie zu Hause und niemand würde sie an den Haaren zerren oder schubsen und knuffen, bloß weil sie fröhlich sein wollte.
 
   „Ich habe heute schon die Stube gekehrt, weißt du, und Wasser geholt. Aber nicht so viel wie Mama, weil der Eimer nämlich sehr schwer ist. Und ich werde ein Essen kochen. Magst du etwas Reis? Das Brot habe ich heute Morgen schon aufgegessen und es ist keines mehr da“, entschuldigte sie sich mit einem leisen Seufzer. „Das kann ich noch nicht alleine backen.“
 
   Sie legte blinzelnd einen Zeigefinger über den Mund und überlegte angestrengt. Was tat maman, wenn manchmal der Pater oder einer der Männer zu ihnen kam und sie ihre Gäste bewirten musste? Sie bot ihnen erst einen Stuhl und dann etwas zu trinken an. Ja, genau, das würde sie auch machen. Es blitzte schelmisch in den Augen des Mädchens, als sie den netten Herrn musterte. Verwundert stellte sie fest, dass er bloß zögerlich näher trat.
 
   Wovor hatte er mit einem Mal Angst? Beate war nicht zu Hause, soviel war sicher. Trotzdem erschien es ihm wie ein Wiedersehen mit ihr, wenn er gleich die Schwelle zu ihrem Heim übertreten würde.
 
   „Na, komm“, störte die Kleine seine abschweifenden Gedanken. Sie streckte ihm einladend eine kleine, schmutzige Hand entgegen.
 
   Wieder hüpfte sie vergnügt über die Holzdielen des spartanisch eingerichteten Raumes, breitete ihre dünnen Ärmchen aus und drehte sich ausgelassen im Kreis. Ihr Lachen klang glockenhell und glücklich. Abrupt hielt sie inne und blickte Alain aus ihren türkisfarben schimmernden Augen an.
 
   „Was trinken eigentlich so große Herren wie du?“, wollte sie wissen.
 
   „Mmmh, dasselbe wie kleine Damen, denke ich.“
 
   Catherine kicherte hinter vorgehaltener Hand. „Ich bin doch keine Dame. Ich koche einen Tee, wenn du welchen magst.“
 
   Tatsächlich wurde Alain in diesem Moment bewusst, seit Stunden nichts mehr getrunken zu haben. Die Zunge klebte ihm wie ausgetrocknet am Gaumen.
 
   „Das wäre sehr nett von dir. Merci bien, mademoiselle.“
 
   Er beobachtete, wie Catherine mit einer Ofenzange die schwere Eisenplatte über der Feuerstelle anhob und zur Seite legte. Mit konzentrierter Miene warf sie einige Stücken Holz auf die rote Glut und pustete und wedelte mit den Händen die aufsteigende Rauchwolke von ihrem Gesicht weg. Wieder lachte sie und schob die Platte auf die Öffnung zurück. Es konnte nicht lange dauern und der Wasserkessel würde leise zu pfeifen beginnen.
 
   Während sie sich am Ofen zu schaffen machte, um für ihren Gast den Tee zu bereiten, schaute sich Alain verstohlen um. Sein Blick schweifte über das spärliche Mobiliar in der winzigen Hütte. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit zwei Stühlen und an der Wand unter dem Fenster der gusseiserne Ofen, dessen schiefes Rohr in der Wand verschwand. Daneben befand sich ein mickriges Regal mit etwas Geschirr und verbeultem Kochgerät. Hinter einem Vorhang aus hellen Stoffstreifen vermutete Alain den Schlafraum.
 
   Nach irgendwelchen persönlichen Gegenständen hielt er dagegen vergeblich Ausschau. Er musste etwas finden, das ihm die Gewissheit gab, dass dies wirklich Beates Zuhause war. Möglicherweise verstand die Kleine doch nicht alles, was er gesagt hatte?
 
   „Ist das Beates Haus oder wohnst du mit deiner Mama hier?“
 
   Catherine verstand den Sinn seiner Frage nicht und erwiderte deswegen lediglich mit einer Spur Übermut in der Stimme: „Ja, ja, ja.“
 
   Wie aufgezogen hopste sie kichernd in eine Zimmerecke und holte aus einer ramponierten Obstkiste eine Stoffpuppe hervor. Das Mädchen wiegte sie auf dem Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihre Hand hatte sie vor den Mund gehoben, während ihre Augen geheimnisvoll leuchteten und wachsam auf Alain gerichtet waren.
 
   „Cat, kannst du mir sagen, wie alt du bist?“
 
   „Ich werde bald ein Schulkind sein.“
 
   „Und wie viele Jahre bist du alt?“
 
   Erneut wiegte sie ihren Kopf hin und her und erzählte ihrer Puppe etwas in einer Sprache, die Alain nicht verstehen konnte. Sie lachte ihn dabei an, so offen und ehrlich, dass ihm das Herz schmolz. Es waren Beates Blick und ihr verschmitztes Lächeln, die ihn wie ein Lichtblitz trafen und wärmer als die Sonne strahlten. Er hatte alles dafür gegeben, um es noch ein einziges Mal sehen zu dürfen. Er war am Ziel!
 
   Catherine hüpfte zum Herd, fasste mit einem Zipfel ihres Kleides den verrußten Kupferkessel und goss das kochende Wasser in eine Teekanne. Ihre Zunge lugte zwischen einer Zahnlücke hervor. Sie kam bald in die Schule, hatte sie gesagt. Demnach musste dieses spillerige Ding älter sein, als er auf den ersten Blick geschätzt hatte.
 
   Die Augen des Mädchens strahlten vor Eifer, während sie die Kanne vorsichtig auf dem Tisch abstellte und Alain eine Tasse reichte. „Monsieur Germeaux, bitte schön.“
 
   Aus einem unerklärlichen Impuls heraus strich er ihr zärtlich über das Haar. Ihre völlig unerwartete Reaktion darauf traf ihn indes wie eine eiskalte Dusche, denn sie wich entsetzt vor ihm zurück und starrte ihn mit angstvoll aufgerissenen Augen an. Als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt, rang er nach Atem. Erschöpft ließ sich Alain auf einen Stuhl sinken. Er brauchte wohl einen Moment Ruhe. Bestimmt hatte er sich geirrt. Seine Sinne spielten ihm einen Streich, was sonst? Sobald er Beate seine Fragen gestellt hatte, würde er eine Woche lang durchschlafen, danach wäre alles wieder in Ordnung mit ihm.
 
   „Ich habe ein Geschenk für Beate. Für meine Frau mit den grünen Augen“, murmelte er mehr zu sich als zu dem Kind.
 
   Catherine hatte ihn trotz allem verstanden. Getrieben von Neugier stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf vor. Voll Skepsis beäugte sie den dicken Briefumschlag, den Alain aus seinem Rucksack zog und unschlüssig in der Hand hielt. 
 
   „Das ist ein komisches Geschenk“, bemängelte sie und stemmte ihre Fäustchen vorwurfsvoll in die Hüfte.
 
   „Du hast Recht. Eigentlich sind es bloß Briefe von ihrer Mutter und von einer Freundin in Deutschland und ein paar wichtige Papiere, die ich Beate geben möchte. Sie wartet darauf.“
 
   Catherine kniff ihre Augen zusammen und hielt die Luft an. Dann stieß sie hastig hervor: „Wird dieses Geschenk meine maman traurig machen?“
 
   „Ich weiß es nicht, mein Kind“, flüsterte er und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht. Ist deine maman denn oft traurig?“
 
   Durfte sie ihm erzählen, dass sie immer noch um den Mann weinte, der schwarze Haare hatte, die in der Sonne blau glänzten? Dass sie ihn ganz bestimmt vermisste, selbst wenn sie behauptete, sie würde nicht mehr an ihn denken und nur noch ihre kleine Tochter lieben?
 
   Bedächtig wiegte sie ihren Kopf und flüsterte: „Wenn ihre Babys tot sind, ist sie auch sehr traurig.“
 
   


 
   
  
 




 
   27. Kapitel
 
    
 
   „Ihre … Babys?“
 
   Jede einzelne Faser seines Körpers schrie vor Entsetzen auf. Hatte die Kleine nicht gesagt, sie hätte keinen Vater? Was waren das dann für Babys?
 
   „Ja, sie sind nämlich schon wieder gestorben“, wiederholte Catherine mit betrübter Miene. „Sie sterben immer und dann habe ich kein Geschwisterchen. Dabei habe ich mir schon lange einen Bruder gewünscht, mit dem ich spielen kann, weiß du? Oder eine Schwester. Damit ich nicht immer so allein bin.“
 
   Alain befürchtete den Verstand zu verlieren. Er musste Beate sehen! Er musste endlich mit ihr reden und erfahren, welche Ungeheuerlichkeiten hier vor sich gingen. Wieso hauste sie mit diesem wundervollen, kleinen Engel in dieser von Gott verdammten Hölle?
 
   Und warum hatte sie ihn vor sieben Jahren verlassen?
 
   Er starrte blind aus dem Fenster und suchte nach einer Antwort. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal eine anständige Mahlzeit gehabt oder mehr als drei Stunden am Stück geschlafen hatte, ohne hochzuschrecken. Sein Magen machte ihm Probleme, er hatte zu viel an Gewicht verloren, um noch als gesund durchzugehen, und er wusste, dass er aussah wie eine Leiche. Aber das, was ihm Beates Tochter erzählte, ließ ihn in ein tiefes Loch fallen, aus dem es kein Entkommen mehr geben würde.
 
   „Bist du deswegen allein zu Hause? Weil deine maman … ein Baby bekommt?“ 
 
   Er kniete sich vor das Mädchen, wagte jedoch nicht, ihre Hände zu fassen und sie an sich zu ziehen.
 
   „Ja, aber es wird nicht lange dauern, dann ist sie wieder bei mir. Das hat sie mir versprochen.“
 
   „Und wer kümmert sich um dich, solange sie nicht hier ist?“
 
   „Niemand.“ Es klang verwundert, gerade so als wäre das eine sehr dumme Frage gewesen. „Mama hat mit mir geübt und mir alles gezeigt, was ich machen muss, wenn sie nicht da ist. Sie ist sehr stolz auf mich.“
 
   „Sie lässt dich ganz allein? Aber du bist doch noch viel zu klein dafür!“
 
   „Nein!“ Sie trat ein Stück zur Seite und zog den Kopf ein. Seine Stimme hörte sich plötzlich nicht mehr so freundlich an wie zuvor. Und er war böse auf ihre Mama. 
 
   „Ich bin nicht klein“, protestierte sie leise, allerdings auch mit einem unverkennbaren Anflug von Trotz und Empörung.
 
   „Was fällt ihr ein, sich dermaßen verantwortungslos zu verhalten? Ich verstehe nicht, was in dieser Frau vorgeht. Ich kapiere es einfach nicht.“
 
   „Bist du ein guter oder ein böser Herr?“
 
   Die scheue Frage traf ihn wie ein Schuss mitten ins Herz und er sackte in sich zusammen. Was hatte Beate diesem Kind erzählt? Er musste sich mit Gewalt zurückhalten, um nicht die Beherrschung zu verlieren und all seinen Schmerz aus sich herauszuschreien.
 
   Er zählte bis drei, bevor er mit ausdrucksloser Stimme antwortete: „Weißt du, Catherine, als du noch nicht geboren warst, hat deine maman in meinem Haus gewohnt. In Paris. Und eines Tages ist etwas ganz Wunderbares passiert, etwas, das mich glücklicher als alles zuvor in meinem Leben gemacht hat: Ich habe dich gesehen, ein Funkeln in den Augen deiner Mama. Und da wusste ich, dass ich Beate liebe und immer bei ihr bleiben will. Ich habe mir viele Kinder mit ihr gewünscht und später, wenn wir alt sind und schon graue Haare haben, noch mehr Enkel. Aber dann ist sie weggegangen und ich habe sie überall auf der Welt gesucht. Wir haben uns lange nicht gesehen, trotzdem habe ich sie noch immer sehr, sehr lieb. Ich kann ohne sie nicht mehr richtig leben, so sehr fehlt sie mir. Immerzu muss ich an sie und an das Sternchen in ihren Augen denken. Glaube mir, ich will nicht, dass sie traurig ist, mein kleiner Engel.“
 
   Catherine strahlte Alain an und hauchte: „Das sagt maman auch zu mir. Bist du ein Zauberer, weil du das weißt?“
 
   „Nein, das bin ich nicht, obwohl ich mir so manches Mal gewünscht habe, einer zu sein. Nein, Cat, ich habe lediglich gesagt, was ich sehen kann. Und ich weiß, Engel lachen gerne. Außerdem helfen sie anderen Menschen und sind sehr nett zu ihnen.“ Er beugte sich näher zu ihr und flüsterte geheimnisvoll: „Und Engel können sich mit Puppen unterhalten und verstehen jedes ihrer Worte.“
 
   Catherine kicherte und endlich wagte sie sich, ihre Puppe fest an die Brust gedrückt, einen Schritt auf Alain zu. „Du bist ganz schön lieb. Und ich mag es, wie du sprichst.“
 
   „Ich mag dich auch, Cat.“ Unschlüssig drehte Alain den Brief zwischen den langen, schlanken Fingern. „Wann wird deine Mama … Ich würde gern auf sie warten und ihr den Brief geben, damit ich weiß …“
 
   Er beobachte mit Besorgnis, wie Catherine die Lippen fest aufeinanderpresste und ihre Augen erschrocken blickten.
 
   „Das darfst du aber nicht“, wisperte sie ängstlich.
 
   „Warum sagst du mir nicht …“
 
   „Nein, du sollst nicht auf sie warten! Maman möchte das nicht. Und sie wird bestimmt schimpfen oder … oder traurig sein, weil du hier bist. Und dann muss sie wieder weinen.“
 
   Ehe er es sich versah, hatte sich das Mädchen umgedreht und war aus der Hütte gerannt.
 
   Alain seufzte tief und vergrub sein Gesicht in den Händen. Wie hatte Beate das Mädchen dazu gebracht, jeder konkreten Frage nach ihrer Mutter auszuweichen? Er konnte sich ums Verrecken nicht erklären, was hier vor sich ging. Und was sollte das wirre Gerede von toten Babys und Tränen, das anklagende Schweigen, die misstrauischen Blicke?
 
   Er war nicht mehr in der Lage, auch bloß einen klaren Gedanken zu fassen. Nicht ein Wort hatte er verstanden und die Fragen rasten wie kollidierende Autos durch sein Hirn, wo sie nichts als heilloses Chaos hinterließen.
 
   Aus welchem Grund hielt sich Beate hier auf? Und wieso war sie jetzt nicht da, sondern ließ ihr Kind allein? Was wollte Beate in dieser verfluchten Wildnis? Sie sollte genauso wenig hier sein wie dieses zarte Ding – ihr Töchterchen mit den türkisfarbenen Augen.
 
   Als ihm wieder das Bild der dicken Afrikanerin vor Augen erschien, wie sie das Mädchen von sich gestoßen hatte, stieg eiskalter Zorn in ihm auf. Catherine hatte diese unwürdige Behandlung mit einer Selbstverständlichkeit hingenommen, als wäre sie daran gewöhnt. Ohne Protest ertrug sie die Grobheiten, als gehörten sie zu ihrem Alltag. Wieso ließ Beate zu, dass ihrer Tochter so etwas angetan wurde?
 
   Verdammt, Beate, warum bist du nicht hier, um dein Mädchen vor herzlosen Menschen zu beschützen? Wo, zum Teufel, steckst du?
 
   Sein Puls begann zu rasen. Noch immer hielt er den Brief in seinen zitternden Händen. Er glaubte nicht, dass es Sinn machen würde, auf Beate zu warten. Doch er musste ihre Reaktion sehen, wenn sie den Umschlag öffnete und die Kopien des Vaterschaftstestes und Testamentes von Pierre las. Für diesen einen Moment hatte er sein Leben in Paris hinter sich gelassen, hatte er seine Freunde und Arbeit aufgegeben und sich auf eine Reise um die halbe Erde gemacht.
 
   Beate Schenke musste endlich erfahren, wo ihr Zuhause war.
 
    
 
   Ein Schrei zerriss die Ruhe. Hoch und schrill gellte er durch die stickig heiße Luft bis an sein Ohr. Sekundenlang.
 
   Dann herrschte Stille. Eine unheimliche Stille.
 
   Totenstille.
 
   Blitzschnell sprang er auf und eilte zur Tür. Er achtete nicht auf das Schwindelgefühl, welches ihn für einen Moment das Gleichgewicht verlieren und gegen den Tisch taumeln ließ. Halt suchend lehnte er sich an den Türrahmen. Seine Augen spähten angestrengt ins Freie. Die Sonne blendete ihn und verhinderte, dass er irgendetwas erkennen konnte. Schützend hob er die flache Hand an die Stirn. Der staubige Platz lag wie ausgestorben vor ihm. Auch hinter den leeren Fensterhöhlen und Türen der anderen Hütten regte sich nichts.
 
   Konnte es sein, dass niemand außer ihm diesen grauenvollen Schrei gehört hatte? Wo waren sie alle, die schaulustigen Kinder, die geldgierigen Greise und gleichgültigen Frauen? Wohin hatten sie sich mit einem Mal verkrochen?
 
   Er hastete zurück in die Hütte. Seine Augen irrten durch den Raum auf der Suche nach einem Platz für den Brief, wo dieser vor unbefugten Blicken sicher sein würde. Aber wen sollte der Inhalt schon interessieren? Die Eingeborenen verstanden kein Französisch. Er hegte sogar Zweifel daran, ob sie überhaupt lesen konnten. Sein Blick fiel auf ein in Leder gebundenes dickes Heft, das ziemlich unpassend zwischen dem Kochgeschirr steckte. Genau danach hatte er gesucht – Beates Tagebuch!
 
   Sekunden später rannte er in die Richtung, aus der er den Schrei vernommen hatte. Angestrengt horchte er auf jedes Geräusch. 
 
   Gott, sag mir, wo sie ist! Hilf mir, nur dieses eine Mal, bitte! Lass mich Beas Engelchen finden, bevor es zu spät ist. Lass nicht zu, dass ihr etwas passiert ist, das ich hätte verhindern können.
 
   Er hielt eine Hand auf seine schmerzende Brust gepresst, hinter der seine Lungen um jeden unregelmäßigen Atemzug kämpften. Er wankte einen Schritt vorwärts und stoppte erneut. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Ein streunender Hund? Catherine? Er durfte nicht in Panik ausbrechen, selbst wenn ihn seine Angst zu ersticken drohte. Konzentriere dich, schrie er sich an, konzentriere dich auf sie. Du musst sie finden. Kein Gott auf dieser Erde wird dir helfen. Du bist Atheist.
 
   Und dann vernahm er das unterdrückte Schluchzen eines Kindes. Er wandte sich zur Seite und ging vorsichtig in die Richtung, in der er Catherine vermutete. Das Wimmern wurde lauter. Er schob seine Hände in struppiges Gebüsch und bog es langsam auseinander. Das Mädchen hockte ängstlich zusammengekauert unter einem vertrockneten Strauch und zitterte wie Espenlaub. Die dünnen Ärmchen hatte sie um ihre Beine geschlungen, der Kopf war auf ihre Knie gesunken. Als sie ihn bemerkte, schien sie sich noch mehr zu verkrampfen.
 
   Er hielt inne und hob mit einer beruhigenden Geste die Hände. „Hallo, kleiner Engel“, flüsterte Alain zärtlich. „Cat, ich bin es. Alain. Hab keine Angst.“ 
 
   Er wagte nicht, näher zu kommen, sondern ging in einiger Entfernung von ihr in die Hocke, sodass er Catherine ins Gesicht sehen konnte. „Mein Engelchen, hab keine Angst. Es wird alles wieder gut. Von nun an werde ich dich beschützen, das verspreche ich dir.“
 
   Sie reagierte nicht, aber ihre Augenlider hoben sich flatternd, bis sie endlich in die leuchtend blauen Augen des Mannes blickte. Sein Herz zog sich zusammen, als er den Schmerz auf ihrem blassen Gesicht erkannte. Die Tränen hatten helle Spuren auf den staubigen Wangen hinterlassen. Das Mädchen bewegte stumm ihre blutleeren Lippen, ohne einen Ton hervorzubringen.
 
   „Willst du mir sagen, was passiert ist?“
 
   Mit einer kaum merklichen Bewegung reckte sie ihr Kinn vor und verzog weinerlich den Mund. Ihre Augen waren auf eines ihrer Beine gerichtet. Alain verfolgte den Blick, doch er konnte, abgesehen von Staub und Schmutz, nichts Auffälliges bemerken.
 
   Nein, ich kann nichts erkennen! Cat, du musst mir sagen, was passiert ist! Ich sehe es nicht mehr!
 
   Die Tatsache, dass infolge jahrelangen Medikamentenkonsums seine Sehkraft stetig nachließ, hatte ihn anfangs zwar verärgert und zum ständigen Tragen einer Brille gezwungen, allerdings nicht weiter beunruhigt. Erst einmal musste er die wirklich wichtigen Ziele in seinem Leben ins Visier nehmen. Nun jedoch hatte er Beate gefunden und seine zerstörerische Rastlosigkeit würde ein Ende haben. Waren sie erst wieder zurück in Paris, würde er sich die Zeit nehmen, sich seinen gesundheitlichen Problemen zu widmen. Er brauchte nicht nur eine stärkere Brille.
 
   In dieser Sekunde indes verfluchte er seine Nachlässigkeit. Er kniff die Augen zusammen und beugte sich etwas weiter vor. Oberhalb des Knöchels an ihrem rechten Bein glaubte er zwei kleine, rote Punkte zu erkennen. War es möglich, dass Cat von einer Schlange gebissen worden war? Gab es hier überhaupt Schlangen? Sein Herzschlag beschleunigte sich mit rasendem Tempo.
 
   „Engelchen, mein kleines, sagst du mir, was passiert ist? Wer hat dir wehgetan?“ Er musste sich zwingen, ruhig zu sprechen, um Catherine mit seiner eigenen Furcht nicht noch mehr zu ängstigen.
 
   Das Mädchen flüsterte etwas, das er nicht verstand.
 
   Beate, wo bist du? Wie soll ich diesem Kind helfen, wenn ich es nicht verstehen kann?
 
   „Was möchtest du, Catherine?“, erkundigte er sich mit seiner warmen Stimme.
 
   „Meine Alicia.“
 
   „Wie?!“
 
   Erst als Alain erneut das verschreckte Weinen des Mädchens hörte und in ihre panisch weit aufgerissenen Augen sah, wurde ihm bewusst, dass er vor Überraschung geschrien hatte.
 
   „Oh, mon dieu, ich … ich wollte … Es tut mir so leid. Pardon.“ 
 
   Er reichte ihr vorsichtig seine Hand. Misstrauisch betrachtete Catherine seine langen Finger. Nach wie vor zögerte sie und schien zu überlegen, ob sie ihm trauen konnte. Dabei ließ sie den Mann nicht einen Moment aus den Augen. Aus Angst vor ihm? Oder befürchtete sie, er könnte einfach aufstehen und sie hier alleine lassen? Alain wusste es nicht, bedrängte sie allerdings nicht mit seinen Fragen. Er kniete bewegungslos vor ihr und schaute sie ruhig an, um ein Lächeln bemüht. Wie gebannt von seiner Freundlichkeit starrte Catherine zurück.
 
   Langsam löste sich die Spannung zwischen ihnen und Alain wagte zu fragen: „Wer ist … Alicia?“
 
   „Ma poupée.“
 
   „Deine Puppe heißt Alicia? Das ist ein schöner Name, ganz genau so wunderschön wie Katherine.“
 
   Der Mann sprach ihren Namen mit französischer Betonung aus und nicht englisch, wie maman es tat. So gefiel ihr der Name viel besser. Denn der Mann hatte eine schöne Stimme. Sie war tief und warm und konnte streicheln. Natürlich wusste sie, dass das Unsinn war. Eine Stimme hatte ja keine Hände. Trotzdem fühlte sie sich getröstet von seinen Worten, als wäre maman bei ihr, die sie fest im Arm hielt und dabei leise sang und ihr sacht über das Haar strich.
 
   Überrascht hob Alain den Kopf. Er glaubte sich verhört zu haben, doch in den Augen des Mädchens blitzte ein belustigtes Fünkchen. Sie hatte tatsächlich leise gekichert.
 
   „Es ist auch mein Name.“
 
   „Du …“ Alain schluckte schwer und brachte es nicht über die Lippen. „Du heißt …“
 
   „Alicia Catherine“, bestätigte das Mädchen. „Bloß maman nennt mich Cat.“
 
   Plötzlich drehte sich alles um ihn. Die Konturen der Bäume und Sträucher und des Kindes verschwammen vor seinen Augen. Stöhnend ließ er sich auf das vertrocknete, harte Gras sinken. Grundgütiger, nicht ausgerechnet jetzt! Er konnte es sich nicht leisten, dass sein Kreislauf auch heute verrücktspielte und ihn außer Gefecht setzte! Er hätte wenigstens den Tee trinken sollen, den Cat ihm gekocht hatte. Die Hände an die Schläfen gepresst, versuchte er ruhig zu atmen und seinen Blick auf einen Punkt zu konzentrieren. Er wurde kreideweiß vor Schmerz und kalter Schweiß lief ihm von der Stirn in die Augen.
 
   Alicia Catherine, hämmerte es in seinem Schädel, Alicia … Alicia. Das Mädchen hatte nicht allein das funkelnde Grün als Erbteil von Beate in ihren Augen, sondern ebenfalls das Blau seiner eigenen Augen! Dieser wunderhübsche Engel …
 
   Sie war seine Tochter!
 
   Er schreckte zusammen, als er die kleine Hand des Mädchens auf seinem Arm fühlte. Sie zitterte und war fiebrig heiß. Leise schluchzte Cat vor sich hin. Vor Anstrengung keuchend rappelte er sich auf. Er durfte jetzt nicht aufgeben. Catherine brauchte ihn.
 
   Seine Tochter!
 
   „Ich …“, Alain rang angestrengt nach Luft. „Ich bringe dich weg von hier. Das verspreche ich dir. Du wirst nie wieder alleine sein. Ich werde es nicht zulassen, mein Kind.“
 
   Meine Alicia!
 
   Mit einem Mal verdrehten sich die Augen des Mädchens nach oben, bis nur noch das Weiße der Augäpfel zu sehen war. Dann fiel sie zur Seite und blieb reglos liegen.
 
    
 
   Alain Germeaux wusste nicht mehr, wie er in dieser Wildnis den gemieteten Geländewagen mit einer Zielsicherheit wiederfand, die ihn im Nachhinein selbst verblüffte. Achtlos hatte er ihn nach seiner Ankunft irgendwo im Dorf abgestellt.
 
   Es erschien ihm genauso wie ein Wunder, ohne größere Probleme den unbefestigten Weg in den nächsten Ort zurückgelegt zu haben. Er erinnerte sich lediglich daran, das ohnmächtige Mädchen in seine Arme gerissen zu haben. Und dann war er losgerannt. Panische Angst hatte ihn blind und taub für alles um sich herum gemacht. Er sah nichts weiter außer dem zerbrechlichen Körper des Kindes, aus dem das Leben weichen wollte.
 
   Seine Tochter! Er würde nicht zusehen, wie er sie verlor, nachdem er sie erst gefunden hatte! Ein Engel, der ihm vertraute.
 
    
 
   


 
   
  
 



28. Kapitel
 
    
 
   Niemand erwartete, dass es in diesem Teil des Landes regelmäßig erscheinende Zeitungen oder gar ungestörten Radioempfang gab. Weitab jeglicher Zivilisation musste der sprichwörtliche Buschfunk zuverlässiger als die modernen Medien zur Verbreitung von Nachrichten funktionieren. So hatte die Neuigkeit, ein fremder Weißer sei in dem weiter nördlich gelegenen Dorf aufgetaucht, tatsächlich mit atemberaubender Geschwindigkeit die Runde durch die umliegenden Ortschaften gemacht.
 
   Selbstverständlich hatte irgendwann auch die Frau mit den smaragdgrünen Augen von diesem Mann gehört. Aber dann erzählten sich die Schwestern hinter vorgehaltener Hand, das weiße Mädchen hätte diesen langmähnigen Hünen erst mit in ihre Hütte genommen und wäre kurz darauf von ihm in seinem Jeep weggefahren worden. Sie gaben sich keine Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen, haarsträubende Vermutungen anzustellen und dabei immer wieder zu ihr zu schielen.
 
   Ihre Gedanken rasten, während Horrorszenarien vor ihrem inneren Auge entstanden. Sie kannte jede einzelne der wenigen europäischen Frauen in dieser Gegend. Keine von ihnen hatte eine Tochter.
 
   Keine weiße Tochter.
 
   Eiskalte Finger krallten sich um ihr Herz. Wie ein verschrecktes Höhlentier verkroch sie sich in die dunkelste Ecke ihrer Kammer. Ihr war nicht bewusst, dass sie einen halben Tag lang regungslos auf dem Boden gehockt hatte, die Stirn auf die Knie gelegt, die Ohren mit beiden Händen zugedrückt, um die höhnenden Stimmen der anderen nicht mehr hören zu müssen. Irgendwann begann sie sich mit der Kraft ihrer angestauten Verzweiflung an den einzigen Rettungsanker zu klammern, den sie finden konnte: Alain! Wer sonst sollte …
 
   Panik stieg in ihr auf. Sie wollte schreien und ihrer Angst Luft machen, obwohl sie wusste, dass sie hier, unter diesen Menschen, kein Verständnis finden würde.
 
   Es konnte bloß Alain sein, versuchte sie sich einzureden. Ganz sicher. Sie hatte schon seit Jahren damit gerechnet, dass er sie eines Tages finden würde. Was ihr seit dem überstürzten Aufbruch aus Paris schlaflose Nächte bereitet hatte, wünschte sie sich in diesem Moment mit der ganzen Kraft ihres verzweifelten Herzens. Sie wollte sich nicht vorstellen, es könnten vielleicht dieselben Männer gewesen sein, die sie regelmäßig aufsuchten.
 
   Nein! An so etwas durfte sie nicht denken! Obwohl sie ihre Tochter immer wieder vor Alain Germeaux gewarnt hatte, hoffte sie plötzlich, er möge der Fremde sein. Und es war ihr mit einem Mal vollkommen gleichgültig, was sein Auftauchen für sie bedeutete.
 
    
 
   Sie konnte weder essen noch schlafen, bis sie das Krankenhaus erreichte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten und doch sank ihr das Herz auf den letzten Metern noch tiefer.
 
   In dieser Sekunde presste sie eine Hand vor den Mund, um ihre grenzenlose Erleichterung nicht durch eine unbedachte Lautäußerung zu verraten. Mit der anderen Hand klammerte sie sich am Türrahmen fest, als hätte sie Angst, ihre Beine könnten sie direkt vor dem Ziel nicht mehr tragen. Jetzt, nachdem sie ihre Tochter in der Obhut ihres Mannes gefunden hatte, fiel die Anspannung der letzten Stunden von ihr und machte einer gnadenlosen Schwäche und Müdigkeit Platz.
 
   Einen kurzen Moment noch wollte sie diesen Anblick tief in sich aufnehmen. Sie brauchte bloß ein wenig Zeit zum Ausruhen, weil ihr Körper sich anfühlte, als würde er aus lauter Einzelteilen bestehen. Würde es je gelingen, ihn wieder zusammenzusetzen? 
 
   Sie nahm das vollendete Bild der Harmonie tief in sich auf und verdrängte alles, was ihr einfiel, weil es sich furchtbar anfühlte – Angst, Hunger, Einsamkeit. Das vor ihr liegende Bild dagegen strahlte eine beinahe unwirklich friedliche Ruhe aus. Vertrautheit und grenzenlose Liebe lagen wie eine unsichtbare Decke über den beiden Menschen, die ihr wichtiger als das eigene Leben waren. Nun musste sie nicht mehr um die Sicherheit von Cat bangen. Besser als in Alains Obhut würde sie es nirgends haben.
 
   Jeder, der zufällig an dem Krankenzimmer vorüberkam, würde bei diesem Anblick auf ein idyllisches Familienleben schließen, sie allerdings wusste, wie trügerisch der Schein war. Der Raum war winzig, dennoch hell und einigermaßen sauber und gerade groß genug, um darin eine Liege und einen Stuhl unterzubringen. Sie wusste, dieses Krankenzimmer war gut zahlenden Patienten vorbehalten, und deswegen empfand sie nichts als Dankbarkeit für Alain. Sie kannte die Zustände in dem großen Schlafsaal und schüttelte sich unwillkürlich bei der Erinnerung daran.
 
   Das Kleid des Mädchens hing akkurat zusammengelegt über der Stuhllehne, was der Frau ein scheues Lächeln entlockte. Das war zweifelsfrei Alains Handschrift. Neben der niedrigen Pritsche, mit dem Rücken zur Tür, kniete der Mann, dem das Haar bis auf die Schultern fiel. Seine ungewöhnlich schlanken Finger strichen zärtlich über das fiebrig erhitzte Gesicht des Mädchens. Die Kleine regte sich nicht, obwohl sie die Augen geöffnet hatte. Vielleicht war sie zu schwach. Vielleicht genoss sie die sanften Berührungen des Mannes. Ihr Atem ging flach und schnell.
 
   Sie hörte Alains dunkle, melodische Stimme und schloss die Augen. Unvergessene Erinnerungen wurden in ihr wach und rüttelten an dem Panzer, der sich während der letzten Jahre um ihr Herz gelegt hatte. Leise sang er ein französisches Kinderlied. Er hatte eine wunderschöne klare Stimme, kraftvoll, gleichwohl sanft. Catherine quittierte es mit einem kaum merklichen Lächeln. Unvermittelt wanderte ihr Blick in Beates Richtung, als hätte sie die Anwesenheit ihrer Mutter gespürt.
 
   Alain hatte die leichte Bewegung ihres Kopfes bemerkt. Für einen Moment kämpfte er mit dem brennenden Verlangen, sofort aufzuspringen und die Frau zu packen und zu schütteln, um sie endlich zur Vernunft zu bringen. Er wollte sie anschreien und zur Rede stellen. Wie konnte sie ein derart hilfloses Wesen alleine in der Wildnis lassen! Das Leben seiner Tochter hatte stundenlang am seidenen Faden gehangen. Seine Angst um Cat hatte ihn während der zurückliegenden Tage bis an den Rand des Wahnsinns getrieben. Inzwischen war sie zwar außer Lebensgefahr, dennoch würde er ihre verantwortungslose Mutter zur Rechenschaft ziehen.
 
   Nein, das wirst du nicht tun! Reiß dich am Riemen! Du wirst dich gentleman-like zurückhalten und den richtigen Zeitpunkt für eine Standpauke, ein Gespräch oder was immer abwarten.
 
   Wenn er etwas in den vergangenen Jahren gelernt hatte, dann waren das Geduld und Zurückhaltung. Er würde Beate nicht anbrüllen, schwor er sich, und tatsächlich verblüffte er sich selbst mit einem Übermaß an Beherrschung, welche ihn von einem Wutausbruch abhielt. Es war ihm längst klar, dass kein Stein auf dem anderen bleiben würde, wenn er seinen Gefühlen jetzt freien Lauf ließ. Aber er wollte auch noch nach der Unterredung mit Beate wissen, was er zu ihr gesagt hatte. Er musste einen kühlen Kopf bewahren und vermeiden, unbedachte Dinge von sich zu geben. Er wollte sich nicht irgendwann Vorwürfe machen müssen, weil sich seine Worte nicht mehr zurücknehmen ließen.
 
   Vor allem wollte er verhindern, dass dieses unschuldige, kleine Wesen in dem Krankenbett Zeuge seiner Unbeherrschtheit wurde. Sie hatte ihn einen guten Menschen genannt und er sollte sie nicht Lügen strafen. Sie vertraute ihm.
 
   Scheinbar gleichmütig summte er weiter vor sich hin. Mit stoischer Ruhe nahm er den feuchten Lappen von der glühend heißen Kinderstirn, tauchte ihn in die Schüssel mit dem inzwischen lauwarmen Wasser und wrang ihn gründlich aus. Mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln bemerkte er das unkontrollierte Zittern seiner Hände. Dann wischte er über das totenbleiche Gesichtchen, wie er es in den letzten Tagen ungezählte Male wiederholt hatte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sich die Gestalt vom Türrahmen löste und sich langsam und lautlos auf das Krankenbett zu bewegte.
 
   Sie räusperte sich verhalten. Ihre Stimme wehte nicht stärker als ein dünnes Wispern durch den Raum. „Alain.“
 
   Wie einen sanften Windhauch spürte der aufs Äußerste sensibilisierte Mann seinen Namen und seine Nackenhaare stellten sich auf. Er faltete seinen langen Körper auseinander, bis er sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe erhoben hatte, und straffte die Schultern. Dabei erinnerte er Beate an einen Regenschirm, der aufgespannt wird. Und genauso wie ein Schirm schien auch er etwas Beschützendes an sich zu haben.
 
   Im Zeitlupentempo drehte er sich um.
 
   Und erstarrte mitten in der Bewegung. 
 
   Was immer er hatte sagen wollen, blieb ihm bereits einen Wimpernschlag später in der Kehle stecken. Sein Herz fing wie wild an zu pochen und ein unheimliches Gefühl von Sorge und Kummer durchflutete ihn wie eine Welle. Ihm war, als würden ihn seine im Zorn geborenen Worte ersticken, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er sah die Frau vor sich und vergaß all die Anschuldigungen, die er sich während der vergangenen Tage für sie zurechtgelegt hatte. Seine über sieben lange Jahre gewachsenen Vorwürfe, sämtliche Ängste und seine Verbitterung zerplatzten wie Seifenblasen und lösten sich in Nichts auf. Sein Hirn war plötzlich vollkommen leer.
 
   Denn das Einzige, was er noch wusste, war …
 
   Das war nicht Beate!
 
   Er wagte kaum zu atmen. Aus Angst, die Erscheinung könnte sich wie so oft in seinen Tagträumen als Trugbild erweisen, verharrte er wie zur Salzsäule erstarrt, während sich seine Gedanken überschlugen. Sie wirkte unheimlich müde, beinahe durchsichtig. Wo war Beate Schenke, die so gerne mit Farben bei ihrer Kleidung und ihrem Haarschopf experimentierte? Die Beate, die sich so gerne mit Aprikosenduftlotion einrieb? Wo war die Beate, die das Badezimmer in eine Sauna verwandelte, wenn sie duschte, und einen klebrigen Haarsprayfilm am Spiegel hinterließ?
 
   Er sah sie im Geist vor sich, wie sie sich stolz und aufrecht vor ihm in seinem Krankenzimmer in Paris aufgebaut hatte, ihre unbändige Freude, als er einigermaßen gesund die Klinik verlassen konnte und später, als er ihr endlich seine Liebe gestand. 
 
   Was immer man ihr seitdem angetan hatte, es hatte die Frau zerstört, die er kannte. In ihren Augen lag kein Lachen mehr und die blühende Farbe ihrer Wangen war einer geisterhaften Blässe gewichen. Eine gesunde, schöne Frau hatte ihn verlassen und nun fand er an ihrer Stelle einen Mitleid erregenden Schatten. Unmöglich konnte diese Fremde die junge Frau aus Deutschland sein, die ihn vor Jahren Hals über Kopf im Stich gelassen hatte! Seine geliebte Bea, dieser kratzbürstige Besen, die unbezähmbare Wildkatze. Was war aus der angriffslustigen, ständig provozierenden Deutschen geworden, mit der er sich bis aufs Blut hatte streiten können? Wo war die vor Selbstbewusstsein und Lebensfreude strotzende Frau geblieben? Was mochte in der Zwischenzeit vorgefallen sein?
 
   Nicht einmal ihre Haare hätte ich mehr erkannt, ging es ihm voller Entsetzen durch den Kopf und etwas in ihm zerbrach in dieser Sekunde. Wie hatte er die ständig zerzauste Strubbelmähne geliebt, ihre kurzen, wirr in sämtliche Richtungen abstehenden Haare, die das perfekte Abbild ihres Temperamentes und ihrer verblüffenden Offenheit waren und sich in keinster Weise an irgendeiner gängigen Frisur orientierten. Jetzt dagegen hingen ihre Haare bis über die Schultern und ihnen fehlten der seidige Glanz und der feine Rotschimmer, den sie früher mit Haartönungen in allen möglichen Farbschattierungen so geschickt zu variieren wusste.
 
   Quälende Angst befiel ihn. Verzweifelt suchte er ihre Augen, diese in seiner Erinnerung lebendigen, smaragdgrünen Augen, die vor Zorn blitzten und Funken sprühten, jedoch genauso kampflustig wie neckisch leuchten konnten und in denen er von ihrer Sehnsucht nach ihm gelesen hatte. Unwillkürlich schüttelte er sich und die Haare auf seinem Arm richteten sich auf. Es schien ihm wie der eisige Hauch des Todes, der ihn schlagartig gestreift hatte und ihm eine Ahnung drohenden Unheils brachte.
 
   Beates Augen waren verstummt und wirkten so leblos, als würden sie niemals weinen.
 
   Seine gewohnheitsmäßig zur Begrüßung ausgestreckte Hand sank schlaff nach unten, als er den erschreckten Ausdruck auf ihrem Gesicht bei dieser harmlosen Geste bemerkte. Sie hatte ihre Hände abwehrend in die Höhe gerissen und stolperte einen Schritt zurück. 
 
   „Nicht. Bitte, nicht, Alain“, stammelte sie heiser und wandte den Kopf von ihm ab.
 
   Er glaubte einen Anflug von Panik in ihrer Stimme zu hören. Zärtlich streichelte sein Blick über ihr verhärmtes Gesicht. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen und ließen sie älter wirken, als sie tatsächlich war. Es waren nur sieben Jahre vergangen! Sie konnte kaum älter als dreißig sein. Seine Augen wanderten über das fadenscheinige Kleid, das am Saum eingerissen und über und über mit Staub bedeckt war. Es schlotterte um ihren mageren Körper. Ihre Haltung verriet wachsame Angespanntheit.
 
   War es die über Jahre angestaute Wut über ihr Verschwinden oder seine Angst um das verletzte Mädchen? Oder hatte Beates elendes Aussehen die Sorge in ihm geweckt? Nichtsdestotrotz war da noch immer völliges Unverständnis über ihren Leichtsinn, das Kind tagelang schutzlos tausenden Gefahren der Wildnis ausgesetzt zu haben. Sämtliche widerstreitenden Gefühle vermischten sich wie in einem heftig wirbelnden Strudel, bis Alain vor seiner eigenen Gewaltbereitschaft erschrak, weil er plötzlich befürchtete zu explodieren.
 
   Wie sollte er jetzt beginnen? Beate vermittelte keineswegs den Eindruck, als bereite es ihr Vergnügen, hier zu stehen und in sein anklagendes Gesicht blicken zu müssen. Durfte er ihr Vorhaltungen machen? Es war ihr Leben. Sie hatte ihn nie gebeten, sich einzumischen. Was also sollte ihm heute das Recht dazu geben? Die Tatsache, dass sie ihm nichts von seiner Tochter erzählt hatte? Ja, zumindest das wäre ein triftiger Grund.
 
   Er musterte sie mit nicht nachlassender Intensität und finsterer Miene. Seine irritierend blauen Augen wirkten, wenn man zu lange in sie hineinsah, wie Stacheln. Es war, als wollte er sein Gegenüber durchbohren. Das Schweigen zwischen ihnen wuchs, bis es beinahe lebendig war und greifbar wurde. Alain schaute zu Beate, die offenbar gerade all ihren Mut zusammenfasste und die Grabesstille zu durchbrechen versuchte. Sie hob den Kopf ein klein wenig an und deutete mit dem Kinn in Richtung Krankenbett.
 
   „Wie geht es ihr?“
 
   Alain beobachtete ihre Augen, die erschreckt an seinen feingliedrigen Händen hängen blieben, verfolgte ihren Blick und bemerkte, dass er sie unbewusst zu Fäusten geballt hatte, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Beate schluckte krampfhaft und wankte kaum merklich ein Stück nach hinten, bis die Wand ihren weiteren Rückzug vereitelte. Er konnte nicht glauben, dass sie Angst vor ihm hatte.
 
   „Der Arzt behauptet, über Catherine hätte ein tüchtiger Schutzengel gewacht. Glücklicherweise war ich mit dem Wagen schnell hier in der Stadt.“ Er lachte voll Bitterkeit und schüttelte den Kopf. „Wenn man diesen Dreckhaufen Stadt nennen kann. Wir können von Glück reden, dass der Arzt sofort das richtige Gegengift parat hatte. Manchmal geht eben nichts über …“
 
   Er winkte entnervt ab. Das hatte sie nicht zu interessieren. Sie sollte sich nicht verpflichtet fühlen und ihm dankbar sein für das, was er für Catherine getan hatte. Für seine Tochter. Das Bündel Scheine, mit dem er vor den Nasen der Dorfbewohner gewedelt hatte, war lediglich ein Bruchteil dessen gewesen, was er dem gierigen Arzt gezahlt hatte, damit der Cat überhaupt nur untersuchte. Kein Einheimischer würde je in seinem Leben die Summe aufbringen können, die der Doktor mit dem unaussprechlichen Namen für Cats stationäre Aufnahme von ihm verlangte. Aber das tat nichts zur Sache. Geld hatte nie eine Rolle für Alain Germeaux gespielt. Für das Leben und die Gesundheit seiner kleinen Tochter würde ihm nie etwas zu teuer sein.
 
   „In drei, spätestens vier Tagen wird sie reisefähig sein, hat mir der Arzt versichert.“
 
   „Reisefähig?“, wiederholte Beate ungläubig und sprach dabei jeden Buchstaben einzeln aus, als hätte sie nicht richtig gehört.
 
   „Du verstehst mich sehr gut. Oder hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde euch noch länger hier lassen?“
 
   „Aber das … Alain …“ Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe. Ihre Augen irrten verzweifelt umher, bemüht vor allem Alains zornigem Blick auszuweichen.
 
   Er wusste, in diesem Moment zählte sie langsam bis drei oder bis zehn und, wenn es sein musste, auch bis hundert, um unerwünschte Emotionen zu unterdrücken. So zumindest hatte sie ihm eines Nachts auf seine diesbezügliche Frage geantwortet, weil er sie insgeheim dafür bewundert hatte, wie sie ihre Gefühle scheinbar mühelos unter Kontrolle behielt, während er dagegen sie bis zur Weißglut zu reizen versuchte.
 
   Damals, als ihre Welt noch in Ordnung schien.
 
   „Können wir draußen … miteinander reden?“ Sie verstummte, weil ihre Stimme zu zittern begann. Er hatte verstanden, was sie wollte. Mit ihm reden war gleichbedeutend damit, die alten Wunden aufzureißen und bluten zu lassen, damit sie hoffentlich irgendwann und endlich heilen konnten. Vergebung zu suchen oder vielleicht auch nur Verständnis.
 
   „Aber sicher doch.“
 
   Mit einem einzigen Schritt seiner langen Beine war er bei ihr. Instinktiv drängte sie sich noch dichter an die Wand, um ihm Platz zu machen. Er biss die Zähne zusammen, als er ihre verkrampfte Körperhaltung bemerkte. Zur Hölle! Er hatte sie nicht angebrüllt, er hatte sie nicht gepackt und geschüttelt, wie er es vorgehabt hatte, dennoch verging sie fast vor Angst! Es war für ihn wie ein Schlag ins Genick. Er betäubte ihn für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihm das Bewusstsein raubte. Er hatte geglaubt, auf alles gefasst gewesen zu sein.
 
   Was für ein Narr er doch war! Wie hätte er mit dem Horror rechnen können, der ihn hier erwartete? Diese übergroße Angst allerdings, die Beate zeigte, entsetzte ihn.
 
   Warum stellst du dich so an, Mädchen? Was soll dieses Theater? Glaubst du etwa, dass ich dir etwas antun würde oder … Was weiß denn ich, was sie von mir erwartet! Ich verstehe es nicht! 
 
   Er musterte sie grimmig. Noch bevor er den Mund öffnen konnte, zuckte er zurück. Der panische Ausdruck in ihren Augen verriet sie. Sie befürchtete allen Ernstes, er könnte ihr Gewalt antun, sie schlagen oder möglicherweise auch bloß berühren.
 
   „Lass mich erst Katrin begrüßen“, flüsterte sie. „Bitte.“
 
   Bildete er sich das lediglich ein oder hatte er ein erleichtertes Aufatmen gehört, als sie endlich aus seiner Reichweite war? Er hatte sie nie geschlagen. Und er würde, verdammt noch mal, nicht ausgerechnet jetzt damit beginnen! Das musste sie doch wissen! Unmöglich, dass sie vergessen konnte, wie sie sich geliebt und was sie füreinander empfunden hatten. Sie würde es ihm erklären. Sie würde ihm eine ganze Menge erklären müssen. Auf eine Frage zusätzlich kam es inzwischen nicht mehr an.
 
   Vor Wut schnaubend verließ er das Krankenzimmer. Himmelherrgott, nicht einmal richtige Türen gab es hier, die er hinter sich mit lautem Knall zuschlagen konnte!
 
    
 
   Ungeduldig tigerte er über den gestampften Lehmboden vor dem zweistöckigen Gebäude, das sich schamlos übertrieben Krankenhaus nannte. Fünf Schritte nach links, fünf nach rechts. Während er seine Wanderung unbeirrt fortsetzte, ließ er die Tür nicht eine Sekunde aus den Augen. Im Moment traute er Beate sogar zu, dass sie versuchte, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen.
 
   Natürlich erwiesen sich seine Befürchtungen als unbegründet und schon wenige Minuten später trat sie aus der Krankenstation. Die Sonne spielte in ihrem Haar, erzählte von einer fröhlichen jungen Frau mit unwiderstehlichem Lachen und Smaragdaugen. Irgendwo auf dem Weg zwischen Paris und Afrika war das Strahlen auf ihrem Gesicht verloren gegangen. 
 
   Sie hielt den Kopf gesenkt, als Alain zu reden begann. „Wie geht es dir?“
 
   „Alain, ich danke dir …“
 
   „Ich will deinen Dank nicht!“, fuhr er gereizt auf.
 
   „… dafür, dass du dich um Katrin gekümmert hast“, beendete sie leise ihren Satz.
 
   „Katrin?“
 
   „Meine Tochter.“
 
   Seine Backenknochen fingen an zu mahlen. Sie ist genauso meine Tochter, hätte er sie am liebsten angeschnauzt. Meine! Warum hast du sechs Jahre lang unsere Tochter vor mir versteckt?
 
   He! Bleib ruhig! ermahnte er sich streng. Das würde noch kommen. Schön eins nach dem anderen. Du hast alle Zeit der Welt.
 
   „Mir sagte sie, ihr Name sei Catherine.“ Alains Blick schien Beate durchbohren zu wollen, als er eine Spur nachdrücklicher anfügte: „Alicia Catherine.“ 
 
   Er trat einen Schritt auf Beate zu, die instinktiv die Luft anhielt. „Sie ist auch meine Tochter, nicht wahr?“
 
   „Sie heißt Katrin“, betonte Beate noch einmal, ohne auf Alains Feststellung einzugehen. Ihre Stimme allerdings zitterte verräterisch. „Erst, seitdem ich ihr von einer Freundin erzählte, nennt sie sich selber Catherine.“
 
   „Und … Alicia?!“ Es war der Name seiner Mutter, der jetzt auf seinen Lippen explodierte und Beate zu Tode erschreckte.
 
   Ihr Atem beschleunigte sich, als sie hervorstieß: „Alain, warum bist du gekommen?“
 
   „Antworte mir!“, brüllte er sie an und registriert im Unterbewusstsein, wie ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Er erkannte unmenschliche Qualen und das Grauen in ihren Augen. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Aber er wollte endlich eine Antwort!
 
   „Alain …“
 
   Er brachte sie mit seiner linken Hand, die sich schwer auf ihre Schulter legte, zum Schweigen. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos. 
 
   „Ist sie meine Tochter?“ 
 
   Mühelos legten sich seine langen, kräftigen Finger wie Schraubzwingen um ihre dünnen Oberarme. Er riss sie so plötzlich an sich, dass sie nicht einmal mehr Luft holen konnte. 
 
   „Sag es mir! Ich will die Wahrheit wissen!“, stieß er zwischen seinen knirschenden Zähnen hervor. „Ich muss endlich wissen, warum du mich verlassen hast!“
 
   Er hielt die völlig erstarrte Frau gepackt und schüttelte sie in einem Anfall blinder Wut und Enttäuschung. Doch sie gab keinen Laut von sich. Das Blut gefror in ihren Adern, bis sich eisige Kälte in ihrem Innern ausbreitete. Ihr Herz schien immer langsamer zu schlagen, so als wäre es zu müde, nun auch noch in diese Schlacht ziehen zu müssen.
 
   Nein, sie wollte nicht mehr stark sein und kämpfen. Alain war nie ihr Feind gewesen. Warum also sollte sie gegen ihn ins Feld ziehen? Vielmehr beruhigte es sie, dass er jetzt da war und sich um ihr Kind kümmern würde. Ihr gemeinsames Kind. Cat würde es gut bei ihm haben. Gewiss war es feige, auf diese Art die Verantwortung auf ihren Mann abzuwälzen, aber sie hatte keine Kraft mehr.
 
   Die Brust wurde ihr eng, bis sie sich schließlich zu jedem einzelnen Atemzug zwingen musste. Sie merkte, wie sie immer schwächer wurde. Ihre Augen glitten zur Seite, als würden sie auf Kugellagern laufen. Dann verschwammen die Bilder um sie herum und die Beine knickten unter ihr weg.
 
   „Bea!“, sagte jemand in scharfem Ton und holte sie unbarmherzig aus den Nebeln.
 
   Wenngleich die Stimme gedämpft wie durch eine Wand aus Watte an ihr Ohr waberte, schrak sie zusammen. Erschöpft blickte sie auf – direkt in ein nachtblaues Augenpaar, das besorgt auf sie gerichtet war. Alains Gesichtsausdruck schwankte zwischen verwirrt und verletzlich. Verletzlich? Sie war zu erschöpft, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie spürte den Hauch seiner kühlen Hand an ihrer Wange – oder war es der Wunsch nach seiner Berührung? –, während er sie mit dem rechten Arm wie ein kleines Kind um die Taille gefasst hielt und sie damit vor dem Fallen bewahrte.
 
   „Verdammt, was haben sie dir angetan? Bea, ich wollte dich nicht erschrecken. Und ich wollte dir auch nie wehtun. Nur verstehe ich das alles nicht.“ Der Klang seiner Stimme war so verändert, die Besorgnis passte nicht zu ihm. Und noch immer stand er so nah bei ihr.
 
   „Nicht, Alain“, flüsterte sie matt und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. „Ich kann … Es geht wieder.“
 
   Widerstrebend löste er den Arm von Beate. Sie loslassen? Gehen lassen? Nein, das würde er bestimmt nicht! Eher würde er sterben, als noch einmal ohne sie zu sein. 
 
   „Können wir uns … dort drüben … nur einen Moment …“ 
 
   Wachsam hing sein Blick an seiner Frau, als müsste er sich vergewissern, dass sie tatsächlich allein auf beiden Beinen stehen konnte. Obwohl sie bedrohlich wankte, wehrte sie mit einer müden Handbewegung seinen hilfreich angebotenen Arm ab. Im Schatten eines riesenhaften Baumes ließen sie sich nieder. Beate zog die Beine dicht an ihren Körper und legte schützend die Arme darum. Sie schaute zu dem Fenster, hinter dem sie ihre Tochter vermutete.
 
   „Ich war … ich … Ich habe erst vor zwei Tagen davon erfahren. Sie sagten, Cat sei von einer Schlange gebissen worden und … und ein Fremder hätte sie weggebracht.“
 
   Mit Schaudern erinnerte sie sich an die Gerüchte und Spekulationen, die sie beinahe um den Verstand gebracht hatten. Das Warten. Die Ungewissheit. Dann der stundenlange Marsch durch die Wildnis, ständig von Hunger, Durst und Müdigkeit und der Furcht vor Übergriffen geplagt.
 
   „Ich hatte solche Angst um Cat und ich habe gebetet, es möge kein Fremder sein. Ich habe gehofft und gewünscht, dass du gekommen bist. Es tut mir so leid, weil ich nicht für sie da war. Der Pater hatte …“ Für einen Moment schloss sie die Augen, als müsste sie tief in sich alle Kraft zum Sprechen sammeln. „Es gibt dort kein öffentliches Telefon. Und das Auto war kaputt. Es gibt bloß dieses eine Fahrzeug im Dorf. Deswegen musste ich zu Fuß gehen.“
 
   Alain wandte sich zu ihr um, blankes Entsetzen auf seinem Gesicht. „Du hast zwei Tage bis hierher gebraucht?“, stieß er hervor.
 
   Schuldbewusst senkte sie den Kopf. Gepeinigt von ihrem schlechten Gewissen nickte sie. „Ich konnte nicht schneller laufen, obwohl ich wirklich nicht viele Pausen gemacht habe. Bitte, das musst du mir glauben. Ich wollte so schnell wie möglich zurück sein, weil …“
 
   „Nein! Oh, mon dieu, Bea! Bea, das meinte ich nicht. Ich … soll das heißen, du bist seit zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen … nach … nach …“ Alains Stimme überschlug sich, bis er völlig heißer krächzte: „Du warst so lange zu Fuß unterwegs, nachdem du erst entbunden hast?“
 
   Beate schluchzte auf. Sie hatte nicht mehr die Kraft für eine Erwiderung. Und für eine Lüge war es ohnehin zu spät. Jetzt war alles verloren! Sie ließ ihren Kopf auf die Knie sinken und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Augen brannten.
 
   Doch sie konnte nicht mehr weinen.
 
   „Willst du es mir nicht erklären, Bea? Weshalb hast du mich verlassen? Ohne mir von Alicia zu erzählen. Und warum ausgerechnet … verfluchtes Afrika! Du hättest … warum hast du …“ Er sank in sich zusammen, erschrocken über seinen Ausbruch und sah weg. „Ich möchte es doch lediglich verstehen. Und dir helfen.“
 
   „Das geht nicht. Du kannst uns nicht helfen und auch nicht mitnehmen, Alain. Es ist völlig ausgeschlossen.“
 
   „Dieser Urwald, das schwöre ich hoch und heilig, wird nicht länger der Platz sein, an dem unsere Tochter aufwächst.“
 
   „Ich kann nicht weg.“ Ihre Stimme klang verzweifelt.
 
   „Erkläre es mir.“
 
   „Wie? Sag mir, wie soll ich diese Jahre erklären, da ich selbst kaum verstehe, was geschehen ist?“
 
   „Bea, bitte.“
 
   „Du wirst niemals Ruhe geben, nicht wahr?“
 
   „Nein.“ Er seufzte resigniert. „Ich habe dich zu lange gesucht, um direkt am Ziel aufzugeben. So verrückt bin nicht mal ich.“
 
   „Unverbesserlicher Dickkopf, der du bist.“ 
 
   Das erste Mal, seit sie sich in dem spartanischen Krankenzimmer begegnet waren, verzog Beate den Mund zu einem vorsichtigen Lächeln. 
 
   „Deine Augen sind schlechter geworden. Ich hatte vergessen, dass Doktor Ferrard nach der Transplantation diese mögliche Nebenwirkung erwähnt hat.“ Es drängte sie, ihm die Falten von der Stirn zu streichen, die sich dort tief eingegraben hatten, zog ihre Hand aber hastig wieder zurück und senkte den Blick. „Nicht vergessen, natürlich nicht. Bloß verdrängt. Sonst hast du dich kaum verändert.“
 
   „Ich würde mein Leben dafür geben, um das Gleiche auch von dir behaupten zu können.“
 
   „Sag das nicht. Du hast bereits mehr als genug riskiert. Es war gefährlich für dich, hierher zu kommen.“
 
   „Du bist ebenfalls hier. Du. Und meine Tochter. Unsere Tochter.“
 
   „Das ist etwas anderes“, flüsterte sie.
 
   „Ist es das? Ich wüsste keinen plausiblen Grund, weshalb das etwas anderes sein soll.“
 
   Das Schweigen dehnte sich endlos zwischen ihnen. Es schien, als würden sie beide diese unsichtbare Verbindung genießen. Eine einvernehmliche Ruhe senkte sich in ihre Herzen.
 
   „Ich werde zuhören, wann immer du mit mir reden willst.“
 
   Beate nickte kaum merklich. Er hatte sich verändert.
 
   „Ich möchte dir danken.“
 
   „Danken? Alain, wofür?“
 
   „Für dieses wunderbare Geschenk, das mich hier erwartet hat. Mit dem ich nie im Leben gerechnet habe. Na ja“, schränkte er schmunzelnd ein, „obwohl es so unwahrscheinlich wieder nicht war, wenn ich bedenke, wie … mmmh, großzügig wir mit der Verhütung umgegangen sind. Und wie sehr ich dich liebe. Catherine ist ein sehr kluges Kind.“
 
   „Genau wie ihr Vater.“ Beate spürte, wie Alain bei diesem Kompliment in sich hineinlachte.
 
   „Ja, dieser Meinung kann ich mich nur anschließen. Zweifellos mein Erbteil“, verkündete er voller Überzeugung und warf sich stolz in die Brust. Er feixte geradezu unverschämt, bis sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten.
 
   „Niemals würde ich das abstreiten.“
 
   „Und sie ist sehr hübsch.“
 
   „Genau wie du.“
 
   „Oh? Findest du? Aber großzügigerweise rechne ich dir das als dein …“, er unterbrach sich, nickte feierlich wie eine Eule und fügte schmunzelnd hinzu, „nun, sagen wir zur Hälfte als dein Verdienst an.“
 
   „Ich habe deine Scherze vermisst, Alain.“
 
   „Bloß meine Scherze?“, erkundigte er sich und senkte bedeutungsschwer die Stimme. „Sonst nichts?“
 
   Fassungslos bemerkte er, wie sie sich sofort innerlich von ihm zurückzog. Oh bitte, Bea, nicht! Das war doch … Es sollte nichts anderes als ein harmloser Scherz sein. Ein blöder Scherz, verdammt!
 
   „Ist Catherine nicht ein bisschen klein und dünn für ihr Alter? Ich hatte sie zunächst auf vier oder höchstens fünf Jahre geschätzt, bis ich ihre Zahnlücke entdeckte. Ich habe meine Zweifel, wem unser Engelchen diesen zarten Knochenbau zu verdanken hat.“
 
   Mit allem hatte er gerechnet, indes nicht mit dieser Reaktion. Beate erhob sich wortlos, machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn wie einen dummen Jungen sitzen. Was hätte sie auch darauf erwidern sollen? 
 
   Er kam sich wie ein Trottel vor. Mit einem gequälten Stöhnen schloss er die Augen. Würde sie so verflucht schlecht aussehen, wenn sie stets ausreichend zu Essen auf dem Tisch hätten? Sie konnte sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten. Ihr Kleid war mehr als drei Nummern zu groß. Er jedoch hatte nichts Besseres zu tun, als ihr Vorwürfe zu machen. Sie unternahm ganz bestimmt alles, was in ihrer Macht stand, um Cat zu geben, was sie benötigte. Warum, zum Teufel, tat sich nicht einfach die Erde unter ihm auf? Warum machte er falsch, was immer falsch zu machen war?!
 
   Behände erhob er sich und lief hinter seiner davoneilenden Frau her. Als er sah, wie sie im Krankenhaus verschwand, blieb er stehen. Erleichtert atmete er durch und setzte sich auf die Holztreppe, die zur Veranda empor führte.
 
   Sie brauchten beide Zeit.
 
   


 
   
  
 




 
   29. Kapitel
 
    
 
   Es dämmerte bereits, als Beate am oberen Treppenabsatz der Krankenstation auftauchte.
 
   „Alain!“ Sie schlug sich auf den Mund und dämpfte ihre Stimme, weil Katrin noch nicht eingeschlafen war und sie durch das offene Fenster hören konnte. „Du bist hier?“
 
   Blitzschnell war er auf den Füßen und klopfte sich den Staub von der Hose. Fluchtbereit wie ein scheues Reh stand sie in der Tür. Sein Herz tat immer noch weh, wenn er sich an ihr jämmerliches kleines Lächeln erinnerte und den Ausdruck von Angst in ihren Augen. Es war nicht einfach zu erraten, was sie fühlte, weil sie so viel in sich verschlossen hielt. Das ärgerte ihn, denn die Beate, die er gekannt und geliebt hatte, war offen wie ein Buch gewesen, offener als jedermann sonst. Wenn er jetzt wissen wollte, woran sie dachte, dann musste er sie aufmerksam studieren, musste auf jede noch so kleine Nuance ihres Gesichtsausdrucks und ihrer Körpersprache achten, bevor sie wieder hinter ihrem Schutzwall verschwand. 
 
   Verlegen hob er die Schultern. „Selbstverständlich bin ich hier. Wo sonst hätte ich hingehen sollen? Dieses von Gott verlassene Nest bietet nicht viel Abwechslung für verwöhnte Reisende. Und ich liebe Unterhaltung.“
 
   Unschlüssig blickte Beate auf. Ihr verräterisches Herz schlug heftig und stolperte vor Aufregung, während sie den Mann verstohlen betrachtete. Vom ersten Moment an, als sie nach Paris gekommen war, damals, vor neun Jahren, hatte er ihre Aufmerksamkeit gefesselt. Sie hatte ihm einen Krankenbesuch abstatten wollen und war von ihm nur Sekunden später in hohem Bogen aus dem Zimmer geworfen worden. Hartnäckig und stur, wie sie war, hatte sie kurz darauf erneut an seinem Bett gesessen. Sie war auch dann bei Alain geblieben, als ihm nach einer Blutvergiftung und einem akuten Nierenversagen ein Spenderorgan transplantiert werden musste. Endgültig für ihn entschieden hatte sie sich, nachdem sie erfuhr, wem er die Verletzungen verdankte, die ihn fast das Leben gekostet hatten.
 
   Oh ja, sie würde nie vergessen, wie sie damals voller Begeisterung seine Kampfansage angenommen hatte, ganz nach dem Motto, erst wieder ruhig schlafen zu können, wenn sie ihren Kopf durchgesetzt hatte. Dabei hatte sie sich von Alain Germeaux gleichermaßen angezogen wie abgestoßen gefühlt. Sein widersprüchlicher Charakter machte es ihr anfangs sogar unmöglich, mit ihm zu reden. Alain konnte geistreich und witzig sein und im nächsten Augenblick verletzen und zerstören.
 
   Trotz allem faszinierte er sie, dieser hoch gewachsene Franzose mit dem schwarzen, viel zu langen Haar und den vor Intelligenz sprühenden Augen. Beate erinnerte sich an den Geschmack seines ausdrucksvollen Mundes und musste unwillkürlich schlucken.
 
   „Du solltest wissen, dass ich ohne dich in Zukunft nirgends mehr hingehen werde“, fügte er leise hinzu.
 
   Es fiel ihm nicht schwer, an Beates angespannter Miene zu erkennen, wie tief seine Worte sie trafen. Aber er wollte sich nicht länger zurückhalten, bis es ihn derart schmerzte, dass er meinte, verrückt zu werden. Er musste nachholen, was er während der letzten Jahre verpasst hatte. Und er würde keine Gelegenheit mehr auslassen, Beate zu erklären, wie sehr er sie brauchte.
 
   „Wo … hast du ein Hotelzimmer bekommen? Hier in der Stadt?“
 
   „Ja.“
 
   „Du möchtest dich bestimmt schnellstmöglich waschen und rasieren und wieder einen Menschen aus dir machen.“
 
   Alain strich sich über das kratzende Kinn und verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse. Tatsächlich hatte er sich seit Tagen nicht um sein Aussehen gekümmert. Seine Sorge um Catherine hatte ihn davon abgehalten, sie auch bloß eine Minute aus den Augen zu lassen.
 
   Als ob ein unrasiertes Gesicht und ungewaschenes Haar für ihn noch länger von Bedeutung wären, jetzt, nachdem er seine Familie wiedergefunden hatte!
 
   „Du hast Recht. Genauso wäre eine Mütze voll Schlaf nicht übel. Der Fußboden im Krankenhaus hat mir nicht gerade sanfte Träume beschert“, gab er schließlich zögernd zu. 
 
   Er rührte sich keinen Millimeter vom Fleck, sondern betrachtete mit zusammengekniffenen Augen ein junges Pärchen, das eng umschlungen die Straße überquerte und kichernd hinter einem Torbogen verschwand. Wer hatte Beate und ihm diese Zeit der Unbeschwertheit und Sorglosigkeit gestohlen? Wann hatte er all seine hochfliegenden Träume von einer glücklichen Zukunft verloren?
 
   Und an wem, zur Hölle, sollte er seinen Zorn darüber auslassen?
 
   „Also dann, worauf wartest du, Alain? Wir … vielleicht … sehen wir uns morgen?“
 
   Er wandte sich um und musterte Beate eingehend. Sie erkannte das Misstrauen in seinen Augen und wollte ihm etwas Tröstliches sagen. Allerdings wollte sie ihn nicht belügen, also schwieg sie besser.
 
   „Bea, du darfst nicht wieder gehen. Nicht, bevor ich mit dir geredet habe. Es gibt so vieles, was du wissen solltest. Gib mir die Chance, auf die ich seit sieben Jahren gewartet habe.“
 
   Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte ebenfalls vergessen, dass er ihre Gedanken lesen konnte. „Ich würde Cat in diesem Zustand nicht …“ Sie verstummte so abrupt, wie sie diese Worte hervorgestoßen hatte und biss sich auf die Lippen. Wie bei jeder noch so kleinen Schwindelei färbten sich auch dieses Mal ihre Wangen mit verräterischem Rot.
 
   Nein, sie wollte Katrin wirklich nicht alleine lassen. Genauso wenig wie sie vorgehabt hatte, ihre Tochter überhaupt erst in diese Situation zu bringen.
 
   Andererseits konnte sie unmöglich länger in Alains Nähe bleiben. Sie erinnerte sich zu gut, dass sie nicht die Kraft hatte, sich auf Dauer seiner Ausstrahlung zu entziehen. Sie brauchte ihn bloß anblicken und schon glaubte sie sich angesichts seiner überragenden Größe schwach und hilflos. Wie es sich wohl anfühlte, von ihm gehalten und getröstet zu werden? Hatte sie es tatsächlich vergessen?
 
   Mit einem Mal war sich Beate sicher, dass ihren tief verwurzelten Gefühlen für diesen Mann selbst die Jahre fernab jeglicher Zivilisation, Jahre voller Einsamkeit, Tränen und Gewalt nichts hatten anhaben können. Wie auch, ging es ihr durch den Kopf, hatte sie doch jeden Tag das quicklebendige Produkt ihrer stürmischen Liebe zu Alain vor Augen – Alicia Katrin, diesen zarten Engel mit den markanten Gesichtszügen ihres Vaters, seinem bezaubernden Lächeln, seiner Willensstärke und Intelligenz. Und trotz seiner Zweifel hatte sie ebenfalls die feingliedrige Gestalt von ihm geerbt.
 
   „Bea?“, brachte er sich zurückhaltend in Erinnerung.
 
   „Oh, entschuldige, ich … ich bin wohl etwas …“
 
   „Du musst mindestens ebenso müde und erschöpft sein wie ich.“
 
   „Nein!“, schrie sie hektisch auf und stolperte ein paar Schritte zurück. Ihre Hände flogen in die Höhe, als müsste sie sich gegen einen unsichtbaren Angreifer wehren. „Nein, Alain, es ist schon in Ordnung. Ich … ich war bloß in Gedanken, nichts weiter.“
 
   Hinter seiner gefurchten Stirn arbeitete es fieberhaft. Ihm musste etwas einfallen. Er musste sie davon abbringen, das Dorf ohne ihn zu verlassen. Wenn er jetzt alleine in das Hotel zurückging, würde sie ohne jeden Zweifel die Gelegenheit nutzen, um mit Catherine unbemerkt zu verschwinden.
 
   „Wo wirst du heute Nacht bleiben?“
 
   Es war ein Hieb mitten durch sein Herz, als er beobachtete, wie sie ihm erschreckt auswich. Sein Magen krampfte sich zusammen. 
 
   „Bitte, Bea, du musst keine Angst haben, bloß weil ich dich das frage. Du weißt doch, dass du dich nicht vor mir fürchten musst“, wiederholte er sanft, nichtsdestotrotz mit Nachdruck. „Ich möchte, dass du … Du solltest … danach nicht irgendwo schlafen. Du brauchst eine Dusche“, mutmaßte er und fuhr sich mit den Fingern durch sein eigenes, von Staub und der sengenden Hitze stumpfes Haar. Er lachte unsicher. „Ich meinte, du möchtest unter Garantie duschen und du solltest vor allem in einem richtigen Bett schlafen.“
 
   „Ich werde den Arzt fragen“, begann sie zögernd, „ob ich …“
 
   Selbstverständlich war ihr klar, dass er es nicht gestatten würde. Das hatte er noch nie getan und sie wäre zweifellos die Letzte, für die er eine Ausnahme machen würde.
 
   „Vielleicht lässt er mich hier, in Katrins Zimmer, übernachten.“
 
   Voller Entsetzen spürte sie, wie ihr die Röte den Hals nach oben kroch und ihr Gesicht überschwemmte.
 
   Alains Stimme hatte nichts von ihrer gleichbleibenden Freundlichkeit eingebüßt, im Gegenteil, ein Lächeln spielte neckend um seinen fein geschwungenen Mund, als er erwiderte: „Du kannst nicht lügen, Bea. Du kannst es einfach nicht, also lass diese kümmerlichen Versuche bleiben. Selbst wenn ich manchmal aus purem Mitleid so getan habe, als hätte ich es nicht gemerkt, waren deine Schwindeleien in Wirklichkeit stets mühelos zu durchschauen.“
 
   Ihre Antwort war nicht mehr als ein Stoßseufzer in Richtung Himmel. Alains Grinsen verstärkte sich, weil er einen Hoffnungsschimmer am Horizont zu erkennen glaubte, dass Beate für ihn noch nicht verloren war. Er musste geduldig mit ihr sein, unendlich geduldig und vorsichtig. Und dann, eines Tages …
 
   „Wann hast du eigentlich das letzte Mal gegessen?“
 
   Du Trottel! Ist das nicht das mit Abstand Dümmste, was du fragen konntest?
 
   „Ich habe einen Bärenhunger, wollte ich damit sagen. Lass uns irgendwo essen gehen, bevor ich vor Schwäche umfalle“, versuchte er sich in Schadensbegrenzung und klopfte sich mit der flachen Hand auf den hohlen Magen.
 
   Erst jetzt, da er die Rede auf dieses Thema brachte, wurde ihm bewusst, dass er damit keineswegs übertrieb. Am frühen Morgen hatte er einer der Krankenschwestern ein trockenes Croissant und einen Becher lauwarmen Kaffee abgebettelt und sie dafür mit seinem bezauberndsten Lächeln bedacht. Danach hatte er nichts mehr gegessen, nur gelegentlich etwas abgestandenes Wasser getrunken, von dem er lieber nicht wissen wollte, aus welcher Quelle es stammte. Die Ursache des leichten Schwindelgefühls sollte er wahrscheinlich genauso in den unregelmäßigen Mahlzeiten suchen, wie in der Tatsache, dass er viel zu wenig Wasser zu sich nahm, um damit seine kostbare, weil einzige Niere zu spülen. Wenn er auf diese Weise weitermachte, würde sich das teure Stück irgendwann bei ihm gebührend für diese Nachlässigkeiten bedanken – und ihm kurzerhand den Dienst verweigern.
 
   „Du bist ein genauso mickriger Lügner, Alain Germeaux, wie du von mir behauptest. Hast du unser Versprechen vergessen?“
 
   „Nein, das habe ich nicht, Bea. Nichts von dem, was zwischen uns war, habe ich vergessen. Nicht das kleinste Detail. Und deswegen kann ich mir ums Verrecken nicht erklären, warum du mich …“ 
 
   Er presste die Lippen aufeinander, um den Vorwurf, der auf seiner Zunge lag, zu verschlucken. Mit einer resoluten Handbewegung wischte er seinen Einwand weg. Nicht jetzt, mahnte er sich zur Ruhe. Lass ihr Zeit. Sie wird dir die Wahrheit erzählen. Warte, bis sie soweit ist und darüber reden kann.
 
   „Du hast Recht, es ist bereits einige Tage her, seit ich ein richtiges Essen vorgesetzt bekam.“ Beate holte tief Luft, bevor sie ihm gestand: „Ja, ich habe wirklich Hunger.“ 
 
   Sie lächelte scheu. Fast schien es ihm, als würde sie sich darüber freuen, den Mut für diese Worte aufgebracht zu haben. Bei Gott, er liebte dieses sanfte Lächeln und das Blitzen in ihren Augen. Er liebte sie so sehr!
 
   Einen Wimpernschlag später war das Leuchten auf ihrem Gesicht verschwunden. Ihr kritischer Blick wanderte an dem verdreckten Kleid abwärts zu den zerkratzten Beinen und nackten Füßen in billigen Sandalen aus Plastik. Sie trug diese Kleidung, seit sie zur Entbindung in die Geburtsstation mitten im Busch gebracht worden war. Und dementsprechend sah sie aus.
 
   „Man wird mich nirgends einlassen“, bemerkte sie resigniert.
 
   „Willst du … Wenn du im Hotel duschen möchtest … Es gibt lediglich lauwarmes Wasser, aber das ist“, er zuckte hilflos die Schultern, „besser als nichts, glaube ich. Auch von einem Wasserstrahl reden, wäre schamlos übertrieben. Manchmal … ich habe mir neulich … also, vor ein paar Tagen musste ich einen Eimer …“ Er unterbrach sich, bevor er endgültig in einen ausgewachsenen Stotterkrampf verfallen konnte oder Beate ihn für schwachsinnig erklären ließ.
 
   „Ja“, kam sie ihm zu Hilfe.
 
   „Ja?“, vergewisserte er sich vorsichtig und seine Stimme vibrierte vor Erregung.
 
   Halt dich zurück, Junge, und kein unbedachtes Wort mehr! Oder willst du, dass sie es sich anders überlegt? rief er sich zur Ordnung und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. Er hätte in diesem Moment nicht garantieren können, Beate nicht einfach übermütig an der Hand zu fassen und sie an sich zu ziehen, zu berühren und …
 
   Ja, er wollte sie – verdammt noch mal! – endlich küssen und mit ihr in Liebe vereint sein. Seine Lippen brannten vor Verlangen und sein Körper sehnte sich seit viel zu vielen Jahren der Enthaltsamkeit nach Beates Wärme, nach ihrer samtweichen Haut und den rhythmischen Bewegungen, wenn sie sich mit vollkommener Hingabe liebten und sich ihre Körper in perfekter Harmonie aufeinander einließen.
 
   Er versuchte, diese ungebetenen Gedanken in den hintersten Winkel seines Bewusstseins zu verdrängen. Mit Gewalt zwang er sich, an etwas anderes zu denken. An irgendetwas anderes. An eine belebende Dusche zum Beispiel. Eiskaltes Wasser, das auf der Haut brannte und alles Verlangen auf ein lächerliches Minimum schrumpfen ließ. Oder an ein leckeres Essen und ein kühles Bier.
 
   Nur nicht an Bea.
 
   Es gelang ihm nicht. Er blickte seine Frau mit unbewegter Miene an, damit sie nicht erkannte, welche Wirkung sie auf ihn hatte, lediglich seine Mundwinkel zuckten vor Nervosität. Hastig drehte er sich schließlich um und stapfte ärgerlich ein Stück den Weg in Richtung Hotel voraus. Inzwischen sollte er sich besser unter Kontrolle haben. Warm genug war es in Afrika auch ohne Beates Nähe und ob ihre Haut ohne die Möglichkeit einer regelmäßigen Körperpflege zart und glatt wie früher war, bezweifelte er wohl zu Recht. Sie hatte erst vor wenigen Tagen entbunden und war allein aus diesem Grund für ihn tabu.
 
   Bewusst schroff rief er ihr über die Schulter zu: „Mach schon. Lass uns gehen.“
 
   Du willst nicht in diesem Ton mit ihr reden, flüsterte eine innere Stimme. Du willst sie nicht anschreien, denn sei ehrlich, am liebsten würdest du sie doch ganz sanft in deine Arme ziehen und ihr ins Ohr raunen, wie sehr du sie vermisst hast. Wie sehr du sie liebst. Schon immer geliebt hast. Worauf wartest du?
 
   Halt die Klappe! Das ist meine Sache, wie ich damit umgehe!
 
   Ohne dass er es bemerkt hatte, war Beate plötzlich neben ihm und versuchte, sich seinen Riesenschritten anzupassen. Sie musterte ihn fragend.
 
   „Was?“, knurrte er barsch. „Was ist?“
 
   „Könntest du das noch einmal wiederholen?“


 
   
  
 




 
   30. Kapitel
 
    
 
   Langsam stieß er die angehaltene Luft aus. Um Himmels willen, keine zehn Pferde hätten ihn unter normalen Umständen in eine solche Spelunke gebracht! Er ahnte, dass es ungeachtet ihres nagenden Hungers eine Zumutung für Beate sein musste, ihren Fuß über die Schwelle dieser Kneipe zu setzen. Allerdings war es die einzige weit und breit. Und Bea sollte endlich etwas zu essen bekommen.
 
   Tatsache war, dass nicht bloß sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten würde.
 
   Mit skeptischer Miene warf er einen Blick in den dunklen Raum und verzog angewidert das Gesicht. Dann schüttelte er frustriert den Kopf. Es hatte weder Sinn, auf ein Wunder zu warten, noch darauf zu hoffen, der niedrige Raum mit der zum Schneiden dicken Luft würde sich in ein Pariser Straßencafé verwandeln. Womit hatte er denn in dieser unwirtlichen Umgebung gerechnet? Vermittelte die Kneipe bereits von außen einen äußerst schäbigen und heruntergekommenen Eindruck, übertraf der ins Freie strömende, Ekel erregende Gestank jedes Vorstellungsvermögen eines auch nur halbwegs zivilisierten Menschen. Es war eine Mischung aus Schweiß und Tabakrauch, ranzigem Bratenfett und schalem Bier, die Alains Magen zu heftigem Protest veranlasste.
 
   Was ihn dann im Schankraum erwartete, stellte seine schlimmsten Befürchtungen noch weit in den Schatten. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Beates Reaktion auf dieses Loch, in dem sich vermutlich sämtliche Ratten des Dorfes ein munteres Stelldichein gaben. Die Wände waren mit ausgeblichenen Pin-up-Girls tapeziert, die über und über mit obszönen Sprüchen, zerklatschten Fliegen und Flecken von eingetrockneten Saucen beschmiert waren. Auf dem Boden mischten sich der Dreck von den Schuhsohlen und diverse Essensreste zu einer klebrigen Masse, sodass jeder Schritt darüber ein widerlich schmatzendes Geräusch verursachte. An den grob behauenen Holztischen lungerten ausschließlich Männer, Einheimische, aber ebenso Chinesen, Inder und Europäer waren darunter zu finden, durch die Bank weg abgerissene, wilde Typen, Abenteurer vermutlich, die einst ihr Glück in der Fremde gesucht hatten und hier als gescheiterte Existenzen endeten. Träge wandten sie ihre Augen von den Plastiktellern und Blechschüsseln, um die Neuankömmlinge mit unverhohlenem Interesse zu mustern. Ihre gierigen Blicke schienen Beate selbst den letzten Fetzen Stoff vom Körper reißen zu wollen.
 
   „Nicht gerade das ‚Ritz’“, spöttelte Alain ohne eine Spur echter Belustigung. „Ich kann bloß hoffen, dass meine Begleitung diesen unbedeutenden Makel für dich erträglicher macht.“
 
   Um Beates Mund zuckte es. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst schaute sie zu Alain auf. Sie hielt es für ausgeschlossen, dass er von dem Abend im Berliner „Ritz“ wusste, wo sie auf Pierres Einladung hin übernachtet hatte. Damals war sie noch als Studentin an der Seefahrtsschule eingeschrieben, doch der Ehrlichkeit halber gestand sie sich ein, bereits zu diesem Zeitpunkt das Kapitel Studium und Seefahrt für sich abgeschlossen zu haben. Zu viel Energie hatte sie in die Pflege ihrer Männerbeziehungen und diverser Vergnügungen gesteckt und darüber schlicht und einfach ihr Studium vergessen.
 
   In dieser Zeit des Abschieds von ihren Freunden und der Ostseeküste erhielt sie eines Tages ein Telegramm, welches zu ihrer großen Verwunderung mit „Papa“ unterschrieben war. Sie hatte ihren Vater nie so genannt, trotzdem wollte sie um des lieben Friedens willen seiner Einladung nach Berlin folgen. Dass sie beim Anblick des eleganten Mannes mit dem rabenschwarzen Haar, dem exquisiten Designeranzug und den funkelnden Brillanten, dem charmanten Lächeln und den formvollendeten Manieren vor Begeisterung fast aus den Latschen gekippt war, trieb ihr noch heute die Schamröte ins Gesicht.
 
   Pierre Germeaux war eine beeindruckende Erscheinung gewesen, umwerfend gut aussehend und Gentleman vom Kopf bis zu den Zehen. Und während sie damals kein Ende fand, den Franzosen in Gedanken mit Superlativen zu überhäufen, hatte er nichts Eiligeres zu tun gehabt, als sie neu einzukleiden, um sie ins „Ritz“ ausführen zu können.
 
   Der absolute Höhepunkt ihrer ersten Begegnung erwartete sie dann mit der Behauptung des Franzosen, nichts anderes als ihr leiblicher Vater zu sein.
 
   Ihre Dummheit, Naivität und Leichtgläubigkeit waren Pierre Germeaux dabei dankenswerterweise entgegengekommen. Sie hatte sich blenden lassen von seinem strahlenden Äußeren und seiner Eloquenz, von all dem Geld, mit dem er um sich geworfen hatte, und der scheinbaren Sicherheit, die er ihr großzügig anbot. Er legte ihr die Welt zu Füßen und sie war ihm hinterhergelaufen wie ein hirnloser Trottel.
 
   „Bea, was hast du?“ Alain machte ein betretenes Gesicht. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, dass sie nicht mehr spontan und übermütig auf seine harmlosen Scherze reagierte. „Ich wollte nicht … ich wollte dir nicht den Appetit verderben mit meinem Gerede.“
 
   „Nein, das hast du nicht“, wehrte sie schwach ab. Sie rang sich zu einem kläglichen Lächeln durch. „Ganz bestimmt nicht, Alain. Es ist nur … diese Leute …“
 
   Lautstarkes Grölen erfüllte den Raum. Sie erkannte die Männer sofort und wurde kreidebleich. Immer wieder kreuzten sie ihren Weg. Sie würden sie nie in Ruhe lassen. Der Narbengesichtige, der aussah, als hätte ihm ein Messer das Gesicht diagonal geteilt, saß an dem Holztisch genau wie der von Natur aus farblose Junge, dem die Sonne Afrikas die Haut krebsrot gebrannt hatte und der stets den Eindruck erweckte, als könnte er kein Wässerchen trüben. Doch sie wusste, er war schlimmer als die anderen.
 
   Alain bemerkte, wie sie am ganzen Körper zu schlottern anfing und sich entsetzt umdrehen und davonlaufen wollte. Noch bevor sie dazu kam, hatte er ihr Handgelenk ergriffen. Sie schreckte sogar vor seiner Berührung zurück. Ungeachtet ihres stummen Protestes fasste er sie behutsam am Ellbogen und zog sie weiter in den Raum. Ihr Körper versteifte sich. Sie wagte kaum zu atmen und hielt ihren Blick gesenkt.
 
   „Keine Angst, meine Kleine“, vernahm sie Alains gedämpfte Stimme neben sich. „Vertrau mir. Es passiert dir nichts, solange ich bei dir bin. Hörst du?“
 
   „Nein. Ja.“
 
   „Kennst du diese Kerle?“
 
   Sie schluckte hektisch und versuchte voller Verzweiflung gegen den würgenden Ekel anzukämpfen. Auch ohne eine Antwort hatte Alain verstanden.
 
   Sie hörte ihn mit aufeinandergebissenen Zähnen keuchen: „Ich werde sie umbringen. Jeden einzelnen. Was immer sie getan haben, sie werden dafür bezahlen, das schwöre ich.“
 
   Sie musste sich zusammenreißen! Alain hatte Recht, hier konnte ihr nichts passieren. Er war bei ihr und würde sie beschützen, wenn ihr jemand zu nahe kam. Es sollte ihr wohl gelingen, vor den zotigen Witzen der Männer ihre Ohren zu verschließen. Wie konnte sie derart egoistisch sein und sich ungeachtet von Alains Gesundheitszustand ihrer kleinlichen Angst ergeben? Für einen Transplantierten waren Disziplin und Regelmäßigkeit im Tagesablauf und bei allen Erfordernissen, die das Leben mit sich brachte, absolut überlebensnotwendig.
 
   Sie nahm den kümmerlichen Rest ihres Mutes zusammen, drängte Alain vom Tisch der Männer weg und bemühte sich um ein Lächeln. „Lass uns den Tisch dort hinten in der Ecke nehmen“, bat sie ihn kaum hörbar.
 
   Der sanfte Druck seiner Finger bedeutete ihr: „Du bist nicht mehr allein.“ und gab ihr tatsächlich einen Teil ihrer Sicherheit zurück.
 
    
 
   Beate tupfte sich die Lippen mit der Papierserviette ab und gab ein letztes genussvolles Geräusch von sich. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ihr Blick begegnete dem des Franzosen. „Ich danke dir für dieses wunderbare Essen. Es war wirklich gut. Einfach köstlich.“
 
   Er wollte schon gleichmütig abwinken, als er sich eines Besseren besann. Jemand, der nicht regelmäßig eine Mahlzeit auf dem Tisch stehen hatte, musste sich in dieser heruntergekommenen Kneipe vermutlich wie im Himmel auf Erden fühlen. Und diesen kostbaren Augenblick wollte er ihr nicht verderben, stattdessen ihre Zufriedenheit und ihr Lächeln in sich aufnehmen und festhalten.
 
   „Es freut mich, wenn es dir geschmeckt hat.“ 
 
   Er verschränkte die Arme vor der Brust und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Dann beobachtete er voller Faszination seine Frau, die ihr Glas Limonade langsam an die Lippen führte und vorsichtig daran nippte. Er konnte förmlich spüren, wie sie jeden einzelnen Schluck genoss, der ihre trockene Kehle hinab tröpfelte.
 
   Als sie seinen aufmerksamen Blick bemerkte, hielt sie inne und errötete.
 
   Und Alains Herz wollte zerspringen. Er liebte sie so sehr! Mehr als zuvor bereute er jede Stunde, jeden einzelnen Moment, in dem er ihr nicht gesagt hatte, was sie ihm bedeutete.
 
   „Was ist mit deinem Essen, Alain? Hast du vor, es noch aufzuessen, oder benutzt du es lediglich … mmmh, als Dekoration für deinen Teller? Magst du es nicht?“
 
   Sie fragte sich, woran er sich verschluckt haben konnte, da er doch gar nichts gegessen hatte. Auf jeden Fall klang seine Antwort ein wenig erstickt, als er augenzwinkernd murmelte: „Ich bin gerade dabei, meinen Hunger zu stillen. Ich habe nicht einmal geahnt, wie ausgehungert ich in Wirklichkeit bin. Sieben Jahre sind eine verdammt lange Zeit.“ 
 
   Mit einem überzeugenden, liebevollen Schmunzeln unterstrich er die Zweideutigkeit seiner Worte und griff nach der verbogenen Gabel aus Aluminium. Beate schaute betrübt zu, wie er das Fleisch auf seinem Teller unschlüssig hin und her schob, als müsste er eine Entscheidung darüber treffen, an welcher Stelle es am besten aussah.
 
   „Es gibt hier selten etwas anderes als Ziegenfleisch“, entschuldigte sie sich für die Unzulänglichkeiten des angebotenen Essens.
 
   „Äh. Ja.“
 
   „Guck mich bitte nicht so an, Alain.“
 
   Als er selbst dann keine Anstalten machte, seine Augen von ihr abzuwenden, blickte sie an sich hinab und hob fragend die Brauen. „Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht? Wachsen mir vielleicht Eselsohren? Oder ein Elefantenrüssel? Habe ich mich bekleckert?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“ Er lachte fröhlich auf. „Wirklich, es ist nichts.“
 
   Mit einem Mal legte sich ein dunkler Schatten über sein Gesicht. „Ich mag es, dich zu betrachten, Bea. Mehr ist es nicht. Ich hatte viel zu lange keine Gelegenheit dazu und deshalb will ich ab sofort jede Sekunde dafür nutzen. Du solltest dich also schon mal dran gewöhnen, dass ich dich nicht mehr aus den Augen lasse. Nie mehr.“
 
   „Du hast dir schon immer einen Spaß daraus gemacht, mich herauszufordern und in Verlegenheit zu bringen.“
 
   „Mir kannst du wahrlich keinen Vorwurf deswegen machen“, verteidigte er sich mit Unschuldsmiene, während er lustlos in dem klumpigen Reis auf seinem Teller stocherte und sich eine kleine Portion davon in den Mund schob.
 
   „Wem sonst? Ich kann mich nicht erinnern, dich bloß ein einziges Mal darum gebeten zu haben, über mich zu lachen.“
 
   „Es war deine vorhersehbare Reaktion, die mich geradezu herausgefordert hat, dich zu provozieren, quasi ein moralischer Imperativ, jede sich dafür bietende Gelegenheit zu nutzen. Meine Güte, wie habe ich es geliebt, wenn du krebsrot vor Wut angelaufen bist und nach Luft geschnappt hast wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dabei hast du dir überlegt, was du mir im Gegenzug an den Kopf knallen könntest. Und du hattest in der Tat immer noch einen Spruch zum Draufsetzen.“ Er lachte hell auf bei der Erinnerung daran und verschluckte sich dieses Mal tatsächlich an dem klebrigen Reis.
 
   „Du hast verteufelt gut ausgesehen, wenn du zornig warst“, keuchte er hustend, bis ihm die Tränen in die Augen traten. „Du hast es mir so leicht gemacht, mich gleich bei deinem ersten Wutanfall unsterblich in dich zu verlieben. Du glaubst mir nicht? Und doch ist es so. Mit dir ist es nie langweilig geworden. Au revoir, tristesse.“
 
   Plötzlich wünschte er sich das alles wieder zurück, das gemeinsame Lachen, ihre Wortgefechte, seine verpassten Chancen, das verlorene Selbstvertrauen, die wundervolle Arroganz, die ihm vorgegaukelt hatte, nichts könnte ihn jemals verletzen.
 
   Beate drehte sich unauffällig um. „Ich glaube, sie starren dich alle an“, flüsterte sie traurig, „meinetwegen. Wir sollten besser gehen. Sie halten mich sicher für …“
 
   „Was kümmern mich die anderen“, unterbrach er sie mit einer herrischen Geste, „wenn ich mit meiner Frau zu Abend essen will?“ 
 
   Ihr erschrockener Gesichtsausdruck ließ ihn verstummen. Er beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme: „Selbstverständlich habe ich nichts dagegen, die Umgebung zu wechseln, wenn du möchtest. Dieser Gestank hier ist einfach unerträglich.“
 
    
 
   Alain Germeaux liebte Beate Schenke noch immer.
 
   Der Mann, der die beiden nicht erst in der Kneipe aus einer dunklen Ecke heraus beobachtete, seufzte und wurde ein bisschen wehmütig, ein bisschen sentimental. Der arme Narr hatte in all den Jahren seiner ruhelosen Wanderschaft nichts dazugelernt, er liebte sie bis zur Selbstaufgabe.
 
   Natürlich hatten sie keine Zukunft. Die Frau mit den grünen Augen war gezeichnet, wie es nur ein Mensch sein konnte, der durch die Hölle gegangen war. Der Franzose wusste es bloß noch nicht. Aber er wusste es.
 
   Genau betrachtet tat er Germeaux sogar einen Gefallen, wenn er ihn töten ließ. Dann würde er die Qual nicht ertragen müssen zuzusehen, wie seine Liebe zu Hass wurde, zu erkennen, dass er dazu verdammt war, von der Frau enttäuscht zu werden, da sie nie mehr sein konnte, was er sich erträumt hatte. Nie den heiligen Schwur vor Gott und der Welt erfüllen konnte, wie er es sich erhoffte.
 
   Alain Germeaux versuchte, sich neu zu erschaffen. Kein Mensch konnte sich neu erschaffen. War es nicht das, was die Kirche lehrte? Dass ein Mensch sterben musste, bevor er wiedergeboren werden konnte? So wie er wiedergeboren worden war. Doch weil er nicht den Rest seines neuen Lebens damit verbringen wollte, ständig zurückzuschauen, mussten sie sterben.
 
   Nicht nur Germeaux und seine Frau. Alle.
 
   


 
   
  
 




 
   31. Kapitel
 
    
 
   Als sie aus der Kneipe traten, atmete Alain tief durch und schaute sich mit vollendet gespielter Ratlosigkeit um. „Und wohin jetzt?“ Er schwenkte einen Arm nach links und nach rechts. „Du kennst dich besser aus. Was kannst du uns empfehlen?“
 
   Unschlüssig hob sie die Schultern. „Wir könnten ein Stück die Straße entlang gehen.“
 
   „Die Straße?“ Beinahe hätte er seine Belustigung aus sich heraus gegrölt. Stattdessen hielt er sich eine Hand über die Augen und tat, als würde er irgendwo am Horizont eine Straße suchen. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus und stampfte mit dem Fuß auf den staubigen Weg. „Ah, diese Straße meintest du offenbar. Perfekt. Das ist die Idee, eine Stadtbesichtigung. Africa by Night. Wie ich es liebe! Erinnert dich das an deine frühere Arbeit in Paris? Sehnsucht?“
 
   Er keuchte mit gequältem Gesichtsausdruck auf. Das war ihm bloß so herausgerutscht, aus Versehen und unüberlegt, und er erstickte fast an seinen verletzenden Worten. 
 
   „Entschuldige, Bea. Ich bin … also manchmal … bin ich …“
 
   „Nein, bist du nicht.“
 
   „Ab und zu schon“, protestierte er zerknirscht. „Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll. Es macht mich furchtbar wütend. Nie zuvor bin ich mir dermaßen hilflos und dumm vorgekommen. Und ich will mich nicht von diesen Kerlen unterkriegen lassen. Ich will mich nicht mit meiner Frau vor denen verstecken, sondern endlich ein normales Leben führen. Mit meiner Familie. An einem Ort, der uns gefällt und wo wir willkommen sind.“
 
   „Du musst dich für nichts entschuldigen, Alain.“
 
   „Gehen wir also diese wundervolle Straße auf und ab.“ Er reichte ihr seinen angewinkelten Arm. Sie jedoch lachte leicht nervös und vergrößerte unmerklich den Abstand zwischen ihnen. 
 
   „Du warst in unserer Hütte?“
 
   Überrascht von dem abrupten Themenwechsel schluckte er. „Ja. Cat hat sie mir gezeigt und mich zu einem Tee eingeladen. Du kannst mir glauben, mit allem, was sie sagte oder tat, hat sie mich überrascht. Und verdammt stolz gemacht. Zu meiner Schande muss ich gestehen, bei all der Aufregung an diesem Tag ganz vergessen zu haben, den Tee zu trinken, den sie eigens für mich gekocht hat.“ Er kratzte sich betreten am Hinterkopf. „Du hast meinen Brief gefunden?“
 
   „Einen Brief? Ich … Nein.“
 
   „Ich habe ihn in dein Tagebuch gelegt.“
 
   „In mein …“ 
 
   Erschrocken blieb sie stehen. Alain streckte seine Hand nach ihr aus, zog sie indes sofort wieder zurück.
 
   „Ich habe es nicht angerührt. Es war das Einzige, was mir deine Anwesenheit in dieser armseligen Behausung verraten hat. Ich habe gehofft, du würdest die Papiere dort finden.“
 
   „Ich hätte das Tagebuch verstecken sollen. Ich habe es vergessen. Diesmal ging alles so schnell, dass mir kaum Zeit blieb, genug Essen für Cat vorzubereiten.“
 
   Da wurde ihm klar, dass sie keine Angst davor hatte, er könnte ihr Tagebuch gelesen haben. „Cat sagte, sie verstehen kein Französisch.“
 
   „Nicht die Leute im Dorf. Aber … aber die … diese anderen.“
 
   „Ich werde zurück fahren und es für dich holen.“
 
   So sehr sie auch fürchtete, man könnte ihr Tagebuch finden, so wenig behagte ihr der Gedanke, Alain alleine in das Dorf zurückgehen zu lassen. Er war hier nicht sicher.
 
   Und ein Unfall schnell passiert. 
 
   Er war ein Eindringling, der mit seiner bloßen Anwesenheit die gewohnte Ordnung durcheinanderbrachte, ein Fremder, der womöglich Dinge sah und hörte, die niemanden in der Welt da draußen etwas angingen – doch sehr wohl viele Menschen interessieren würden. Sie musste ihn auf jeden Fall von dieser Idee abbringen.
 
   „Was ist das für ein Brief?“
 
   „Kopien eines Vaterschaftstestes und einer Unterlassungsklage, Pierres Testament.“
 
   Sie nickte, als hätte sie bereits damit gerechnet.
 
   „Bea, du bist nicht seine Tochter. Und ich wollte, dass du es erfährst. Um jeden Preis.“ 
 
   Zögernd trat er einen Schritt auf sie zu und nahm mit einer scheuen Geste ihre Hand.
 
   „Hab vielen Dank, Alain. Ich habe es mir so sehr gewünscht. Ich habe gehofft und sogar gebetet“, murmelte sie und erschauerte unter der leichten Bewegung seines Daumens, der über ihren Puls strich. „Als ich Katrin das erste Mal in den Armen hielt und sie gesund und munter aufwuchs, waren all die Gerüchte und Vermutungen vergessen. Du dagegen hast es gleich vom ersten Augenblick an gewusst. Erinnerst du dich, als ich dich in Doktor Ferrards Klinik besucht habe? Du bist nicht Pierres Tochter“, zitierte sie ihn und ahmte seine dunkle Stimme ziemlich gekonnt nach.
 
   „Verdammt! Äh … tut mir leid, wollte ich sagen.“
 
   „Diese Worte waren die ersten, die du mir entgegen geschleudert hast, noch bevor ich überhaupt den Mund aufmachen konnte, um ‚Hallo’ zu sagen. Ich glaube, du hättest nicht unhöflicher sein können, selbst wenn du es versucht hättest.“
 
   „Bea, es geht nicht darum, ob ich Recht hatte oder nicht. Viel wichtiger ist doch, dass …“
 
   „Nein! Bitte, rede nicht weiter“, schnitt sie Alain heftig das Wort ab und entzog ihm mit einer abrupten Bewegung ihre Hand. 
 
   Sie ahnte, worum es ihm in Wirklichkeit ging. Er war nicht jahrelang hinter ihr her gejagt und hatte sein Vermögen verschleudert, bloß um ihr zu sagen, wer nun tatsächlich ihr Vater war. Kein vernunftbegabter Mensch würde diese Strapazen auf sich nehmen, wenn er nicht noch andere Absichten verfolgte.
 
   Ernste Absichten.
 
   Sie waren keine Halbgeschwister, wie Pierre Germeaux ihnen hatte einreden wollen. Alain hatte nicht direkt darüber geredet, aus seinen vagen Andeutungen konnte sie sich allerdings leicht zusammenreimen, dass er regelrecht himmelstürmende Pläne für seine Zukunft geschmiedet hatte. Eine gemeinsame Zukunft für sie beide. Und mit den Papieren, die ihm Pierres Anwälte nach dessen Tod aushändigten und die er jetzt zu ihr brachte, sollte endlich alles werden, wie er es sich schon seit Jahren ausmalte.
 
   Aber nichts war mehr so, wie es einmal war!
 
   „Ich habe das Buch gesehen, das du Katrin mitgebracht hast. Als ich in ihrem Alter war, habe ich ‚Lütt Matt'n und die weiße Muschel’ mindestens hundert Mal gelesen. Das war sehr nett von dir“, versuchte sie abzulenken. „Die Auswahl an Büchern ist hier nicht sehr groß, wie du dir denken kannst. Und deutschsprachige Literatur gibt es gar nicht. Obwohl Cat das Meer noch nie gesehen hat, schwärmt sie davon. Und selbstverständlich hat sie darauf bestanden, dass ich ihr vor dem Schlafengehen vorlese. Die Stelle, als der Pinguin Klabautermann mit Lütt Matt’n im Bett durch die Luft fliegt, habe ich bestimmt dreimal wiederholt.“
 
   „Ja, so lief es auch bei uns an den vergangenen Abenden. Sie wünscht sich nichts mehr, als fliegen zu können. Sie kann sehr hartnäckig sein und ich bin überzeugt, dass sie in meine Fußstapfen tritt und eines Tages fliegen lernt. Ein kleiner Dickkopf, unsere Tochter.“
 
   „Von wem sie diesen Charakterzug wohl hat?“, neckte sie Alain. „Woher wusstest du eigentlich, dass … Du konntest es nicht wissen.“
 
   „Natürlich nicht. Ich wäre nicht einmal in meinen kühnsten Träumen darauf gekommen, dass wir beide etwas derart unvergleichlich Großartiges zustande gebracht haben könnten. Das Buch war für dich gedacht.“
 
   Ihre Augenbrauen schossen fragend in die Höhe. „Für mich?“, wiederholte sie amüsiert. „Ein Kinderbuch?“
 
   „Es ist ein Geschenk, das ich dir mitbringen sollte. Von Suse.“
 
   Beate schnappte nach Luft und presste ihre Hände auf die Brust. 
 
   „Von Suse?“, flüsterte sie mit rauer Stimme. 
 
   In ihren Augen flackerte es kurz auf. Susanne Reichelt, die ehrgeizigste und strebsamste ihrer Freundinnen, hatte an sie gedacht. Nach all den Jahren des Schweigens hatte auch Suse sie nicht vergessen. Bei der Erinnerung an ihre Freundin kam Beate erneut ihre eigene hoffnungslose Situation zu Bewusstsein. Daran allerdings durfte sie jetzt nicht denken, wollte sie nicht Gefahr laufen, den letzten Rest Lebenswillen zu verlieren. Das durfte sie unter keinen Umständen. Nicht, solange Katrin nicht in Sicherheit war.
 
   „Suse wusste, es war dein Lieblingsbuch, und hat es aus diesem Grund für dich ausgewählt. Um dich an eure gemeinsame Zeit an der Ostseeküste zu erinnern.“
 
   „Wie könnte ich die vergessen? Wie geht es Suse und … und ihrem …“
 
   „Adrian.“
 
   „Ja, richtig. Adrian Ossmann, nicht wahr? Der kleine, süße Schiffskoch.“
 
   „Klein? Süß?! He, das soll wohl ein Witz sein? Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst, aber Adrian, der Adrian, den ich kennengelernt habe, war alles andere als ein harmloser Schiffskoch“, beschwerte sich Alain verdrossen und wiegte den Kopf hin und her. „Hat sich dieser Kerl doch allen Ernstes erdreistet, mir Prügel anzudrohen! Stell dir das mal vor! Ausgerechnet mir, obwohl er beinahe einen Kopf kürzer ist als ich.“
 
   „Suse hätte sich niemals mit einem Schwächling und Drückeberger eingelassen. Wäre viel zu einfach für sie gewesen und hätte sie eher heute als morgen zu Tode gelangweilt. Um es mit ihr aufnehmen zu können, braucht es eine ganze Menge Mut und Durchhaltevermögen.“
 
   Alain sah ihr von unten herauf in die Augen, die Stirn gerunzelt. Sein Blick sprach Bände, dennoch setzte er zum besseren Verständnis hinzu: „Ob umgekehrt Suse wohl ebensolches Mitgefühl für mich zeigt?“
 
   Beate lachte still in sich hinein und hätte Alain am liebsten tröstend in den Arm genommen. Sie hatte nicht nur seine Scherze vermisst.
 
   „Ich habe lange nichts von den beiden gehört. Es war ein ständiges Auf und Ab und Hin und Her zwischen Suse und Adrian. Ich glaube, am Ende hatten sie selbst den Überblick verloren, was sie nun eigentlich wollten. Nachdem sie nicht mehr zur See gefahren sind, haben sie sich erst mal gegenseitig das Leben zur Hölle gemacht. Das hast du noch miterlebt. Suse machte damals Urlaub bei ihren Eltern, als ich nach Rostock fuhr, um nach dir zu suchen. Bei dieser Gelegenheit habe ich Adrians Freund, einen Schiffskapitän, kennengelernt. Allerdings musste ich unverrichteter Dinge wieder nach Paris zurück, obwohl Adrian sogar einen Freund mit der Suche nach dir beauftragt hatte. Frag mich bloß nicht, zu welchem Verein der gehörte! Ein Kerl wie ein Schrank, mit Augen, die einen Normalsterblichen mit einem einzigen Blick zu Boden zwingen können. Ich weiß bloß, dass Suse mit einem Prachtburschen von einem Sohn nach Rostock und zu Adrian zurückkehrte. Das muss jetzt …“
 
   „Es ist sieben Jahre her. Suse war im achten Monat, als ich … als das damals …“
 
   „Ja.“
 
   „Sind sie noch zusammen?“
 
   „Suse und Adrian? Selbstverständlich. Und sie sind zufrieden und glücklich und erwarten schon wieder ein Kind.“
 
   „Schon wieder?“
 
   „Das dritte.“ Er zupfte sich verlegen am Kinn. „Oder ist es das vierte? Es geht beinahe in einer Tour. Adrian, dieser arme Tropf, will unbedingt ein Mädchen und bekommt es einfach nicht in den Griff. Ich werde ihm einen Tipp geben müssen.“
 
   Zu spät fiel ihm ein, dass dieses Thema pures Gift für Beates Seele sein musste. Er konnte lediglich Vermutungen darüber anstellen, wie viele Babys sie verloren hatte. Sie waren alle gestorben, hatte ihm Cat verraten. Und geblieben war ihr lediglich seine Tochter.
 
   Unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie blinzelte angestrengt, doch Alain hatte sie bereits entdeckt. Sanft zog er Beate an sich und strich ihr beruhigend über den Rücken. Er hörte, wie sie schniefte, und zog lächelnd ein Taschentuch aus der Hose.
 
   „Erzähle mir von Paris“, bat sie leise. Sie ertrug es einfach nicht länger, wie er von dem Familienglück ihrer Freundin schwärmte und ihr damit umso deutlicher ihr eigenes Elend vor Augen führte. „Was hast du in all den Jahren gemacht? Wie läuft deine Firma? Wie geht es dir gesundheitlich? Und wie geht es Julie und der alten Köchin?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Was soll das heißen? Was weißt du nicht?“
 
   „Wie es Juliette und Marie geht. Ich habe sie und die anderen vor einigen Jahren entlassen.“
 
   „Du hast sie …“ Beate stolperte über dieses Wort. „Wieso?“
 
   „Die neuen Hausbesitzer wollten das Personal nicht übernehmen.“
 
   „Die neuen … neue Hausbesitzer? Für dein Haus?“ Ungläubig starrte sie ihn an und es war das erste Mal, dass sie ihm offen in die Augen schaute und seinem Blick standhielt. „Du hast Chez le Matelot … Du hast die Villa verkauft?“, krächzte sie atemlos.
 
   „Ja“, bestätigte er in einem gelangweilten Ton, als würden sie von einem Paar löchriger Socken reden, welches er entsorgt hatte.
 
   „Einfach so?“
 
   „Wie sonst?“, lachte er und strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es war wirklich ganz einfach.“
 
   „Du bist in diesem Haus aufgewachsen!“
 
   „Und wenn schon. Das ändert nicht das Geringste daran, dass ich es nie als mein Zuhause betrachtet habe.“
 
   „Und dein … Atelier?“
 
   „Genauso.“
 
   „Nein!“ Mit einem Schreckenslaut sank sie auf der Straße in die Knie. „Warum bloß? Du hast so hart dafür gearbeitet, so lange davon geträumt. Was hast du …“ 
 
   Sie wagte nicht, weiter zu fragen. Sie ahnte längst, dass Alain die letzten Jahre mit der Suche nach ihr verbracht hatte. „Es ist alles meine Schuld.“
 
   „Ist es nicht. Ich hätte diese verfluchte Hütte schon viel früher verlassen sollen. Als Pierre noch lebte und mir das Leben zur Hölle machte. Du hast bestimmt nicht vergessen, wie viele schreckliche Erinnerungen an dieses Haus es für mich gibt. Und ohne dich … Es ist mir ganz und gar nicht schwergefallen, das alles hinter mir zu lassen, denn nachdem du nicht mehr da warst, war es noch weniger als zuvor ein Zuhause für mich.“
 
   Er kniete sich vor Beate. Seine Fingerspitzen berührten ihre Hände, ganz leicht bloß. Sie wehrte ihn nicht mehr ab.
 
   „Gib dir nicht die Schuld daran, Bea. Wenn ich es im Nachhinein genau bedenke, ist es unerträglich, wie oft mir andere ihren Willen aufzwingen konnten. Dieses eine Mal allerdings war es mein freier Entschluss. Ich und nur ich wollte es so und nicht anders und habe es deswegen auch ganz genau so bis zum Ende durchgezogen, wie ich es mir vorgenommen hatte. Bea, wir werden uns ein neues Haus bauen, ein viel helleres, freundlicheres, mit vielen Kinderzimmern und einem großen Garten, in dem unsere …“
 
   Er hielt inne, als er die feuchten Flecken auf Beates Kleid bemerkte. „Bea, Süße, du musst nicht weinen. Jetzt wird alles gut. Cat ist bald wieder gesund und dann fahren wir gemeinsam nach Paris zurück und …“
 
   Sie stieß ihn hart von sich und sprang auf. Ihre grünen Augen funkelten ihn voller Empörung an. „Warum willst du es nicht verstehen, du verdammter Sturkopf? Wie oft muss ich noch sagen, dass ich nicht weg kann!“
 
   „Dann erkläre es mir endlich!“, schrie er zurück. Sein anklagender Blick harrte unverwandt auf Beates Gesicht. „Ich will versuchen, es zu verstehen, also gib mir, verdammt noch mal, auch die Chance dazu!“
 
   „Komm mit“, murmelte sie widerwillig und reichte ihm ihre Hand. „Dort drüben haben wir es bequemer.“
 
   Schnaufend trottete er hinter ihr her auf die andere Straßenseite. Sein Gesicht war rot angelaufen vor Wut und sein Blutdruck vermutlich auf hundertachtzig. Kopfschmerzen bohrten sich durch seinen Schädel wie gefräßige Würmer. Wenn er doch bloß nicht seine Tabletten vergessen hätte! Er lehnte sich Halt suchend an den Baumstamm und verschränkte die Arme vor der Brust, während sich Beate auf dem harten Gras niederließ. 
 
   „Und? Ich höre!“ Seine Stimme bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn. „Auf deine Erklärung bin ich wirklich sehr gespannt.“
 
   Beate senkte den Kopf. Sie wollte seinem anklagenden Blick jetzt nicht ausgesetzt sein. Natürlich hatte er Recht, trotzdem durfte sie ihm das weder sagen, noch sonst in irgendeiner Weise zu verstehen geben.
 
   „Sie haben mir meinen Pass abgenommen. Ich war mit Cat schwanger, als ich hierher kam, und folglich hat sie keine gültigen Papiere oder wenigstens einen Eintrag in meinem Ausweis. Wir können nicht weg, selbst wenn wir es wollten. Oder hast du vor, uns als blinde Passagiere außer Landes zu schmuggeln?“
 
   „Wenn fehlende Papiere der einzige Grund sind, dann verspreche ich dir, dass ich mich darum kümmern werde. Ich fahre zur Botschaft und veranlasse alles Erforderliche.“
 
   „Und welche Geschichte willst du denen erzählen? Wer soll dir glauben, dass ich unfreiwillig aus Deutschland hierhergebracht wurde? Und man mich gezwungen hat … dass ich nicht einmal eine Geburtsurkunde für Cat besitze. Selbst mein Pass ist längst abgelaufen.“
 
   „Bea, was haben sie gegen dich in der Hand? Womit erpressen sie dich? Wer bedroht dich? Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dir zu helfen. Du hast mir das Leben gerettet und ich möchte endlich meine Schuld einlösen.“
 
   „Du schuldest mir gar nichts, Alain.“
 
   „Dann lass mich dir helfen, weil ich dich liebe.“
 
   „Ich kann nicht weg. Ich muss hier bleiben, bei Katrin.“
 
   Sein harter Blick schien sie durchbohren zu wollen. Er wusste, dass sie log. Es musste einen anderen Grund für ihre Weigerung geben, mit ihm zu kommen.
 
   „Es geht Cat bereits viel besser. Sie wird es verstehen, wenn wir es ihr erklären. Wir werden ein Flugzeug in die Hauptstadt nehmen und sind in zwei Tagen mit den Pässen zurück.“
 
   „Nein, Alain. Ich werde nirgendwohin gehen.“ Ihre Stimme klang eiskalt und entschlossen. „Ich habe zu viel gesehen und gehört. Und selbst erlebt. Ich stecke mittendrin, verstehst du das nicht? Cat ist nicht sicher, solange sie in meiner Nähe ist. Deswegen möchte ich, dass du … Nimm sie mit nach Hause, nach Paris. Bring sie in Sicherheit.“
 
   „Und was soll aus dir werden? Glaubst du ernsthaft, ich würde dich noch ein einziges Mal allein lassen?“
 
   „Wenn ich jetzt mit euch gehe, werden sie hinter uns dreien her sein. Dann hat nicht einer von uns eine Chance.“
 
   „Ich will nicht länger ohne dich leben!“ Er bedachte sie mit einem Blick, wie sie ihn nicht mehr gesehen hatte, seit sie sich vor jenem verhängnisvollen Urlaub an Bord einer Segelyacht voneinander verabschiedet hatten – halb sehnsüchtig und halb erfüllt von der schmerzlichen Erwartung eines Verlustes, der sich einfach nicht verhindern ließ.
 
   „Du bist nicht allein. Du trägst die Verantwortung für unsere Tochter, schon vergessen?“
 
   Wenngleich sie dabei lächelte, zerriss es ihr fast das Herz. Sie wusste, es gab keine andere Möglichkeit. Sie hatten keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Doch nur, wenn sie dieses Opfer brachte, würde Alicia Katrin überleben.
 
   „Bitte, Alain, bring Cat fort von hier“, beschwor sie ihn. „Versprich es mir. Anschließend kannst du dich darum kümmern, dass ich einen Pass bekomme und ausreisen kann.“
 
   Er reichte ihr seine Hand und zog sie auf die Füße. „Es ist spät. Und ich bin wirklich müde. Lass uns morgen weiter darüber diskutieren.“ Nur widerwillig gab er ihre Hand frei. Dann räusperte er sich verlegen. „Wenn du … Du könntest dein Kleid waschen und über Nacht trocknen. In meinem Zimmer. Es ist warm genug und …“
 
   Mit angehaltenem Atem beobachtete er das Lächeln, das den Weg zu ihren Lippen fand. Sie blickte ihn mit vorsichtigem Zutrauen an. Ganz leise vernahm er ihre Antwort, in Alains Ohren dagegen klang es wie das schallende Gloria in excelsis Deo.
 
   


 
   
  
 




 
   32. Kapitel
 
    
 
   Gierige Hände griffen nach ihr. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, aber sie konnte ihren Blick nicht von den dürren Fingern mit den widerlich gelben Nägeln wenden, die wie Spinnen auf sie zu krochen. Immer schneller bewegten sich die langen Glieder. Sie waren so schnell, dass sie ihnen nicht entkommen konnte. Ganz deutlich erkannte sie die rotblonden Haare auf der durchscheinenden Haut und ihre eigenen Nackenhaare stellten sich vor Abscheu auf.
 
   Nein, sie wollte das nicht! Sie wollte nicht, dass diese Hände sie berührten! Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch sie bekam nicht den leisesten Ton über ihre zerbissenen Lippen. Während ihr Bewusstsein sie stets aufs Neue zu Angst und panischen Schrecken zurückführte, kämpfte ihr geschwächter Körper darum aufzuwachen.
 
   Sie schüttelte hektisch den Kopf und wehrte sich voller Verzweiflung gegen die Hände, die sie fast eingeholt hatten. Gleich würden sie ihren Arm packen. Sie wollten sie auf den staubigen Boden werfen und ihr wehtun, immer und immer wieder, bis der Samen einmal mehr in ihr aufgegangen war. Erst dann würde sie für eine kurze Zeit Ruhe vor ihnen haben.
 
   Sie schlug wild um sich und schrie schrill auf, sodass Alain mit einem Schlag hellwach war und kerzengerade in die Höhe schoss. Er spürte den stechenden Schmerz nicht, der durch seinen Körper fuhr. Blitzschnell war er auf den Beinen und am Bett seiner Frau. Sein Herz zog sich zusammen, als er Beate keuchend nach Atem ringen sah. Noch immer wälzte sie sich unruhig hin und her. Er entdeckte die Tränen auf ihrem kalkweißen Gesicht und kniete sich auf den Boden. Langsam hob er seine Hand, unsicher, ob er sie berühren durfte. Schließlich strich er über ihre Haare, ganz leicht bloß, als befürchtete er, sie könnte davon erwachen.
 
   Allmählich beruhigte sich ihre Atmung. Auch Alain stieß erleichtert die angehaltene Luft aus. Dann zerriss erneut ihr heiserer Schrei die Stille. Der Mann zuckte heftig zusammen und streifte dabei unbeabsichtigt ihr Gesicht. Sie heulte auf wie ein geprügelter Hund und krümmte sich zitternd.
 
   Grenzenloser Hass auf seine unsichtbaren Gegner stieg in ihm auf. Er ließ sich auf der Bettkante nieder und zog seine Frau an sich. Sie bebte am ganzen Körper. Überdeutlich konnte er das hektische Rasen ihres Herzens spüren. Schweiß bedeckte ihre kalte Haut. Wieder schlug sie blind mit Händen und Füßen um sich, trotzdem konnte sie sich nicht aus den Armen befreien, die sie fest gepackt hielten. Sie konnte seine Finger auf ihrem Körper spüren.
 
   „Nein!“
 
   „Bea, bleib ruhig. Schsch, ganz ruhig, meine Kleine.“ Alain zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen, obwohl sein Herz wie ein Vorschlaghammer gegen seine Rippen donnerte. „Ich bin es, hörst du? Und du hast bloß geträumt. Es ist vorbei.“
 
   Eine leise, melodische Stimme durchbrach die Hölle des Grauens und streichelte sie behutsam wach. Eine Stimme, sanft wie ein Kinderlied, das Erinnerungen an längst vergangene Zeiten heraufbeschwor. Glückliche Zeiten.
 
   „Schsch, schon gut, Bea. Ich bin bei dir.“ Er wiegte sie in seinen Armen und bemerkte erschreckt, wie zerbrechlich sich ihr Körper anfühlte. „Es ist nichts passiert.“
 
   Sie fuhr hoch und riss die Augen auf, schluchzend, tränenüberströmt. Sie konnte nicht sprechen, weil sie noch immer mühsam durch den Mund nach Luft rang.
 
   „Alles wird gut, Kleines. Jetzt bin ich ja hier.“
 
   Nur langsam wich das Erkennen in ihrem klarer werdenden Blick und machte Platz für Erstaunen, welches endlich in einem Gefühl großer Erleichterung mündete. Das war die Stimme ihres Mannes. Er hielt sie fest und so zärtlich in seinen Armen, dass zwischen ihnen kein Raum mehr für ihre Dämonen blieb. Seine märchenhaft blauen Augen tauchten in ihre. Sie blickte ihn unverwandt an, denn sie hatte Angst, er könnte verschwinden, wenn sie wegschaute.
 
   „Alain.“
 
   „Ich bin hier, mein Schatz.“
 
   „Sie wollten … sie wollten mich …“ Sie atmete in einem zittrigen Schluchzer aus.
 
   „Es wird dir nichts passieren. Es war ein Traum.“
 
   „Ja. Diesmal.“
 
   Er schloss die Augen, als könnte er damit verhindern, die Fassung zu verlieren. 
 
   „Du hast geträumt. Und nun solltest du noch ein wenig schlafen. Du brauchst Ruhe.“
 
   „Nein. Alain, bleib hier, bitte. Ich kann nicht schlafen.“
 
   „Gut. Ich bleibe bei dir sitzen und dann machst du die Augen zu und ruhst dich einen Moment aus.“
 
   „Du hast mir gefehlt“, hauchte sie unvermittelt.
 
   Mit grenzenloser Verwunderung spürte er, wie sich die Frau in seinen Armen dichter an seine Brust kuschelte. Nein, er irrte sich nicht! Sie suchte seine Nähe!
 
   „Oh Gott, du hast mir so sehr gefehlt, all die Jahre, an jedem einzelnen Tag“, murmelte sie noch einmal, als ihr die Augen schon wieder vor Erschöpfung zufielen. „Ich hatte furchtbare Angst ohne dich. Angst um dich … und um … Katrin. Um dich.“
 
   „Nun bin ich bei dir. Du musst dich vor nichts und niemandem mehr fürchten, Bea. Versuche, noch ein wenig zu schlafen.“
 
   „Ich darf nicht … nicht einschlafen. Wenn ich schlafe …“ Ruckartig öffnete sie wieder die bleischweren Lider und atmete zitternd durch. Ihr war übel und sie fror erbärmlich. „Sie kommen nur, wenn ich schlafe.“
 
   „Bea, du brauchst Ruhe und viel Schlaf. Du bist total am Ende. Ich werde dafür sorgen, dass dir niemand mehr wehtut, in Ordnung?“ Er drückte sie sanft auf das Kissen und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn.
 
   „Wenn ich … wenn ich einschlafe … Du wirst gehen“, brummelte sie im Halbschlaf. „Du bist mir böse, weil ich fortgegangen bin. Damals. Und dann … dann kommen sie“.
 
   „Aber nein, vertrau mir. Ich bin auch morgen noch bei dir. Und wenn du willst, für immer. Ich bin dir schon lange nicht mehr böse, weil meine Liebe so viel stärker ist als sämtliche Wut oder Rachegefühle. Weil ich dich so sehr liebe. Soll ich dich festhalten?“
 
   „Nein!“ Mit einem Schlag war sie wieder hellwach.
 
   Er hätte sich am liebsten auf den Mond geschossen für diese Frage. Dann allerdings hörte er einen tiefen Seufzer, der sich aus ihrer Brust quälte. Fast unhörbar stammelte sie: „Ich will … ich will lieber … dich festhalten, damit du … nicht gehen kannst.“
 
   Er beugte sich näher zu ihr, weil er glaubte, sich verhört zu haben. Ließen ihn nicht bloß seine Augen, sondern inzwischen sogar seine Ohren schmählich im Stich?
 
   „Ja. Ja, du hast wahrscheinlich Recht.“ Seine Stimme klang plötzlich eigenartig dünn. „Selbstverständlich hast du Recht. Ganz genauso sollten wir das machen. Das ist sicher das Beste.“
 
   Bereits im nächsten Moment spürte er ihre Hand auf seinem Bein. Er legte seine Finger schützend darüber. Ja, sie hatte ihn völlig in der Hand. Und wie sie sich an ihm festhielt! Mit der Kraft all ihrer Verzweiflung klammerte sie sich an ihn. Und Alain glaubte unter ihrer Berührung zu verglühen. Hatte sie denn völlig vergessen, welche Reaktion ihre Hand auf seinem Oberschenkel hervorrief? Ihre Finger lagen schon viel zu weit oben, um noch als anständig zu gelten.
 
   Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und schluckte schwer. „Bea, bitte … Das ist keine gute Idee. Gar nicht gut, verstehst du?“
 
   Die einzige Antwort von ihr war ein behagliches Seufzen. Ehe sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte, war sie eingeschlafen. Ihr ausgemergelter Körper suchte Wärme und Geborgenheit bei ihrem Mann. Instinktiv drängte sie sich dichter an seine Seite, schob sich ihre Hand auf seinem Bein ein Stück höher.
 
   Er stöhnte gequält auf und presste die Lider aufeinander. Er brauchte eine Dusche! Eine eiskalte Dusche, die ihn wieder ernüchterte und zur Besinnung brachte. Eine Minute länger und er war ein toter Mann. Nie zuvor hatte eine Frau seine Beherrschung auf eine derart harte Probe gestellt wie Beate. Zum Teufel, er war doch kein Heiliger!
 
   Mit angehaltenem Atem schaute er nach unten, wo ihre Hand auf seinem Bein ruhte, nur einen Fingerbreit vom absoluten Sperrgebiet entfernt. Vorsichtig rückte er näher an den Rand des Bettes, weg von Beates verwirrender Nähe. Gleichzeitig hob er ihre Hand an, um sie sacht auf die Bettdecke zurück zu legen. Im Zeitlupentempo richtete er sich auf und horchte dabei auf die gleichmäßigen Atemzüge seiner Frau. Beruhigt stieß er die angehaltene Luft aus und schlich sich zu seinem provisorischen Schlafplatz. 
 
   Er hatte gesehen, wie sie mit sich rang, als er die Decke auf dem Boden ausgebreitet hatte. Sie wollte nicht, dass er eine weitere Nacht auf ein Bett verzichten musste – ihretwegen. Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen, eine Einladung, die Nacht neben ihr in einem Bett zu verbringen. Jetzt freilich verstand er, was ihr Beweggrund war, und dieses Wissen machte es ihm unmöglich, ihr böse zu sein.
 
   An Schlaf war allerdings nicht mehr zu denken. Eine kalte Dusche würde nicht helfen, wurde ihm klar, er hatte zu viele davon in letzter Zeit gehabt. Er brauchte Beate – nackt, unter sich, auf seinem Körper, ihn in sich aufnehmend. Unruhig wälzte er sich auf dem Boden von einer Seite auf die andere. Nicht allein, dass seine noch immer zum Reißen gespannten Sinne vibrierten und ihn nicht zur Ruhe kommen ließen, seine Lenden schrien nach Erlösung. Er hatte zu lange keine Frau gehabt. Gütiger Himmel, jeder einzelne Knochen in seinem Leib tat weh von dem harten Fußboden unter ihm.
 
   Das Letzte, was Beate brauchte, war, ihn so zu sehen. Sie brauchte Trost, keine Lust. Aber würde er sich zurückhalten können? Er wusste, was er zu tun hatte, öffnete die Knöpfe seiner Hose und ließ seine Hand an seinem Körper hinab gleiten. Wenigstens ein kleines bisschen Kontrolle.
 
   Später erhob er sich lautlos und trat an das Bett. Voller Wehmut betrachtete er seine Frau. Vom ersten Tag an hatte er sie begehrt. Jetzt dagegen war er überzeugt, dass es sehr viel mehr war, was er für sie empfand. Er liebte sie. Doch je sicherer er sich seiner Gefühle war, desto mehr wuchs seine Angst, Beate erneut zu verlieren. Wie schnell hatte er die Wut und Verärgerung vergessen, die ihn all die Jahre rastlos durch die Welt getrieben hatten. Die Liebe zu seinen beiden Frauen war das Einzige, was für ihn noch zählte.
 
   Als hätte sie seine Gedanken gehört, rollte sich Beate ein Stück weiter zur Bettkante, gerade so als wollte sie ihn damit auffordern, den freien Platz neben ihr einzunehmen. Das Bett war wirklich breit genug für zwei. Sie würde es gar nicht bemerken, wenn er sich zu ihr legte.
 
   Mit einem kurzen Blick an die Zimmerdecke dankte er demütigst dafür, dass zumindest ein bescheidener seiner Wünsche für den Rest der Nacht erhört worden waren. Vorsichtig ließ er sich auf die Matratze sinken und streckte sich mit einem Seufzer aus. Er hatte kaum die Augen geschlossen, als er bereits eingeschlafen war.
 
    
 
   Schlaftrunken fuhr sie auf und blickte sich verwirrt um. Die Dunkelheit der sternenlosen Nacht verhinderte, dass sie sich sofort zurechtfand. Für einen Moment hörte ihr Herz zu schlagen auf, als ihr klar wurde, dass die Hände sie eingeholt hatten und sie mit festem Griff umklammert hielten. Sie registrierte den schweren Arm, der sich um ihre Hüfte geschlungen hatte, und die Hand, die sich Besitz ergreifend gegen ihren Bauch drückte. Starr vor Schreck wagte sie nicht, sich zu bewegen.
 
   Der Mann in ihrem Rücken murmelte im Schlaf etwas Unverständliches und sie spürte den Hauch seines warmen Atems in ihrem Nacken. Solange er nicht aufwachte, würde er ihr nicht wehtun. Sie musste bloß ganz still liegen bleiben.
 
   Je mehr sie sich allerdings auf eine gleichmäßige Atmung konzentrierte, desto hektischer flog ihre Brust. Sie zwang sich zur Besonnenheit, doch immer mehr wurde ihr verkrampfter Körper von Schauern grenzenloser Furcht geschüttelt. Sie wollte laut aufschreien, um die unerträgliche Spannung zu lösen. Aber das durfte sie nicht. Er würde ihr wieder wehtun. Sie hörte den Mann dicht an ihrem Ohr brabbeln und schrak zusammen.
 
   „Bea. Ich liebe dich.“
 
   Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört. Und irgendwann erkannte sie auch seine Worte. Nur einer hatte ihr so etwas in den vergangenen Jahren gesagt. Und es gab nur einen, den sie liebte.
 
   „Du zitterst ja, Kleines. Ist dir kalt?“
 
   „Nein!“
 
   „Was hast du?“
 
   „Ich … nichts. Nichts. Es ist nichts.“
 
   „Ich will dich bloß festhalten. Nichts anderes, hörst du? Du musst keine Angst vor mir haben, weil ich dir nie etwas antun würde.“
 
   „Ich habe keine Angst. Keine Angst vor dir. Nein. Es geht vorbei, ich weiß, es tut nicht weh.“ Monoton leierte sie die Worte vor sich hin, immer wieder, wie eine Beschwörungsformel, die ihr die Furcht nehmen sollte vor dem, was gleich geschehen würde.
 
   Alain war sich nicht sicher, ob sie träumte oder tatsächlich zu ihm redete. Oder war er es, der das alles träumte? Er richtete sich halb auf und stützte sich auf den Ellbogen.
 
   „Bea, hör auf damit“, stieß er heftiger hervor, als er beabsichtigt hatte. „Was soll dieses Gerede? Dreh dich um und sieh mich an!“
 
   Er fasste sie selbst dann nicht an, als sie seiner Aufforderung nicht sofort nachkam, sondern wiederholte lediglich gereizt: „Beate, sieh … mich … an! Gut. Und jetzt sage mir, ob ich mich dir jemals gegen deinen Willen aufgedrängt habe. Ob ich dir jemals Gewalt angetan habe. Glaube mir, ich werde nie vergessen, was Gewalt und Missbrauch aus einem Menschen machen. Niemals könnte ich einem anderen antun, was ich erlebt habe. Und schon gar nicht jemandem, den ich liebe. Weshalb genügt dir mein Versprechen nicht? Was willst du noch? Soll ich vielleicht draußen vor der Tür schlafen wie ein verlauster Hund? Oder, um ganz sicher zu gehen, irgendwo im Freien? Sag schon! Der Fußboden ist verdammt hart und das Bett breit genug für uns beide. Also, was soll ich deiner Meinung nach tun?“
 
   Seine Worte klangen ziemlich gefühllos, das wollte er gar nicht bestreiten, doch was er gesagt hatte, war sein voller Ernst. Und es tat ihm in der Seele weh, derart grob zu ihr zu sein, aber sie musste endlich begreifen, dass sie ihm vertrauen konnte.
 
   Ihre Augen blitzten kampflustig, ihre Blicke kreuzten sich wie Klingen. 
 
   Um einen forschen Ton bemüht, erwiderte Beate: „Schrei mich nicht so an, verdammt noch mal. Ich war nur erschrocken … ein wenig … und ich habe nicht gleich erkannt, dass … dass du es bist. Und ich habe keine Angst vor dir.“
 
   „Ach ja?“, provozierte er sie mit lauerndem Unterton. „Dann darf ich also die Nacht in deinem Bett verbringen?“
 
   „Von mir aus.“
 
   „Ganz dicht neben dir?“
 
   „Hmpf!“ erwiderte sie nach einem Augenblick gereizten Schweigens und hob beinahe trotzig die Brauen.
 
   Er musterte sie und unterdrückte dabei seine Belustigung. Den Wettstreit, wer von ihnen arroganter sein konnte, würde sie nie gewinnen.
 
   „Und ich darf meinen Arm um dich legen und an dich heran rücken, bis sich unsere Körper berühren, um mich an dir zu wärmen?“
 
   „J-ja.“ Das klang nicht sehr bestimmt. Also versuchte sie es erneut. „Ja!“ Schon besser.
 
   „Und wenn ich dich streicheln will, wirst du es zulassen und es genießen?“
 
   „Mach doch, was du willst. Mir kannst du keine Angst einjagen“, behauptete sie, obwohl ihre Stimme dabei dermaßen zitterte, dass sie kaum noch zu verstehen war.
 
   Die Sekunden verrannen. Ihre Worte, denen die folgende Stille noch mehr Gewicht verlieh, hallten in ihnen wider.
 
   „Dann beweise es mir“, bat er endlich, nachdem eine ganze Weile verstrichen war.
 
   Aber in dieser Zeit war Beate stutzig geworden. In seinem Schweigen lag so viel Unausgesprochenes, Sehnsucht, Anspannung, vor allem jedoch Furcht vor ihrer Zurückweisung. Und da wusste sie, dass die Entscheidung ganz allein in ihrer Hand lag, weil er sich nie mit Gewalt nehmen würde, was sie ihm freiwillig zu geben bereit war. Und etwas anderes nicht von ihr verlangte. Er selber war vor Jahren das Opfer sexueller Gewalt geworden und daran beinahe zugrunde gegangen.
 
   Ihre grünen Augen durchdrangen seine gespielte Nonchalance mühelos. Ihr Blick hatte schon immer eine physische Reaktion in seiner Brust hervorgerufen, irgendetwas zwischen Herzflattern und strahlender Wärme. (Und selbstverständlich verursachte er auch eine Reaktion tiefer unten.) Nun enthielt dieser Blick eine unausgesprochene Frage, als sie sich aufsetzte und Alain mit sanftem Druck an den Schultern auf das Kissen drückte. Langsam senkte sie ihren Kopf über ihn, während sie noch murmelte: „Keine Angst mehr. Vor dir schon gar nicht!“
 
   „Gott sei Dank!“, seufzte er beseelt. „Du wirst dir immer ähnlicher.“
 
   


 
   
  
 




 
   33. Kapitel
 
    
 
   Die Wärme der Morgensonne drang in sein Bewusstsein und weckte ihn behutsam aus einem wundervollen Traum. Eine unerklärliche Zufriedenheit zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Einen Moment noch wollte er die wohltuende Stille und das Gefühl der Geborgenheit genießen, die ihn wie ein schützender Mantel einhüllten und ihm grenzenlosen Frieden vorgaukelten. Er erinnerte sich nicht mehr, wann zuletzt er derart tief hatte schlafen können und ohne bohrende Kopfschmerzen aufwachte.
 
   Ein Geräusch dicht neben ihm ließ Alain aufhorchen. Schlagartig wich alle Schläfrigkeit von ihm. Mit einem Ruck richtete er sich auf und starrte einen Atemzug lang wie vom Donner gerührt auf die Frau in dem breiten Bett des Hotelzimmers. Beate lag neben ihm, ihren Kopf auf einen angewinkelten Arm gestützt, und betrachtete ihn schmunzelnd. 
 
   „Guten Morgen, Schlafmütze“, begrüßte sie ihn und strich mit einer liebevollen Geste eine Haarsträhne aus seinem Gesicht.
 
   „Ist es schon …“, er gähnte ungeniert und in seinem Atem war dabei ein tiefer, pfeifender Unterton zu hören, „so spät?“
 
   „Noch viel später.“ Sie zog ihn neben sich auf das Kissen zurück und zauste sein langes Haar. „Aber so kenne ich dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr.
 
   „Ich hoffe, du …“ Er hielt inne und hustete so heftig, dass seine Schultern bebten. „Weil ich … hier … Hej, lachst du etwa über mich?“
 
   Er zog sie auf seine Brust und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. 
 
   Wie gut das tat, lachen nach Herzenslust, ihn anschauen dürfen und berühren, nie mehr alleine sein. Nie mehr.
 
   „Du lachst mich aus“, stellte er beunruhigt fest.
 
   „Ich musste gerade daran denken, dass es schon sieben lange Jahre her ist, seit ich am Morgen neben diesem verrückten Kerl in Paris aufgewacht bin. Der hatte übrigens genauso zotteliges, schwarzes Haar wie der, der heute neben mir im Schlaf gelächelt hat.“
 
   „Und hat der vielleicht auch in Hemd und Jeans geschlafen und widerlich nach Kneipe, Schweiß und Staub gestunken?“
 
   Ihre Hand streichelte über seine eingefallenen Wangen. „Als ich dir das erste Mal gegenüber stand, hattest du tatsächlich eine furchtbare Schnapsfahne. Und als wir das erste Mal miteinander im Bett gelegen haben, hattest du ebenfalls Hemd und Hose an.“
 
   Sein Lächeln erstarb mit einem Schlag. „Du sagst das, als wäre nicht jedes einzelne dieser Erlebnisse mit schrecklichen Erinnerungen für dich verbunden. Wir sind uns in einem der schlimmsten Augenblicke meines Lebens begegnet. Halbtot, geschunden, missbraucht und unter Mordverdacht, obendrein ein Vatermörder, trotz allem hast du mich nicht verurteilt oder vor Abscheu das Weite gesucht, sondern dich daran gemacht, mich zu retten – selbst als ich deine Hilfe abgelehnt habe. Dir und keiner anderen sonst ist es gelungen, einen Weg zu meinem Herz zu finden. In gewisser Weise ähneln wir uns sogar. Wir beide sind Überlebende. Du musst mir glauben, ich wollte dir damals genauso wenig Angst einjagen wie in der vergangenen Nacht.“
 
   „Du machst mir keine Angst, Alain. Ich weiß, du wirst mir keine Schmerzen zufügen.“
 
   Gleichwohl glaubte er noch immer einen leisen Hauch von bangem Zweifel in ihrer Stimme zu hören. Sie seufzte und rückte dichter an Alain, der seinen Arm unter ihren Nacken geschoben hatte und mit der Hand ihren Oberarm umfasste.
 
   „Nein, das werde ich nicht. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich werde dich schon vor dem offiziellen Versprechen stets achten und lieben“, krächzte er heiser und das Rasseln in seiner Brust verstärkte sich. 
 
   „Was ist denn das? Das hört sich ganz und gar nicht gut an.“
 
   „Meinst du das bisschen Husten? Man gewöhnt sich dran.“
 
   „Du solltest unbedingt etwas dagegen tun. Seit wann schleppst du das mit dir rum?“
 
   „Du weißt, es gibt Schlimmeres. Außerdem ist es bloß morgens so extrem.“ 
 
   Sein Mund zuckte beim Versuch eines frechen Grinsens, das in einem erneuten heftigen Hustenanfall unterging. Sie half ihm sich aufzusetzen und stützte ihn, indem sie ihren Oberkörper gegen seinen Rücken lehnte und ihre Arme um seine Brust legte.
 
   „Seit wann?“
 
   Er hatte aufgehört zu husten, machte aber eigenartige Gurgelgeräusche, um seinen Hals frei zu bekommen. 
 
   „Monate. Jahre. Diese verdammten Tabletten bringen mich noch um“, keuchte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   „Ich habe dich gestern keine Tabletten nehmen sehen.“
 
   „Tatsächlich? Nimmst du mich mit, wenn du Cat besuchst?“
 
   „Alain, sie ist deine Tochter.“ Beate verdrehte die Augen und tat so, als wäre das eine sehr alberne Frage von ihm gewesen. „Und wenn ich mich recht erinnere, hast du ihr sogar das Leben gerettet, was dir jedes Recht der Welt einräumen sollte, bei ihr zu sein, wann und so oft du willst. Außerdem mag sie dich sehr gern. Ich glaube … Wie viel hast du dem Doktor eigentlich dafür gezahlt, dass er Cat aufgenommen hat?“
 
   „Ich möchte dich küssen, Bea.“
 
   Überrascht von dem unerwarteten Themenwechsel starrte sie ihn mit großen Augen an. Statt auf ihre Antwort zu warten, wendete er sich abrupt von ihr ab und schwang seine langen Beine aus dem Bett.
 
   Er schaute auf seine Armbanduhr und murmelte, verwirrt von seiner eigenen Kühnheit: „Ich brauche eine Dusche. Und dann besorge ich uns etwas zu essen. Wir sollten uns beeilen. Cat wird schon ungeduldig warten.“
 
   Ihre Hand griff ins Leere, als sie ihn zurückhalten wollte. Bereits im nächsten Moment war er in dem kleinen, fensterlosen Nebenraum verschwunden, der sich auf schmeichelhafte Weise Bad nannte. Beate hörte einen unterdrückten Schreckenslaut, als der kalte Wasserstrahl aus der Dusche ihn traf und augenblicklich ernüchterte.
 
    
 
   Ohne ein weiteres Wort war er wenig später aus dem Hotelzimmer gestürmt. Zu Beates Beruhigung hatte er hinter sich die Tür abgeschlossen. Sie seufzte leise. Wie gut konnte sie ihn und seine Gefühle verstehen. Sie war ihm dankbar, dass er sie weder bedrängt, noch eine Erklärung von ihr verlangt hatte. Er musste gespürt haben, dass es zu früh war für Antworten.
 
   Während sie sich selbst kurz darauf unter dem dünnen, lauwarmen Wasserstrahl aalte, dachte sie an die vergangene Nacht. Es war die erste seit langem gewesen, die sie in einem richtigen Bett verbracht hatte. Zweifellos hatte Alain sie mit seinen harten Worten erschreckt, aber wahrscheinlich waren sie notwendig gewesen, damit sie begriff, wie ernst es ihm war mit seinem Versprechen und dem Vertrauen, das sie ihm schenken durfte.
 
   Und dann hatte sie als erstes nach dem Aufwachen sein geliebtes Gesicht neben sich gesehen. Die Strapazen der hinter ihr liegenden Tage verblassten, sobald er seine ausdrucksstarken Augen auf sie richtete und sie die kleinen, tanzenden Teufel darin entdeckte, bis das Lächeln seinen Mund erreichte und er sie mit seiner Heiterkeit ansteckte.
 
   Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Auch Alain musste das bewusst sein. Hatte er etwa deswegen die Tür von außen verschlossen und den Schlüssel mitgenommen?
 
   Sie kam nicht mehr dazu, lange über den Grund zu grübeln, denn er kehrte in dem Augenblick zurück, als sie sich widerwillig dazu durchgerungen hatte, ihre Dusche zu beenden.
 
   „Bea?“, hörte sie seine dunkle Stimme in der Stille.
 
   „Ich bin im Bad.“
 
   „Ist alles in Ordnung mit dir?“
 
   „Ja.“ Sie blickte an sich hinab. „Na ja, mehr oder weniger.“
 
   „Ich habe dir etwas mitgebracht.“
 
   Sie spürte sein Zögern.
 
   „Ich …“
 
   „Du kannst ruhig reinkommen, Alain.“
 
   Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und sie sah seine Hand, die sich mit einem kleinen Päckchen hindurch schob. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“
 
   „Was ist das?“
 
   „Ich denke, du wirst sie brauchen. Allerdings wusste ich nicht, ob es in diesem Kaff ein Geschäft gibt, in dem man als Mann ungestraft Binden für seine Frau kaufen darf. Deswegen bin ich gleich ins Krankenhaus und habe mich dort eingedeckt.“
 
   Tränen der Rührung traten in ihre Augen, als sie ihm das Päckchen aus der Hand nahm und seine Finger sanft die ihren berührten. Sie presste hastig die flache Hand auf ihren Mund, um einen Schluchzer zu unterdrücken. Sie stand völlig reglos und starrte auf das Bündel in ihrer Hand.
 
   „Danke, Alain“, flüsterte sie mit belegter Stimme.
 
   „Nichts zu danken. Das ist doch selbstverständlich.“
 
   Oh nein! Das war es ganz bestimmt nicht. Er hatte daran gedacht. An sie. An ihre Bedürfnisse. Es war lediglich eine kleine Geste, sicher, nichtsdestotrotz machte sie deutlich, was sie ihm bedeutete.
 
   „Die Nachtschwester ist unglaublich nett. Sie hat mich schon während der vergangenen Tage an Cats Krankenbett mit diversen Kleinigkeiten verwöhnt.“
 
   „Was hast du bloß an dir, dass dich alle lieben?“
 
   „Ja, was das wohl sein mag? Ich habe es selbst nie verstanden, weshalb sie sich ausgerechnet an mich rangemacht haben.“
 
   Sie hörte, wie er sich im Zimmer nebenan zu schaffen machte, und beeilte sich, ihre Toilette zu beenden.
 
   „Alain, ich wollte nicht … dich nicht daran erinnern.“
 
   „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, damit anzufangen. Es ist schon so lange her, dass es mir eigentlich nichts mehr ausmachen dürfte. Ich hätte es längst aus meinem Gedächtnis löschen sollen. Aber manchmal … jetzt, nachdem ich weiß, dass sie dich …“
 
   Sie legte ihre Hand an seine Wange und das Mitgefühl in ihrem Blick wärmte sein Herz.
 
   „Setz dich und greif zu.“ 
 
   Das Essen, das er in der Mitte des Bettes auf einer Papierserviette ausgebreitet hatte, war mehr als spartanisch. Beate indes hätte sogar ganz darauf verzichtet, wenn sie damit nur verhindern konnte, sich wie am Abend zuvor den lüsternen Blicken der Männer aussetzen zu müssen. Sie lächelte ihn dankbar an.
 
   „Deine Tabletten?“, kam sie auf das Thema zurück, dem er am Morgen elegant aus dem Weg gegangen war, doch seine Hand wedelte lediglich vage durch die Luft.
 
   „Wirst du mir erklären, warum du damals ohne ein Wort gegangen bist, Bea?“, erkundigte er sich stattdessen.
 
   „Hättest du mich denn gehen lassen, wenn ich dir von meinen Plänen erzählt hätte?“
 
   „Wenn ich der Grund für deine Flucht gewesen wäre? Ja, ich hätte dich um deinetwillen gehen lassen, obwohl es mir zweifellos das Herz zerrissen hätte. Ich hatte kein Recht, dich zurückzuhalten. Aber wäre es zu viel verlangt gewesen, mir als …“ Er schluckte betreten und hielt inne. Seine Augen waren auf einen Punkt weit entfernt von der Gegenwart gerichtet.
 
   Als er keine Anstalten machte, seinen Satz zu beenden, begann Beate zögerlich: „Es war nicht … nun, du warst zumindest nicht der Hauptgrund für meine Abreise.“
 
   „Was dann? Oder sollte ich fragen: wer?“
 
   „Wer? Du denkst an Answer? Nein, Alain. Nicht wer. Es gab nie … es … ich habe nach dir …“
 
   Er sah sie verzweifelt um die richtigen Worte ringen. Da er ahnte, was ihr in den vergangenen Jahren widerfahren war, wollte er verhindern, dass sie sich mit unnötigen Schuldgefühlen quälte. „Ist schon gut. Sag es nicht, wenn du nicht möchtest. Du musst es nicht aussprechen.“
 
   Sie blickte ihn dankbar an und er glaubte ganz deutlich ein Aufblitzen in ihren Augen zu erkennen. Sein Herz machte einen Luftsprung, obwohl er ungerührt weiter geradeaus starrte.
 
   „Ich fühlte mich so verletzt durch das Verhalten von Pierre. Doch vor allem war ich voller Wut auf mich selber, weil ich dir nicht geholfen habe. Nicht helfen konnte. Damals, in jener Nacht. Und ich habe mich dafür geschämt, einem wildfremden Kerl, der sich als mein Vater ausgab, treu und brav wie ein Hündchen hinterher getrottet zu sein. Und das bloß, weil ich zu feige war, mich den Problemen zu stellen, die ich in Deutschland um mich herum angehäuft hatte. Du hattest vollkommen Recht, ich habe mich total lächerlich vor dir und Pierre gemacht.“
 
   „Oh nein, sag …“
 
   „Sei still. Bitte.“ Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Ich habe nicht gewusst, wie ich mich dir gegenüber verhalten sollte. Es war dumm, ich weiß, trotzdem habe ich mich in jenen Tagen so verdammt schuldig gefühlt an dem, was Pierre … was er dir angetan hat.“
 
   Alain schluckte betreten und presste die Lippen fest aufeinander. Es war ein Irrtum gewesen zu glauben, die Erinnerungen würden ihm nichts mehr anhaben können. Auch er hatte seine Albträume, seine eigene Hölle, die er mit niemandem teilen konnte.
 
   „Wären wir beide nicht zusammengekommen, hätte Pierre niemals gewagt dich anzufassen und … und derart zu behandeln.“
 
   „Doch! Bea, er hätte es getan, wann und in welcher Form auch immer. Du hast mich einmal gefragt, woher ich diese Narbe habe.“ Er deutete mit dem Kinn auf seinen linken Oberarm, der vom Stoff seines Hemdes verdeckt war. Ohne sie zu sehen, erinnerte sich Beate genau an die akribisch ausgeführten Schnitte, die viel zu gleichmäßig und perfekt waren, als dass sie von einem Unfall hätten stammen können.
 
   „Das ist eines der ersten Erinnerungsstücke an Pierre. Ich weiß nicht genau, wie alt ich damals war, drei oder vier, höchstens fünf, als er dieses verdammte Muster mit einem Küchenmesser in meine Haut geschnitten hat. Du musst wissen, er liebte nicht allein die Vollkommenheit, sondern begeisterte sich genauso für hübsche Muster. Er war ganz wild darauf, seinen Besitz mit seiner unverkennbaren Handschrift zu kennzeichnen und für alle sichtbar zu machen.“
 
   „Das habe ich geahnt. Warum sonst hattest du mir auf meine Frage nach dieser Verletzung nicht antworten wollen?“
 
   „Hättest du mir geglaubt, wenn ich dir auf den Kopf zu gesagt hätte, dass der Mann, der vorgab, dein dich über alles liebender Vater zu sein, ein Sadist war?“
 
   „Damals?“ Sie entschuldigte sich mit einem Schulterzucken. „Himmel, ich war dermaßen blind! Blind und dumm. Warum hast du nie versucht, mir die Wahrheit über ihn zu erzählen?“
 
   „Aus eben diesem Grund. Du wolltest dir nicht eingestehen, welch durch und durch verdorbener Mensch sich hinter Pierres makelloser Fassade versteckte. Ich hätte mir den Mund fusselig reden und dir hunderte von Argumenten und Beweisen liefern können. Für dich wäre er immer der Vater gewesen, der dir stets all seine Aufmerksamkeit schenkte.“
 
   Schweigend beobachtete sie, wie er ein Croissant in mundgerechte Stücke riss und lustlos darauf herum kaute. „Alain? Sag mir bitte die Wahrheit.“
 
   „Die Wahrheit?“
 
   „War die Entführung ebenfalls sein Werk?“
 
   „Wie kommst du denn darauf?“, murmelte er mit gelangweiltem Gesichtsausdruck und wandte sich ab, damit sie seine Augen nicht sehen konnte, die sich schwarz vor Hass färbten.
 
   „Die Wahrheit, Alain. Bitte.“
 
   Er senkte den Blick und schluckte. Er verschränkte die Hände im Nacken und starrte hinauf zur Decke. Die Sekunden verrannen, während er fieberhaft nach der bestmöglichen Ausrede suchte. Keine Lügen mehr, mahnte er sich streng. Keine Ausflüchte. Viel zu viele davon hatten in der Vergangenheit sein Leben zerstört.
 
   „Er war es also.“
 
   „Ja.“
 
   „Gütiger Gott! Er hat in diese Richtung ermittelt und ich wollte ihm nicht glauben. Durlutte, dieser Kommissar, du weißt schon, der damals nach dem … danach zu uns kam. Selbst dann noch, als es für jeden anderen längst offensichtlich war, wie brutal und skrupellos Pierre handelte, hielt ich es für absolut ausgeschlossen, er könnte etwas damit zu tun haben.“
 
   „Mach dir keine Vorwürfe, Bea. Niemand hätte das geglaubt. Nicht einmal ich, der ihn eigentlich am besten hätte kennen müssen. Ja, er hat diese Kerle angeheuert, um sich die feinen Hände nicht schmutzig zu machen. Zu diesem Zeitpunkt waren wir uns beide, du und ich, noch nicht einmal begegnet. Pierre hat seit meiner Geburt keine Gelegenheit ausgelassen, um mich zu verletzen und zu quälen. Das hatte nichts mit dir zu tun, Bea. Nicht das Geringste. Und es ist schon gar nicht deine Schuld, dass Pierre mich hasste.“
 
   „Aber wenn ich dich in jener Nacht nicht losgeschickt hätte, um etwas zu trinken aus der Küche zu holen …“
 
   „Halt mal, halt! Zufällig weiß ich ganz genau, dass du mich nicht geschickt hast. Du hattest nicht den blassesten Schimmer davon, was ich überhaupt vorhatte.“
 
   „Aber wenn ich dich zurückgehalten hätte …
 
   „Hör auf, Bea! Weshalb hättest du das tun sollen?“
 
   „Wenn ich wenigstens nicht eingeschlafen wäre, dann hätte Pierre keine Möglichkeit gehabt, dir Gewalt anzutun.“
 
   „Be-a-te! Verdammt noch mal, Pierre hätte am nächsten oder übernächsten Tag oder sonst irgendwann die Gelegenheit ergriffen, um das oder etwas Ähnliches zu tun und mich zu demütigen!“ Er keuchte angestrengt und biss die Zähne aufeinander. „Und jetzt will ich nie wieder darüber reden, verstanden? Denn es gibt nichts mehr dazu zu sagen. Wir beide wissen, was damals passierte, und können nichts daran ändern. Und Pierre ist tot und kann uns nicht mehr schaden oder zum Narren halten und uns gegeneinander ausspielen.“
 
   Betroffen senkte Beate den Kopf. „Es tut mir leid, Alain. Du hast wohl Recht.“
 
   „Worauf du Gift nehmen kannst. Pierre hat mit seinem ritterlichen und galanten Auftreten doch nicht bloß dich um den Finger gewickelt. So viele sind auf ihn hereingefallen. Niemand von Rang und Namen, keiner seiner Geschäftspartner oder Bekannten hätte ihm etwas Derartiges zugetraut. Sogar deine Mutter hielt ihn für einen liebenswerten, sympathischen Menschen.“
 
   „Meine Mutter?“ Beate musterte ihn mit gerunzelter Stirn. „Woher weißt du das?“
 
   „Adrian hat mir die Adresse gegeben.“ Er machte ein himmlisch unschuldiges Gesicht, zuckte gleichmütig mit den Brauen und drehte seine Handflächen nach oben. „Dank seiner Hilfe konnte ich deine Mutter finden und mit ihr reden.“
 
   „Dieser Verräter“, brummelte sie, musste allerdings bei der Vorstellung schmunzeln, wie der penible Mann ihrer Freundin Suse durch die riesige Wohnung in Rostock wuselte und lauthals fluchend und schimpfend zwischen all ihrem Schreibkram – oder im Schuhschrank? – nach der Adresse suchte. Sie kannte Susanne Reichelts chaotisches Wesen von ihrer gemeinsamen Zeit im Studentenwohnheim. Dieser Frau ging wahrlich jeder Sinn für Ordnung ab. In ihrem Zimmer waren schon halbe Autos verloren gegangen. Suse hatte ihre Umwelt nicht bloß einmal an den Rand der Verzweiflung getrieben, weil sie ständig etwas verlegte und suchte. Warum sollte es Adrian anders ergangen sein?
 
   „Und sie hat dich wirklich zu Wort kommen lassen?“, erkundigte sich Beate voller Zweifel. „Meine Mutter?“
 
   „Ich habe ihr davon erzählt, dass ich dich bitten möchte, meine Frau zu werden.“
 
   Nein! Oh nein, bitte nicht! Sie wollte mit ihm nicht darüber reden. Sie konnte nicht so tun, als lebten sie in einer heilen Welt – ausgerechnet hier und jetzt! –, als gäbe es lediglich ihn und sie und ihren Wunsch zu heiraten.
 
   Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie die kümmerlichen Reste des Frühstücks zusammenpackte und sich mit weichen Knien vom Bett erhob. „Wir sollten uns auf den Weg ins Krankenhaus machen. Katrin ist kein sehr geduldiger Mensch.“
 
   Sie bemerkte nicht, wie sich Alains Miene verdüsterte und er seine Lippen fest aufeinander presste. Erst als er nicht reagierte, blickte sie zu ihm auf und erschrak. Sein Gesicht war hart wie Granit und zum Zerreißen gespannt. Eisig. Tödlich. Ihr Herz raste, als sie den Schmerz und das Verlangen in seinen Augen bemerkte. Ihre Hände begannen zu flattern. Sie verschränkte sie ineinander, um das Zittern unter Kontrolle zu halten.
 
   „Alain, warum tust du das?“
 
   „Was? Mir wünschen, dich zu heiraten?“ Er zögerte keine Sekunde lang mit seiner Antwort. „Dieser Wunsch ist doch ganz natürlich, wenn man einen Menschen mehr als sein Leben liebt und mit ihm für immer zusammen sein möchte.“
 
   Seufzend ließ sie die Schultern sinken. Was sollte sie darauf erwidern? Warum machte er es ihnen schwerer, als die ganze Sache ohnehin schon war?
 
   „Kein Problem, Bea. Möglicherweise hast du mich falsch verstanden. Ich habe dir keinen Heiratsantrag gemacht, sondern lediglich erzählt, wie ich mich deiner Mutter vorgestellt habe, nämlich als der Mann, der dich um deine Hand bitten wird.“ Er lachte Eisklumpen. „Ach, was soll’s? Ich habe schließlich noch alle Zeit dieser Welt, dich zu fragen.“
 
    
 
   


 
   
  
 



34. Kapitel
 
    
 
   Dem Mädchen war die Freude ins Gesicht geschrieben, als ihre Eltern das Krankenhauszimmer betraten. Das erste Mal sah Cat ihre Mutter Seite an Seite mit ihrem strahlenden, heldenhaften Ritter aus Frankreich. Der zwinkerte ihr in gerade diesem Augenblick zur Begrüßung verschwörerisch zu und ihr Herz hüpfte vor Glück.
 
   Jetzt würde alles gut werden.
 
   Sie stellte keine Fragen, denn sie spürte, etwas Geheimnisvolles ging zwischen den beiden vor. Ein sonderbares Gefühl von Ruhe und Einverständnis lag über den Menschen, die sie liebte. Deswegen drängte sie ihre Eltern nicht zum Bleiben, als sie eine Stunde später das Krankenzimmer verließen.
 
   „Ist das nicht ganz außergewöhnlich für ein Kind in ihrem Alter? Sie ist ein richtiger Engel!“, schwärmte Alain, während sie durch das Dorf in Richtung Hotel gingen. „Was immer du ihr erklärst, sie hört dir aufmerksam bis zum Ende zu und überlegt sich genau, was sie antwortet. Sie ist so verständnisvoll und warmherzig. Genau wie du. Und sie lacht für ihr Leben gern. Du hast ihr wahrlich das Beste von dir mitgegeben. Das Allerbeste. Und dafür möchte ich dir danken. Für diese Tochter. Für das Zeugnis unserer Liebe.“
 
   „Oh, Alain, das ist nett. Das ist das Schönste, was du mir hättest sagen können.“
 
   „Glaub das nicht, denn ich habe so vieles noch nicht gesagt. Ich habe bereits so viel verpasst und nachzuholen.“
 
   „Du wirst alles nachholen.“
 
   „Werde ich das? Oder möchtest du nur …“ Er holte tief Luft und beendete seinen Satz eine Spur leiser: „Möchtest du, dass ich Ruhe gebe, dich zu bedrängen, mit mir nach Paris zu kommen? Inzwischen habe ich regelrecht Angst vor neuen Träumen. Sollte ich tatsächlich wagen zu hoffen, unser Leben könnte so werden, wie ich es uns seit Jahren wünsche? Oder werde ich wieder in den Staub getreten, verletzt, vernichtet? Nachdem Pierre alles kurz und klein geschlagen hat, was ich bis dahin egoistisch und undankbar als selbstverständlich genommen habe, hat mich deine Liebe schon einmal von unserer gemeinsamen Zukunft träumen lassen“, seufzte er verhalten. „Und was ist daraus geworden? Sieh mich doch an. Kann vielleicht noch etwas daraus werden? Und wer zum Teufel gibt mir endlich die Antworten, hinter denen ich seit Jahren herjage?“
 
   Plötzlich kramte er in seinen Hosentaschen. Das Gesicht zu einem schiefen Lächeln verzogen, holte er ein blaues Etui hervor. Lässig drehte er es in seiner Hand und strich gedankenverloren über den goldenen Schriftzug auf dem Deckel.
 
   „Das hatte ich dir damals geben wollen. Das und meine Liebe, meine Hand und mein Versprechen.“
 
   Mit ausdrucksloser Miene reichte er das Kästchen an Beate weiter, als hielte er einen Kieselstein in der Hand. „An jenem Abend haben wir uns geliebt. Dann wollte ich etwas zu trinken holen, selbstverständlich sollte es Champagner sein. Das Beste für dich, für die Beste. Mein Antrag sollte geradezu filmreif erfolgen. Ich wollte vor dir auf ein Knie sinken, dir dabei ganz tief in die Augen schauen und dich um deine Hand bitten. Richtig romantisch, kitschig und wunderschön sollte es werden. Aber dann … Ich muss die Schachtel verloren haben, als Pierre … als er auf mich losging. Ich konnte mich hinterher nicht einmal daran erinnern, sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten zu haben. Ich wollte doch bloß in die Küche – und kam nicht weiter als bis zu Pierres Büro. Mit einem Mal war nichts mehr von Wichtigkeit. Das, was ich bis dahin erreicht hatte, was ich gerade tun wollte oder für unsere Zukunft plante – alles bedeutungslos, sobald ich Pierre vor dem Video sitzen sah und er mich verhöhnte. In dieser Sekunde wurde mir klar, dass nichts mehr sein würde, wie es einmal war. Einer von uns würde als Verlierer vom Platz gehen. Und bis heute bin ich nicht sicher, ob dieser eine wirklich Pierre war.“
 
   Er strich sich umständlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bemüht seine Fassung nicht zu verlieren. Es war eine blöde Idee, sich absichtlich an etwas zu erinnern, das weit zurücklag. So lange her und doch quälte es ihn noch immer dermaßen, dass er sich bei dem bloßen Gedanken daran vor Schmerz innerlich krümmte.
 
   „Wahrscheinlich hat Pierre mir die Erinnerung an meinen Heiratsantrag aus dem Gedächtnis geschlagen, so wie er mich mit Gewalt dazu zwingen wollte, dich aus meinem Herzen zu verbannen. Durluttes Männer haben die Schachtel gefunden und mir später gegeben, irgendwann, als ich wieder ansprechbar war. Und als der richtige Zeitpunkt für einen Antrag längst vorüber war.“
 
   Er stieß die Luft mit einem verächtlichen Grunzen aus. „Aber was soll’s? Hätte ich bereits damals gewusst, dass es noch viel dicker kommen würde, hätte ich Pierre nicht daran gehindert, mich zu töten.“
 
   „Alain, so etwas darfst du nicht sagen!“ Beate war stehengeblieben und packte entschlossen seine Hände.
 
   „Ach ja? Und warum nicht? Kannst du nachfühlen, wie es ist, auf Wolke Sieben zu schweben? Ausgerechnet an dem Tag, als du mich verlassen hast! Ich war drauf und dran, die ganze Welt zu umarmen, ich hielt mich für den glücklichsten Menschen auf Erden, nachdem mir Pierres Anwälte die Briefe und Dokumente deiner Mutter ausgehändigt hatten. Dann allerdings erzählte mir Isabelle Didier von deiner Abreise und ich schlug auf meinem Weg aus dem Himmel zu dir auf Betonboden auf. Du kannst dir vorstellen, dass nach diesem Absturz nichts mehr von mir übrig blieb. Es waren bloß ein paar Stunden! Ein paar gottverdammte Stunden, Beate, die du auf mich hättest warten müssen und die nächsten Jahre wären anders verlaufen. Alles! Ganz anders! Ich konnte nicht zulassen, dass Pierre als Sieger aus jener Nacht hervorgeht, aber du hast mir keine Chance gegeben, das Blatt zu wenden.“
 
   Oh je, bei diesen Worten blitzten mindestens neun verschiedene Farben von Wut in seinen Augen.              Sie bemerkte, wie seine Wangenmuskeln sich anspannten. Natürlich war er zornig und enttäuscht von ihr. Langsam wurde seine Miene zu einer steinernen Maske und sie wich vor ihm zurück.
 
   „Es tut mir so leid. Ich hätte dir von meinen Plänen erzählen sollen.“
 
   „Ja. Ja, verflucht noch mal, das hättest du tun sollen! Wenigstens das hatte ich nach all der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, erwartet. Hatte ich denn wirklich kein Recht auf eine Erklärung? War ich dir so wenig wert? Hat dir unsere gemeinsame Zeit nichts bedeutet, dass du, ohne dich umzublicken, gehen konntest? Soll ich dir von dem grenzenlosen Schmerz erzählen, den du mir zugefügt hast? Ich machte mir berechtigte Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft, doch als ich nach Hause kam, warst du nicht mehr da. Das war schlimmer als Pierres Sadismus, als sämtliche Demütigungen. Schlimmer als … als alles, was ich bis dahin ertragen musste. Nicht ein einziges Sterbenswort hast du über deine Abreise verlauten lassen, sondern feige Isabelle als Überbringer dieser Hiobsbotschaft geschickt. Musste ich das nicht als ein Zeichen von schlechtem Gewissen deuten? Mangelndes Vertrauen? Oder war es lediglich Gleichgültigkeit, die du mir gegenüber aufgebracht hast?“
 
   „Oh, nein, Alain! Niemals Gleichgültigkeit. Das darfst du dir nicht einreden. Alles, bloß nicht das!“
 
   „Damals zumindest wusste ich es nicht besser. Ich hatte keine Ahnung, warum du mich verlassen hast. Ich habe mir einfach keinen Reim auf dein Verschwinden machen können. Wenn du mir doch bloß ein Wort des Abschieds hinterlassen hättest! Eine einzige Zeile der Erklärung. Ich habe nie zuvor jemanden so geliebt wie dich. Und nie ist mir eine größere Enttäuschung bereitet worden.“
 
   „Du hast mir kein einziges Mal gesagt, dass du mich liebst.“
 
   Überrascht musterte er sie. „Das ist wahr. Trotzdem hast du es gewusst“, sagte er, als hätte es nie Zweifel daran gegeben.
 
   „Ich wollte es einfach bloß hören. Frauen mögen das nun mal.“
 
   „Ich hatte Angst“, gab er mutig zu.
 
   „Angst wovor?“
 
   „Davor, dass du mir wehtust. Ich würde mich nicht unbedingt als Feigling bezeichnen, aber mit dir habe ich eine völlig neue Erfahrung gemacht. Nie zuvor war mir eine Frau begegnet, die mich vom ersten Augenblick an in jeder Beziehung gereizt hat. In wirklich jeder, verstehst du? Ich fand das ziemlich beunruhigend, weil dieses Gefühl im Laufe der Wochen und Monate nicht abflaute, sondern immer intensiver wurde. Ich war unsicher und verwirrt, weil ich keine Erklärung dafür fand und nicht wusste, was das für mich und uns beide bedeutete. Erst durch dich – die Frau, die ich so vehement abgelehnt hatte, obwohl ich sie noch gar nicht kannte, nur weil sie Pierres angebliche Tochter war –, habe ich erfahren, was Liebe bedeutet. Ich hatte Angst, du könntest nicht das gleiche empfinden und mich auslachen. Oder damit zu Pierre laufen, damit der mich in die Schranken weist. Oder das Weite suchen – wie du es ja dann auch getan hast. Hätte mein Geständnis etwas geändert an deinem Entschluss zu gehen?“
 
   „Nein, vermutlich nicht.“
 
   Einen langen Augenblick sprachen sie kein Wort. Beate schob ihre Hand zwischen seine Finger, die er fest um sie schloss. Er hörte, wie sie erleichtert aufatmete.
 
   „Ich habe keine Erinnerung daran, wie ich die ersten Tage überlebte, konnte erst wieder klar denken, nachdem mein Herz zerbrochen war und ich nicht länger diesen Schmerz fühlte. Dann keimte und wuchs nichts als Hass in mir. Eiskalter, mörderischer und abgrundtiefer Hass.“ Er lachte bitter und schnappte hastig nach Luft. „Im Grunde genommen müssen wir sogar dankbar dafür sein, uns erst heute, sieben Jahre später, wieder zu sehen. Wer weiß schon, was ich getan hätte, wären wir uns früher begegnet.“
 
   Obwohl Beate längst ahnte, was sie erwartete, öffnete sie behutsam das Etui. Es enthielt tatsächlich sein Versprechen. Atemlos vor Staunen betrachtete sie das Schmuckstück, einen schmalen Goldring mit funkelnden Smaragden von der Farbe ihrer Augen.
 
   „Gütiger Himmel, ist der schön! Etwas Wundervolleres habe ich noch nie gesehen.“ 
 
   Sie riss sich von dem Anblick vollendeter Schönheit und Perfektion los und klappte den Deckel hastig zu.
 
   „Er ist ganz genau wie du, Bea.“
 
   „Aber er passt nicht hierher.“
 
   „Genauso wenig wie du.“
 
   „Du solltest ihn aufheben, bis du ihn … bis wir …“ Sie verstummte und grub ihre Zähne in die Unterlippe. 
 
   Keine neuen Lügen! Sie wusste nicht, ob sie diese Hölle jemals lebend verlassen würde. Selbst wenn Alain mit einem gültigen Pass für sie zurückkäme, wäre sie noch längst nicht in Sicherheit. Mit aller Deutlichkeit wurde ihr klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Wenn sie jetzt nicht redete, hätte sie vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu. Sie war schon einmal vor Alain davongerannt, obwohl zu viel Unausgesprochenes zwischen ihnen gestanden hatte. Das durfte sie kein zweites Mal zulassen.
 
   Unwillkürlich presste sie eine Hand auf ihre Brust. „Ich musste dich und Paris und das angenehme Leben dort aufgeben“, begann sie zögernd und rang um jedes einzelne Wort, „um wenigstens einen Teil, einen kleinen Teil meiner Schuld abzutragen.“
 
   „Schuld? Von welcher Schuld redest du?“
 
   „Wir alle haben Schuld auf uns geladen. Bewusst oder unbewusst,  gewollt oder ungewollt – es tut nichts zur Sache. Ich wollte nicht, dass Renées Tod vergebens war.“ Sie machte eine Pause. „Seine Taten bereut man weniger als das, was man nicht getan hat, dachte ich mir. Und dass ich schon irgendwie heil aus der Sache rauskommen würde, so wie ich bis dahin immer auf die Füße gefallen bin. Ich war es Renée einfach schuldig.“
 
   Alains Blick entnahm sie, dass er offenbar keines ihrer Worte verstanden hatte.
 
   „Renée Lubeniqi und Jean Chasseur, die beiden Pariser Journalisten der Petite Gazette.“
 
   „Ja. Ja, ich erinnere mich. Schließlich war ich es …“ Seine Stimme kippte, als bittere Galle bei der Erinnerung an diesen furchtbaren Augenblick aufstieg. Er räusperte sich, bevor er weiter sprechen konnte: „Ich habe sie in ihrem Haus gefunden, nachdem sie abgeschlachtet worden waren.“
 
   „Bei ihren Recherchen zu illegalem Organhandel hat Renée Menschen ausfindig gemacht, die sich nicht freiwillig für eine Organspende zur Verfügung stellten. Und ich habe in Hamburg einen dieser Menschen, dieser menschlichen Wracks gesehen, denen sie …“ Beate schluckte schwer und blinzelte eine Träne weg.
 
   „Ich weiß nicht, wie ich diese Verbrechen in Worte fassen und beschreiben soll, was ich dort erleben musste. Ich habe es gesehen, aber nicht begriffen, nicht glauben können, dass es real war. Es konnte doch nicht sein, dass sie einem Menschen literweise Blut und Plasma abzapften, bis kaum noch Leben in ihm war. Dass sie ihn für grausame Experimente missbrauchten und Studien zur Wirkung neuer Medikamente und Drogen an ihm durchführten, Untersuchungen zu Reaktionen auf Gifte und Gegengifte, Auswirkungen von physischen und psychischen Extremsituationen auf den menschlichen Körper. Jegliche Form von Folter. Vorher jedoch haben sie ihm eine gesunde Niere entnommen. Die wollten sie natürlich nicht durch diese Schweinereien verderben. Du weißt sicher nicht, wie viel man für menschliche Organe auf dem Schwarzmarkt zu zahlen bereit ist. Ich habe dir nie gesagt, wie viel Pierre für dich ausgegeben hat. Für deine Niere.“
 
   Ob ihr Alain noch immer nicht glaubte, dass er auf illegalem Weg zu seiner Spenderniere gekommen war?
 
   „Dreihunderttausend Dollar. Kommissar Durlutte war so nett, mir von Pierres Großherzigkeit zu erzählen.“
 
   „Ein wahrhaft lukratives Geschäft, bei dem sie über Leichen gehen. Diese Mörder hatten ihren perversen Spaß mit ihm. Und als er ihnen zu nichts mehr nütze war, haben sie ihn einfach weggeworfen.“
 
   Beates Beine trugen sie nicht länger. Neben der Straße sank sie auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie schluchzte lautlos. Die Erinnerung an ihre ohnmächtige Starre und Fassungslosigkeit kehrte wieder und wieder in ihre Albträume zurück.
 
   Sie hatte diesem Fremden genauso wenig helfen können wie wenige Wochen zuvor Alain. Genau wie Alain war auch diesem unbekannten Mann von seinem eigenen Vater Gewalt angetan worden. Und man hatte sie gezwungen, dabei zuzusehen. Nie wieder hatte sie sich derart hilflos und schwach gefühlt. Aber was hätte sie denn ausrichten können?
 
   Der Marquess hatte sie an jenem Tag in sein beeindruckendes Herrenhaus eingeladen und ihr eines der Gästezimmer angeboten, in dem sie sich bis zum Dinner erfrischen konnte. Anschließend wollte er ihr alle Fragen beantworten und durch seine privaten Forschungslaboratorien führen, um ihre Zweifel an der Seriosität seines Unternehmens zu zerstreuen.
 
   Sie dagegen hatte nicht so lange warten wollen. Ihre ungezügelte Neugierde trieb sie wieder hinab in das Foyer der herrschaftlichen Villa, wo sie zuvor eine nicht verschlossene Tür entdeckt hatte. Und tatsächlich kam sie unbemerkt bis in den hell erleuchteten Keller mit den edlen Marmorfliesen, den zahlreichen Duschen mit vergoldeten Armaturen und den Umkleidekabinen. Sie hatte sich keinen Reim auf den Sinn und Zweck dieser Räumlichkeiten machen können, viel mehr jedoch hatte sie sich über die eigenartige Stille gewundert, die dort unten herrschte. Eine Stille, die sich aus vielen Geräuschen zusammensetzte und sie plötzlich in Angst und Schrecken versetzte, ohne dass sie dafür einen Grund hätte nennen können. Sie wollte davor flüchten, ihre Füße indes trugen sie in die entgegengesetzte Richtung, vorbei an leer stehenden, fensterlosen Räumen.
 
   Und dann sah sie ihn.
 
   „Er lag auf dem nackten Boden. Sie hatten ihm alles genommen – die Freiheit, seine Würde, seinen Stolz, sogar seine Kleidung. Es war beinahe Winter, aber nicht einmal eine Decke haben sie ihm gelassen, damit er sich vor der Kälte schützen konnte. Seine Zähne haben so laut aufeinander geschlagen, dass er mich nicht kommen hörte. Sein Körper … nichts als Haut und Knochen. Selbst das bisschen Wasser und Brot zum Überleben war er ihnen nicht wert!“
 
   Das Gefühl, völlig versagt zu haben, raubte Beate den Atem.
 
   Sie hatte den Mann vorsichtig an der Schulter gefasst, ganz leicht nur, doch er hatte aufgeschrien, als hätte sie ihn geschlagen. Er zitterte nicht bloß vor Kälte. Der Fremde hatte Angst gehabt, eine panische Angst. Vor ihr? Vor ihrer Berührung? Sie hatte es sich nicht erklären können.
 
   Jetzt freilich wusste sie es besser.
 
   Ihre nervösen Finger knüllten ohne Unterlass den zerschlissenen Rocksaum. Sie zuckte zusammen, als sie Alains Hand auf ihrer spürte. Hastig ließ sie den Stoff los und verkrampfte ihre Finger ineinander.
 
   Der misshandelte Mann hatte sich erst dann etwas beruhigt, nachdem sie ihren Mantel schützend über ihm ausgebreitet hatte. Sie hatte sich ihm gegenüber auf den Boden gekniet und dabei weder auf den Schmutz um sich herum noch den bestialischen Gestank geachtet. Er hatte sich von ihr abgewandt, nicht ein einziges Mal hatte er versucht, in ihre Augen zu schauen, so als würde er sich für seine Blöße und Schwäche schämen. Da hatte sie sich neben ihn gelegt und ihren Körper an seinen Rücken gepresst. Seine Haut war eiskalt und sie befürchtete beinahe, sie könnte ihm selbst mit einer leichten Berührung die hervorstehenden Knochen brechen.
 
   Sollte sie Alain erzählen, wie sie all ihre Zurückhaltung vergessen und sich ganz darauf konzentriert hatte, Körperwärme zu erzeugen, um dem Fremden davon abzugeben? Sie hatte ihren Arm um ihn geschlungen und als er sie mit heiserer Stimme bat, ihn zu berühren, hatte sie auch das ohne Zögern getan. Wenigstens das hatte sie ihm geben können. Ein paar armselige Minuten des Vergessens.
 
   „Ich habe ihm versprochen, zur Polizei zu gehen, damit sie ihn aus seinem Gefängnis herausholen. Ich wollte … ich habe ihm mein Wort gegeben. Aber …“ 
 
   Sie hatte versucht, ihm zu helfen. Und einmal mehr versagt. 
 
   Erschöpft wischte sie sich mit dem Ärmel über ihr staubiges Gesicht, auf dem feine Schweißtröpfchen perlten.
 
   Sie hatte dem Fremden zu trinken gegeben und seine zerschlagene Hand gehalten, während sie ihm von sich und der Welt da draußen erzählte. Er hatte nicht einmal mehr gewusst, welche Jahreszeit war, bis sie erfuhr, dass er vor mehr als zwei Jahren entführt worden war und seitdem in der Dunkelheit dieser Hölle vegetierte.
 
   Unvermittelt hatte er losgeschrien, nicht verängstigt wie bei ihrer ersten Berührung, sondern unbeherrscht und zornig brüllte er sie an. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf sie dieser Wutausbruch. Sie hatte ihn mit offenem Mund und aufgerissenen Augen angestarrt und kein einziges Wort verstanden, dermaßen verblüfft war sie gewesen.
 
   Und so heiser und krächzend hatte seine Stimme geklungen. Er hatte seit zwei Jahren nicht mehr geredet.
 
   Nur geschrien.
 
   Viel zu langsam dämmerte ihr, dass es nicht Wut, sondern Sorge um ihre Sicherheit war, die ihn veranlasste, sie davonzujagen, sodass ihr ein leidenschaftlicher Protest im Hals steckenblieb. Sie wusste, er hatte Recht. Wie wollte sie unbemerkt dieses von unzähligen Videokameras überwachte Haus und das riesige Grundstück verlassen? Er würde kaum in der Lage sein, ohne Hilfe zu stehen. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, unter diesen Umständen weit zu kommen. Aber sie konnte ihn nicht allein hier liegen lassen!
 
   Er hatte ihr Zögern bemerkt und es letztendlich geschafft, sie zum Gehen zu überreden.
 
   „Ich habe die Gründe für seine Angst erst begriffen, als ich mich zur Haustür hinausschleichen wollte und einem der Gorillas des Marquess’ gegenüberstand. Ein brutaler Schlächter, der mir mit einem widerlichen Grinsen auf dem vernarbten Gesicht den Weg versperrte. Du hast ihn gestern gesehen, als wir essen waren.“ Sie schlug die Augen nieder.
 
   „‚Unser Vögelchen will doch nicht etwa ausfliegen? Es wird unserem Gastgeber nicht gefallen, wenn er erfahren muss, dass sein goldener Käfig nicht gut genug für dich ist’, spottete er. Da wusste ich, dass ich verloren hatte. Sie würden mich nicht gehen lassen. Nie mehr. Nicht, nachdem ich mit ansehen musste, wie sie ihre Gäste“, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, „behandeln.“
 
   Blitzschnell hatte ihr der Bodyguard einen Arm auf den Rücken gedreht und mit der anderen Hand ihren Oberarm gepackt. Er machte sich seinen Spaß daraus, sie vor sich her zu stoßen. Die Mühe, ihr den Mund mit einem Klebestreifen zu verschließen, hätte er sich indes sparen können, da sie vor Entsetzen ohnehin keinen Ton über ihre Lippen gebracht hatte. Irgendwann band ihr der Gorilla die Hände auf dem Rücken zusammen und zerrte sie zurück in den Keller, aus dem sie sich kurz zuvor nach oben geschlichen hatte.
 
   Ihr blieb das Herz stehen bei der grausigen Szenerie, die sich dort vor ihren Augen abspielte. Ein greller Scheinwerfer war auf die Zimmermitte gerichtet. Das Licht blendete sie, sodass sie nicht erkennen konnte, ob einer der Männer der Hausherr selber war, dieser ungemein freundliche und gut aussehende Marquess, der sie vor wenigen Minuten noch in sein Haus gebeten hatte, nett mit ihr plaudernd und freimütig ihre neugierigen Fragen beantwortend.
 
   Sie rissen dem Gefangenen den wärmenden Mantel von seinem schlotternden Körper. Er lag auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen, die Arme darum geschlungen, um dem unaufhörlichen Zittern Herr zu werden. Doch brutale Hände rissen ihn auf die Beine, die ihn nicht mehr trugen. Er fiel auf die Knie und hob mit einer verzweifelten Geste seine Hände. Er flehte seine Peiniger an und bettelte um Gnade. Sie dagegen verhöhnten ihn bloß und traten nach ihm, ohne dass er ihnen auswich.
 
   „Erst in diesem Moment ist mir klar geworden, dass seine Augen blind waren. Sie haben ihn an den Haaren auf die Füße gezogen. Er hat geschrien, unaufhörlich geschrien und sie immer wieder gebeten aufzuhören. Er hatte so lange Haare … lange Haare wie du, Alain. Vermutlich waren sie einmal genauso schwarz wie deine, aber die Jahre in Dunkelheit und Einsamkeit hatten ihn grau werden lassen wie einen alten Mann. Dabei war er kaum älter als du. Und die Narbe an seiner linken Seite passte genau zu deiner auf der rechten Seite. Alles hat mich daran erinnert … an dich und …“ 
 
   Sie konnte nicht mehr weitersprechen, so sehr schmerzte ihr Herz. Ihre Stimme ging in einem heftigen Schluchzen unter.
 
   „Sie haben ihn mit dem Oberkörper auf diesen Tisch … Er sah aus wie eine Spezialanfertigung, ausschließlich für diesen Zweck produziert. Sie haben seine Hände festgebunden und als sie anfingen, ihn zu schlagen, verstummte er plötzlich. Sein Stöhnen und Röcheln war das Letzte, was ich von ihm hörte, bevor sie mich … Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Oh Gott, vergib mir, dass ich ihm nicht geholfen habe. Er hat mir vertraut. Ich habe ihm sogar mein Wort gegeben, Hilfe für ihn zu holen. Und auch ihn habe ich letztlich im Stich gelassen.“
 
   Erschüttert hatte Alain seiner Frau zugehört. Mit den letzten Worten beschrieb sie genau jenes Bild, das sich ihr geboten haben musste, als sein Vater ihn misshandelt hatte. Sie teilten den gleichen Albtraum. Er ging vor ihr in die Hocke und legte seine Hand an ihre tränennasse Wange. Sein Daumen streichelte sie sanft und voll Mitgefühl.
 
   „Bea, du hast getan, was du konntest.“
 
   „Nein! Nein, das habe ich nicht!“, widersprach sie und schüttelte heftig den Kopf. „Ich hätte niemals allein dorthin gehen dürfen. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Und dabei hattest du mich mehr als einmal davor gewarnt, in dieser Sache etwas auf eigene Faust zu unternehmen. Wenn ich auf dich gehört hätte, wenn ich einmal nur mein Hirn benutzt hätte, anstatt impulsiv zu entscheiden und zu handeln, hätten wir ihn retten können.“
 
   „Was sie diesem Mann angetan haben, ist nicht deine Schuld, Bea. Diese Verbrechen haben nichts mit dir zu tun.“
 
   „Du irrst dich, wenn du das glaubst. Wir haben genauso von dem Treiben dieser Sadisten profitiert.“
 
   Fragend zog Alain die Stirne kraus.
 
   „Deine Niere kam von Doktor Ferrards Organlieferanten.“ Sie schluckte und straffte die Schultern. „Das Haus, in dem ich festgehalten wurde, gehörte Stojan Stojkow. Erinnerst du dich an diesen Namen? Es war Stojkow, von dem Jean Chasseur vor seinem Tod sprach. Sein Mörder.“
 
    
 
   Ihre letzten Worte hingen auch noch zwischen ihnen, als sie längst wieder im Hotel angekommen waren. Allmählich verstand er Beates Schmerz. Die Grausamkeiten, die sie mit hatte ansehen müssen, gingen weit über jedes Vorstellungsvermögen hinaus. Ausgerechnet Beate, sein kleiner, zerzauster Besen mit dem großen, mitfühlenden Herzen, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte! Was sollte er jetzt zu ihr sagen, wie sie trösten? Es gab keine Worte, die ihre Schuldgefühle auslöschen konnten.
 
   „Wusstest du von deiner Schwangerschaft, als du gegangen bist?“
 
   Ein weicher Zug ließ ihr Gesicht aufleben. Schlagartig ähnelte sie wieder der unbekümmerten, lebenslustigen Frau, in die er sich verliebt hatte. Er fühlte sich um Jahre zurückversetzt in eine Zeit, als für sie der Himmel über Paris voller Geigen gehangen hatte. Sein Herz schlug schneller.
 
   „Nein. Nein, ich habe es nicht einmal geahnt. Aber ich war so glücklich, als ich es bemerkte, dass ich am liebsten sofort zu dir zurückgekommen wäre. Ich wollte wirklich, denn du hattest es verdient, der Erste zu sein, der davon erfährt. Da war es freilich schon zu spät.“ 
 
   Ihre Stimme ging in ein kaum wahrnehmbares Wispern über. „Sie haben mir Cat unter der Bedingung gelassen, weil ich einwilligte … wenn ich ihnen als Ersatz für deine Tochter ein anderes Kind … Ich hatte kein Recht dazu, doch in Cat habe ich immer auch dich gesehen. Das Kind unserer Liebe. Ich wollte sie um keinen Preis verlieren. Nicht auch noch sie. Solange ich sie um mich habe, bist du bei mir. Katrin und mit ihr die Erinnerung an dich haben mir die Kraft gegeben durchzuhalten.“
 
   „Ich schwöre dir, selbst wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue, ich bringe euch weg aus dieser Hölle.“ 
 
   Nicht allein sein harter Tonfall drückte Entschlossenheit aus. Er wollte endlich die Verantwortung für seine Familie übernehmen. Er war nicht wie sein Vater! Niemals würde er sein Kind verleugnen.
 
   „Wir werden in das Dorf fahren und alle Dokumente holen, die ich benötige, um für Cat einen Pass zu beantragen. Und wenn du selber nicht mit zur Botschaft kommst, wirst du mir eine Vollmacht ausstellen. Ich weiß nicht, wie lange ich wegbleiben werde.“
 
   Mit einem heftigen Ruck hatte er Beate an sich gezogen und sein kalter Blick ließ sie frösteln. „Und du wirst auf mich warten, hast du verstanden?“
 
   Sie nickte kaum merklich.
 
   „Ich hole den Jeep. Je früher wir fahren, desto mehr Zeit habe ich in der Hauptstadt.“
 
   „Und Katrin?“, wagte Beate einen zaghaften Einwurf.
 
   „Geh schon voraus und erkläre ihr …“ Nach kurzer Überlegung schüttelte er den Kopf und hielt sie an den Handgelenken zurück. „Nein, warte. Ich kann dich nicht allein lassen. Nicht, solange diese Mörder hier frei herumlaufen. Wir fahren gemeinsam an der Krankenstation vorbei und sagen Cat, dass wir erst spät in der Nacht zurück sein werden. Wird sie … sie wird es doch verstehen? Ich könnte ihr Alicia mitbringen. Als Trost gewissermaßen. Cat hat sie in eurer Hütte vergessen und vermisst sie ganz bestimmt.“
 
   Beate wendete den Kopf ab, als sie Tränen über ihr erhitztes Gesicht rinnen fühlte.
 
   


 
   
  
 




 
   35. Kapitel
 
    
 
   „Streitet doch nicht.“ 
 
   Das dünne Stimmchen ließ die beiden Kampfhähne augenblicklich verstummen. Die Traurigkeit, die aus den Worten des Mädchens sprach, machte Beate und Alain gleichermaßen betroffen.
 
   Dabei war das gar kein richtiger Streit, ging es Alain durch den Kopf. Haben wir nicht lediglich darüber geredet, welche Kleidung ich Cat für die Heimreise kaufen sollte? 
 
   Zugegeben, sie waren nicht gerade zurückhaltend bei der Wahl ihrer Worte und der Lautstärke, von einem Streit allerdings konnte längst keine Rede sein. Wie würde sein süßer Engel erst reagieren, wenn sie die erste echte Auseinandersetzung zwischen ihren Eltern miterlebte? Und dass es über kurz oder lang dazu kommen müsste, war für ihn so selbstverständlich wie die Tatsache, dass jeden Morgen die Sonne aufging. Es würde alles wieder werden wie früher und die Vorfreude beschleunigte seinen Pulsschlag.
 
   Mit zwei großen Schritten war er am Bett seiner Tochter. Er ließ sich auf die Fersen nieder, sodass er auf gleicher Augenhöhe mit Katrin war, räusperte sich und nahm ihre Hand in seine. „Verzeih mir, mein Engelchen. Ich …“ Sein Blick streifte Beate und er verbesserte sich: „Wir wollten dich bestimmt nicht erschrecken.“
 
   „Ihr streitet aber immer noch.“ Katrins Näschen kräuselte sich vorwurfsvoll. Dann versuchte sie eine strenge Miene aufzusetzen, so wie sie es mitunter bei ihrer Mama beobachtete.
 
   Fragend hob Alain die Augenbrauen. „Streit? Nein, das war … Ich hätte es eher … mmmh, eine Diskussion genannt.“
 
   „So wie ihr früher diskutiert habt?“
 
   Er grinste wie ein hirnloser Affe. 
 
   „Ähm“, war das Beste, was er nach einiger Zeit als Antwort anzubieten hatte.
 
   Katrin schüttelte den Kopf, klatschte sich die flache Hand an die Stirn und stöhnte lauthals. Hatte er das etwa vergessen? Erwachsene wollten manchmal einfach nichts verstehen.
 
   „Wie kommst du darauf? Woher weißt du das?“
 
   „Maman hat mir davon erzählt.“
 
   „Aber nein, das hast du ganz falsch verstanden, Cat“, protestierte Beate halbherzig und sie spürte voll Entsetzen, wie verräterische Röte ihren Hals hinauf kroch. Was allerdings unbemerkt blieb, da sowieso niemand auf sie achtete.
 
   Alain beugte sich nach vorn und stützte seine Ellenbogen auf den Rand des Bettes. „Sie hat dir von mir erzählt?“
 
   „Bilde dir bloß nichts darauf ein“, knurrte Beate.
 
   „Ja, hat sie.“ Cat kam immer mehr in Fahrt und rückte dichter zu ihrem Vater. „Sie hat mir ganz genau beschrieben, wie der Palast von dem Prinzen aussieht und die Zimmer, in denen sie gewohnt hat. Und dass der Prinz ein ganz kluger Mann ist, der immer alles besser wusste als sie, und eine kohlrabenschwarze Zottelmähne hat.“ Sie strich ihm eifrig mit den Fingern die Haare glatt. „Und wie aus seinen Augen blaue Blitze schießen, hat sie mir erzählt. Meine Mama hat nämlich bei dem Prinzen in Paris gewohnt.“
 
   „Hieß dieser Prinz zufällig … Alain?“
 
   Catherine grinste von einem Ohr bis zum anderen, während sich Beate immer unbehaglicher fühlte.
 
   „Maman hat mir alles von dir erzählt.“ Sie lehnte sich vertraulich an seine Brust. „Und sie sagt, dass der Prinz etwas ganz, ganz Besonderes ist.“
 
   „So so, etwas Besonderes. Er muss demnach Alain heißen. Und sie hat dir erzählt, dass wir manchmal Streit hatten. Nein, ich meine natürlich Diskussionen.“ Purer Unglaube sprach aus Alains Worten, aus seinem Blick und seiner Haltung. Im Zeitlupentempo drehte er sich zu Beate um. Das wollte er noch einmal von ihr selber hören!
 
   Sie spürte seine märchenhaft blauen Augen auf sich gerichtet, aber sie wollte den Blick nicht erwidern, schaute stattdessen starr aus dem Fenster und tat, als sei sie taub. Das hektische Heben und Senken ihres Brustkorbes dagegen verriet sie. Ihre Ohrenspitzen waren inzwischen tiefrot angelaufen.
 
   Oh, warum nur musste Cat so eine Plaudertasche sein, grollte sie. Es war sonst gar nicht ihre Art, dermaßen offen und unbekümmert Fremden gegenüber zu sein. Aber Alain war ja in ihren Augen kein Fremder. Nach dem, was sie Cat alles erzählt hatte, musste sie sich bei ihm wie zu Hause angekommen fühlen.
 
   „Ihr habt früher oft gestritten und euch geärgert. Früher. In Paris. Das weißt du bestimmt auch noch.“
 
   „Na ja. Also …“, druckste er unschlüssig herum. Er strich sich durchs Haar und trommelte mit den Fingern auf seine Lippen. Ein seltsames Glücksgefühl durchflutete ihn und das Strahlen wollte nicht von seinem Gesicht weichen. „Ja. Ja, ich weiß es wirklich. Gott, wie könnte ich das vergessen!“
 
   Nicht genug damit, dass dieses wunderbare Kind seine eigene Muttersprache besser beherrschte als Deutsch. Bea hatte ihm außerdem ein Denkmal gesetzt, indem sie ihrer gemeinsamen Tochter den Namen seiner Mutter gegeben hatte. Und das Allerbeste war, sie hatte Alicia Katrin von ihm erzählt. Wenn das kein eindeutiges Indiz dafür war, dass sie ihn in all den Jahren nicht vergessen hatte! triumphierte er.
 
   Nun, er hielt sich zwar nicht für eingebildet, doch dass Bea ihn nach all dem, was sie miteinander durchgemacht und erlebt hatten, nach den gemeinsamen Tagen und Nächten nicht einfach aus dem Gedächtnis streichen würde, daran hatte er nie ernsthaft gezweifelt. Was ihn dagegen in der Tat überraschte, war die blitzartige Erkenntnis, dass Beate versucht hatte, ihrer Tochter den Vater nahezubringen. Und das, obwohl sie nicht damit rechnen konnte, ihn jemals wiederzusehen.
 
   Oder hatte Katrin etwa gar keine Ahnung davon, ihren leiblichen Vater vor sich zu haben? Er war in den vergangenen Tagen nie auf die Idee gekommen, Beate danach zu fragen.
 
   „Allerdings kann ich dir versichern, dass wir in Paris nicht bloß gestritten haben“, beeilte er sich zu sagen und ein schelmisches Lächeln huschte über sein schmales Gesicht. „Manchmal haben wir auch …“
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er eine ruckartige Bewegung am Fenster wahr. Seine blitzenden Augen streiften Beate, deren Ohren inzwischen in hellen Flammen standen.
 
   „Alain!“, warnte sie mit drohender Stimme. „Bitte, sei still.“
 
   „O-oh“, entfuhr es Katrin, die vor Schreck die Luft anhielt. Als das befürchtete Gewitter ausblieb, kicherte sie plötzlich los: „Ich weiß schon, ihr habt euch geliebt.“
 
   Mit ihrer ganz selbstverständlich daher geplapperten Feststellung überraschte das kleine Mädchen sogar Alain. Er fuhr zu Cat herum, die unwillkürlich den Kopf in Erwartung einer gehörigen Standpauke einzog. Sie wusste von dem strengen Pater, wie sehr die Erwachsenen naseweise und vorlaute Kinder verabscheuten, die dafür mit aller Strenge zurechtgewiesen werden mussten.
 
   Alains blaue Augen dagegen strahlten seine kluge Tochter an.
 
   „Ja“, bestätigte er voll Erstaunen und das Lächeln war seiner Stimme anzuhören. „Ja, Engelchen, du hast völlig Recht. So war es in der Tat. Wir haben uns sehr geliebt. Und das tun wir noch immer. Mehr als je zuvor. Und unsere Liebe wird von Tag zu Tag größer, weil jetzt obendrein ein Engel dazugekommen ist, unsere Tochter.“
 
   Vergnügt verschränkte Cat ihre Arme vor der Brust. Sie war zufrieden, weil der nette Herr sie lobte. Keine Sekunde länger zweifelte sie daran, dass er der Märchenprinz aus ihrem Buch war und sich jetzt bloß wie ein Mensch verkleidet hatte. Endlich hatte er sie gefunden und würde sie und ihre Mama vor den bösen Männern retten und mit in sein Schloss nehmen, wo sie mit ihm spielen und lachen würde.
 
   Ihre Unbekümmertheit konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie die beiden Erwachsenen weiterhin aufmerksam beobachtete. Sie wusste, vor einem fürchterlichen Sturm herrschte manchmal eine trügerische Stille, die leichtsinnig machte. Und noch war ein gehöriger Abstand zwischen ihnen, das konnte sie spüren.
 
   Vollkommen aus der Fassung gebracht eilte Beate mit hochrotem Gesicht an das Bett ihrer Tochter. „Cat, bitte, ich möchte nicht, dass du solche Dinge sagst. Das verstehen kleine Mädchen nicht.“
 
   Das verstehe nicht einmal ich selber.
 
   „Ihr seid verliebt“, beharrte Katrin auf ihrem Standpunkt und zog eine missbilligende Grimasse. „Das ist doch ganz einfach.“
 
   Alain kniff ein Auge zu, reckte den Daumen in die Höhe und nickte dem Mädchen hinter Beates Rücken anerkennend zu.
 
   „Junge Dame! Jetzt ist Schluss mit diesem Unsinn.“ Beates Blick wurde schärfer. „Wie kommst du bloß auf solche Ideen?“, schimpfte sie. „Ich kann mich nicht erinnern, dir jemals so etwas erzählt zu haben.“ Ihre Worte verloren sich in einem unverständlichen Gemurmel und Alain war sich nicht mehr sicher, ob sie zu Cat oder sich selbst sprach.
 
   „Und trotzdem ist es wahr“, protestierte die Kleine aufgeregt und ließ sich von dem ärgerlichen Tonfall ihrer Mutter nicht beeindrucken.
 
   Alain Germeaux hatte ihr schließlich mit seinem freundlichen, mitunter regelrecht albernen Lächeln Rückendeckung versprochen. Er war so groß und stark, ihr konnte nichts passieren, wenn er bei ihr war. Warum nur schwindelte ihre Mama? Wäre das nicht prima, wenn dieses wunderschön funkelnde Licht in ihren grünen Augen nie wieder ausgehen würde? Wenn ihre Mama nie mehr traurig sein müsste?
 
   Mit einer nervösen Handbewegung zupfte Beate am Kopfkissen ihrer Tochter und strich die Bettdecke glatt, ehe sie sanft über Katrins vor Eifer gerötete Wange streichelte. „Es ist Zeit, mein Engelchen, mach die Augen zu und schlafe ein wenig.“ Sie beugte sich über das Mädchen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du weißt, was Doktor Ndatio Yangandawele gesagt hat.“
 
   Cat zog einen Schmollmund und äffte den alten Doktor nach: „Viel Schlaf und immer den Mund halten.“
 
   „Und er hat Recht, mein Schatz. Wir wollen, dass du bald wieder …“
 
   … nach Hause kommst? vollendete Beate in Gedanken den Satz und schüttelte sich bei dieser Vorstellung. Nach Hause bedeutete, erneut alleine zu sein, schutzlos den Launen und Demütigungen anderer ausgesetzt, Angst haben vor dem Morgen. Es erstaunte sie, wie sehr sie sich während der vergangenen Tage an Alains Anwesenheit gewöhnt hatte. Sie genoss seine Nähe und gleichzeitig beunruhigte sie dieses vertraute Gefühl. Sie wollte nicht daran denken, wie es werden würde …
 
   „Wir möchten, dass du schnell wieder gesund wirst, nicht wahr?“
 
   „Geht ihr weg, maman? Wann kommt ihr denn zurück?“
 
   „Alain und ich müssen uns … ein bisschen unterhalten.“
 
   Ein vergnügtes Grinsen zog Katrins Mund in die Breite. Sie legte ihrer Mama die dünnen Ärmchen um den Hals. Und während sie über Beates Schulter hinweg Alain anblinzelte, flüsterte sie ihrer Mutter ins Ohr: „Und wieder streiten?“
 
   Noch bevor sie etwas erwidern konnte, hörte sie Alains wohl tönende Stimme in ihrem Rücken: „… und lieben.“
 
   „Mon dieu! Alicia Katrin“, Beate deutete mit dem Zeigefinger anklagend auf ihre Tochter, „du bist jetzt ruhig. Und du …“ 
 
   Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie auf und verschoss giftige Blicke in Alains Richtung, die jedoch angesichts des Leuchtens in seinen tiefblauen Augen wirkungslos im Nichts verpufften.
 
   „Also … du …“ Ihr fiel keine überzeugende Erwiderung ein, darum verkündete sie schließlich schnippisch: „Du bist auch ruhig! Ich frage mich, was bloß in euch gefahren ist. Habt ihr euch gegen mich verschworen?“
 
   Ehe die einzig passende Antwort von Vater und Tochter Beate vollends aus der mühsam bewahrten Fassung bringen konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Aus dem zaghaften Kichern der beiden wurde schon bald ein glucksendes Lachen, das sie mit den Händen zu unterdrücken versuchten, bis letztendlich schallendes Gelächter den Raum erfüllte.
 
   Ganz plötzlich streckte das Mädchen seine kleinen Hände aus und ließ sich von dem großen Mann in die starken Arme ziehen und festhalten. Sie würde ihn nie wieder loslassen.
 
    
 
   „Alain!“
 
   Beates heiserer Aufschrei ließ ihn herumfahren. Mit einem großen Schritt war er bei ihr und legte beschützend seinen Arm um ihre Schulter.
 
   „Was? Was hast du?“
 
   Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie zuckte zurück und tauchte unter seinem Arm hinweg.
 
   „Alain, was ist mit deiner Haut?“, stammelte sie und deutete mit kalkweißem Gesicht auf das Stück seines nackten Oberarmes, das von seinem Hemd nicht verdeckt wurde.
 
   Ohne einen Blick darauf zu verschwenden, erwiderte er gelassen: „Was soll schon damit sein?“
 
   „Sie ist völlig verbrannt!“
 
   „Aus haargenau diesem Grund nennt man so etwas in Europa Sonnenbrand. Ich wusste nicht, dass ihr das hier nicht kennt.“ Und eine Spur leiser fügte er hinzu: „Und dass ich diesen Mist bekomme.“
 
   „Hast du noch mehr von diesen … Flecken? Zieh dein Hemd aus!“
 
   „Was? Aber … Bea!“ Offene Ablehnung und Erschrecken lagen auf seinem Gesicht. Sein Versuch, rechtzeitig die Maske der Gleichgültigkeit darüber zu ziehen, scheiterte kläglich.
 
   Er hob die linke Hand und wackelte drohend mit dem Zeigefinger. „Na, na, ich muss mich doch wundern. Ist das da-für nicht ein etwas unpassender Ort?“
 
   „Lass den Unfug! Das ist kein Scherz. Mach schon, runter damit!“
 
   Auch gut, dann würde sie eben nicht nachgeben. Mit grimmiger Miene begann er, langsam sein Hemd aufzuknöpfen und von den Schultern zu zerren. 
 
   „Bist du nun zufrieden?“, attackierte er sie unwillig. „Genügt das? Oder soll ich jetzt meine Hose runterlassen?“
 
   Einen Moment lang starrte sie auf seine Bauchdecke und die breiten, vernarbten Streifen darauf. Kaum merklich zuckte sie zusammen.
 
   „Was ist?“ Sein Ton klang eine Spur schärfer, als er ihren schockierten Blick bemerkte. „Hast du endlich genug gesehen?“
 
   Sie schluckte gequält und trat entschlossen einen Schritt auf ihn zu. Sie griff nach seinem Arm und hielt ihn in die Höhe. Sacht fuhr sie mit dem Zeigefinger über eine dunkle Stelle an der Innenseite seines Oberarmes.
 
   „Das ist … ich weiß nicht genau. Allerdings sieht es nicht aus wie Sonnenbrand.“
 
   Verärgert zog er seinen Arm weg. „Seit wann machst du aus einer Mücke gleich einen Elefanten? Das ist nichts.“
 
   „Du musst unbedingt zu einem Arzt.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Als Transplantierter solltest du vorsichtiger sein.“
 
   „Bravo!“ Betont langsam hob er die Hände und applaudierte mit sarkastischer Stimme. „Dass du das nicht vergessen hast.“
 
   „Als ob ich das jemals könnte“, murmelte sie und würgte an dem dicken Kloß in ihrem Hals, der sie zu ersticken drohte. „Jeden Tag werde ich daran erinnert. Seit sieben Jahren.“
 
   Zu spät merkte er, wie sehr seine Worte sie trafen. Es stimmte, sie war wegen der illegal gehandelten Transplantate hierhergekommen und begegnete jeden Tag Männern mit einer Narbe an immer der gleichen Stelle und Frauen wie sie selber, die Kinder allein zu diesem einen Zweck zur Welt brachten.
 
   „Ich wollte dir nicht wehtun.“ Mit einer versöhnlichen Geste streckte er seine Hand nach ihr aus und zog sie daran zu sich. „Es ist verrückt, denn genau das ist es, was ich unentwegt mache. Ich bin … also manchmal bin ich in der Tat …“
 
   „Ein unsensibler Trottel“, brachte Beate zuvorkommend seinen Satz zu Ende und blinzelte ihn wie eine schläfrige Eule an. „Damit verrätst du mir wahrlich nichts Neues.“
 
   Er fuhr auf und widersprach heftig: „Nein! Nein, das wollte ich doch gar nicht sagen!“
 
   „Oh, ich tue das gerne für dich.“
 
   „Unglaublich. Du bist es tatsächlich. Bea. Mein geliebter, kleiner Besen.“
 
   „Wer denn sonst?“
 
   „Ich hatte Angst, dich verloren zu haben.“
 
   „Was ist mit deiner Haut, Alain?“
 
   „Ich werde mich darum kümmern, sobald ich zu Hause bin. Und jetzt hör auf damit. Ich möchte dein Mitleid nicht.“
 
   „Es ist kein Mitleid, wenn ich mir Sorgen um dich mache. Ich habe Angst um dich, Alain. Du siehst müde aus.“ Ihre Finger zeichneten die tiefen Falten auf seiner Stirn nach. „Und krank. Gibt es irgendwelche Probleme? Mit deiner Niere?“
 
   „Nein.“
 
   „Ich habe gelesen, die durchschnittliche Überlebenszeit liegt bei zehn Jahren.“
 
   „Und der Rekord in Europa sogar bei dreißig. Du siehst also, mit etwas Glück bleibt mir noch einige Zeit zu leben. Ich vermute ohnehin, dass es ein zäher Bursche gewesen sein muss, der mir seine Niere vermacht hat.“
 
   Beate erstarrte. Obwohl sie sich verzweifelt dagegen wehrte, drängte sich ihr wieder das Bild des gefolterten Mannes im Kellerverlies von Stojan Stojkow auf.
 
   „Möglich, dass er es einmal war“, flüsterte sie geistesabwesend vor sich hin. 
 
   Wahrscheinlich war sogar der Fremde, dem sie in der Villa des Marquess’ begegnet war, vor seiner körperlichen und seelischen Misshandlung durch Stojan Stojkow ein kraftvoller und vor Gesundheit strotzender Mann gewesen. Sie riss sich von der quälenden Erinnerung los. Dabei wusste sie genau, dass ihr das lediglich für kurze Zeit gelingen würde.
 
   „Du nimmst doch regelmäßig deine Tabletten?“
 
   „Na ja, es wäre übertrieben, das zu behaupten. Woher hätte ich wissen sollen, dass sich die Suche nach dir derart in die Länge ziehen und zu einer halben Weltreise auswachsen würde?“
 
   Betont lässig zog er sich sein Hemd wieder über. Er sparte sich die Mühe, es ordentlich in die Hose zu stecken, sondern schloss lediglich die untersten Knöpfe, um die Narben auf seinem Bauch zu verdecken. Er machte eine weit ausholende Handbewegung. „Also musste ich meinen Vorrat etwas strecken.“
 
   Allerdings war inzwischen selbst das nicht mehr nötig – sein Vorrat hatte sich längst erschöpft. Mittlerweile begnügte er sich mit Aspirin, weil das wirklich überall auf der Welt zu erschwinglichen Preisen erhältlich war.
 
   „Du solltest zu einem unserer Ärzte gehen“, gab Beate zaghaft zu bedenken.
 
   „Ärzte? Nennst du so diese Schlächter? Nein, danke! Kein Bedarf.“
 
   „Alain, sie werden dir die Medikamente geben, die du brauchst.“
 
   In gespieltem Entsetzen riss er die Hände nach oben und schüttelte den Kopf. „Ich besitze bloß eine Niere. Ich bin absolut unbrauchbar als Ersatzteillieferant. Völlig wertlos. Es sei denn, sie benötigen gerade ein Herz oder eine Leber. Eine Lunge hätte ich in diesem Fall freilich auch noch anzubieten. Was glaubst du, was sie dir dafür zahlen würden?“
 
   „Lass das sein!“
 
   „Ja, du hast Recht. Meine Innereien sollten sie natürlich besser nicht mehr verwenden. Die Immunsuppressiva dürften sie längst verdorben haben.“
 
   „Wage nicht, meine Sorgen einfach mit einem Schulterzucken abzutun. Du darfst nicht … Es ist tödlicher Leichtsinn, wenn du …“
 
   „Ich werde nichts von ihnen annehmen“, belferte er mit einer erschreckenden Endgültigkeit in der Stimme. Sein finsterer Blick verharrte unverwandt auf Beates Gesicht. Dann stieß er hastig hervor: „Etwas anderes wäre es, wenn sie mir meine Frau, meine Familie zurückgeben würden. Dafür würde ich alles tun, sogar mit meinem Leben bezahlen. Ohne euch ist es sowieso nicht viel wert.“
 
   Sie war noch eine Spur blasser geworden. Ihre Hand war eiskalt und zitterte, als sie ihre Finger in seine Hand schob. „Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr bringst, Alain. Du musst dich untersuchen lassen und …“
 
   „Verdammt noch mal!“ Die Worte explodierten unmittelbar vor ihrem Gesicht, sodass sie entsetzt zurücktaumelte. „Hör mir zu, Bea. Hör mir jetzt ganz genau zu: Im Gegensatz zu dir werde ich diese Hölle hier überleben. Ein paar Tage noch, dann geht mein Flug und ich habe es hinter mir. Tu bloß nicht so, als wäre ich der einzige Kranke auf dieser beschissenen Welt! Die ganze Welt ist krank! Wer Kindern Leben schenkt, um es ihnen sofort wieder zu nehmen und sie ausschlachten zu lassen – krank! Dass du mit unserer Tochter am Arsch dieser Welt in einer Hütte ohne Wasser und Strom haust – es ist vollkommen krank, was du ihr zumutest! Wir könnten diesem kleinen Engel in Paris eine exzellente Ausbildung und vor allem eine sorglose Kindheit bieten. Aber nein, statt Cat lediglich ein Mindestmaß an Annehmlichkeiten der Zivilisation zuzugestehen, muss sie sich um euren Haushalt kümmern, solange du … du …“
 
   Er schenkte Beates fassungslosen Gesichtsausdruck keinerlei Beachtung, während er vor ihr auf und ab wanderte. 
 
   „Himmelherrgott, Beate! Nun sieh mich nicht so bestürzt an! Ich habe genau solch ein Recht darauf, mich um dich zu sorgen, wie du es dir herausnimmst. Es ist nicht das Privileg einer Frau und Mutter, sich um ihre Lieben zu sorgen. Und wage nicht herunterzuspielen, wie schwer es für mich ist, hier herumzusitzen und vergeblich zu versuchen, dich von einer Flucht aus diesem gottverdammten Land zu überzeugen!“
 
   „Das tue ich doch gar nicht!“
 
   „Ich habe meine Sorgen um dich sieben Jahre lang jeden verfluchten Tag aufs Neue verdrängt, um nicht den Verstand zu verlieren. Um nicht jede verfluchte Minute darüber nachzudenken, ob dies vielleicht der Abend ist, an dem ich die Nachricht von deinem Tod erhalte.“ Seine Augen glitzerten vor Wut, als er sie kalt anlächelte.
 
   „Ich habe gelernt, meine Augen nicht mehr vor dem Elend anderer zu verschließen, um in meinem eigenen Schmerz zu ertrinken. Ich hatte einen überzeugenden Lehrer. Oder hast du diese Lektion vergessen, die du mir erteilt hast? Daran hattest du nämlich besonders viel Vergnügen.“
 
   „Auch ich habe nichts vergessen, Alain.“
 
   


 
   
  
 




 
   36. Kapitel
 
    
 
   Er hätte nicht geglaubt, dass es so schnell gehen würde. Im Gegenteil, er war Optimist genug gewesen sich einzubilden, bei den ersten Anzeichen noch genügend Zeit zum Reagieren zu haben.
 
   Unter normalen Bedingungen wäre das sicherlich kein Problem gewesen.
 
   Ein heiseres Lachen quälte sich aus seiner Brust und ging in ein schweres Atmen über, das sich anhörte wie ein kaputter Blasebalg. 
 
   Normale Bedingungen. Nichts lief mehr normal in seinem Leben. Mit dem Tag, an dem Beate ihren Fuß in das Krankenzimmer der Pariser Klinik des Doktor Ferrard gesetzt hatte, war sein Weltbild aus den Fugen geraten. Diese rothaarige, deutsche Wildkatze hatte sich vom ersten Moment seinem Hass und seinem Charme, seinen Verführungen und Provokationen mit einem triumphierenden Blitzen in den giftgrünen Augen widersetzt. 
 
   Anstatt sich allerdings die Mühe und unzählige Kratzspuren zu ersparen und sich einmal mehr eine anspruchslose Bettgefährtin zu suchen, hatte ihr freches Benehmen seinen Ehrgeiz eher noch angestachelt.
 
   Dabei hatte er völlig übersehen, dass sie es war, die ihn fest in der Hand hielt und sein Leben auf den Kopf stellte. Doch damit nicht genug! Was Männer betraf, gab sich eine Beate Schenke mit Teilerfolgen nicht zufrieden. Nicht sie! Sie hatte sein Leben umgekrempelt, das Innere mit all seinen Macken nach außen geschüttet und darunter ein loderndes Feuerchen angezündet. Und anschließend war sie wie Rumpelstilzchen um ihn herum gehüpft und hatte sich an seinen Seelenqualen ergötzt. 
 
   Bis es kam, wie es nach dem Willen von Pierre Germeaux niemals hätte kommen dürfen: Aus purem sexuellem Verlangen wuchs zwischen Beate und ihm, Pierres unehelichem Sohn, aufrichtige Zuneigung und endlich Vertrauen.
 
   Liebe. Bea, ich liebe dich! Lass mich nicht allein! Nicht jetzt. Nie mehr.
 
   Ganz gewiss wäre sein Arzt längst darauf gekommen, dass es an der Zeit war, schwere Geschütze gegen die beginnende Abstoßungsreaktion seines Körpers aufzufahren.
 
   Nun, diesen Vorwurf musste er sich gefallen lassen. Er hätte sich in der Tat den fragwürdigen Luxus einer regelmäßigen Nachsorge gönnen sollen. Das hätte er auch brav getan, wenn Beate nicht in sein Leben getreten wäre und er stattdessen noch immer einsam und allein in seinem goldenen Käfig in Paris sitzen und sich für den Mittelpunkt der Welt halten würde. Inzwischen gab es für ihn freilich Wichtigeres als seine eigene Existenz und Bequemlichkeit.
 
   Er runzelte die Stirn. Mittlerweile waren die klinischen Symptome der Gegenreaktion sogar für ihn als Laien erkennbar. Wie es aussah, ging es mit ihm zu Ende. Er hatte damit rechnen müssen, dennoch war er das Risiko eingegangen. 
 
   Achselzuckend nahm er das Fieberthermometer aus dem Mund und mühte sich mit zusammengekniffenen Augen, die Temperatur abzulesen. Er fluchte leise vor sich hin und hörte erst auf, als die Luft in seiner Lunge bei jedem Atemzug rasselte und er erbärmlich zu husten begann. Es hatte keinen Sinn. Er war blind wie ein Maulwurf.
 
   Seine Hand zitterte, als er auf dem Fußboden nach seiner Brille tastete, ohne sie zu finden. Mit einem resignierten Seufzer ließ er sich zurück auf sein Kissen sinken. Erst jetzt bemerkte er, dass das Laken völlig durchnässt von seinem Schweiß war. Er fröstelte und versuchte, die Decke dichter um seinen zitternden Körper zu wickeln. Sie kratzte nicht nur wie ein Reibeisen auf der nackten Haut, sondern stank außerdem zum Himmel, weswegen er bislang vermieden hatte, sich damit zuzudecken. Er mochte lieber nicht daran denken, wer sich vor ihm in diesem Bett gewälzt hatte.
 
   „Nein! Nein, verdammter Mist!“, stöhnte er laut auf, als sich alles um ihn herum drehte. 
 
   Schon seit Tagen quälten ihn bohrende Kopfschmerzen und raubten ihm beinahe den Verstand. Ätzende Übelkeit stieg seine Kehle empor und zwang ihn, all seine Energie darauf zu verwenden, sich nicht zu übergeben. Er durfte nicht schlappmachen. Nicht jetzt, da er endlich am Ziel war, bei Bea und seiner Tochter!
 
   Bitte, Gott, warte noch ein Weilchen auf mich. Ich laufe dir schon nicht weg, versprochen. Aber ich habe etwas zu erledigen auf dieser Welt. Es geht nicht bloß um mich, überhaupt nicht um mich. Lass mir die paar Tage, um Bea und Cat in Sicherheit zu bringen. Mehr brauche ich nicht. Um mehr will ich nicht bitten.
 
   Mit geschlossenen Augen mühte er sich, den Schmerz und die Furcht beiseite zu schieben. Er durfte nicht zulassen, dass Verzweiflung ihn überwältigte und er damit das letzte bisschen Kraft verspielte, das ihm geblieben war. Er konzentrierte seine Gedanken auf seine Frau und seine Tochter, die er in Sicherheit bringen musste. Es gab für ihn nur noch diese Aufgabe.
 
    
 
   Beate hatte an die Tür des Hotelzimmers geklopft und, nachdem sie keine Antwort erhielt, zaghaft die Klinke nach unten gedrückt. Sie lugte in das Zimmer, wo Alain reglos auf dem breiten Bett lag.
 
   Sie konnte ihm nicht verübeln, dass er noch tief und fest schlief. Seine Fahrt in die Hauptstadt und der nervenaufreibende Papierkrieg in der Botschaft hatten unerwartet viel Zeit in Anspruch genommen. Nach drei Tagen war er endlich in der vergangenen Nacht zurückgekehrt. Er hatte kein Licht und sie sich nicht bemerkbar gemacht, nichtsdestotrotz war ihr aufgefallen, dass er sich vor Erschöpfung kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Lediglich Schuhe und Hemd hatte er abgelegt, bevor er sich neben sie auf das Bett hatte fallen lassen wie ein Stein. Bereits im nächsten Moment war er eingeschlafen.
 
   Aus diesem Grund hatte sie sich frühmorgens leise aus dem Zimmer geschlichen, um nach Katrin zu sehen. Doch jetzt war fast Mittagszeit und sie hatte gehofft, ihn zu einem gemeinsamen Essen überreden zu können.
 
   Als sie näher an sein Bett trat, erkannte sie, dass er die Augen weit geöffnet hatte. Sein Aussehen alarmierte sie. Er biss seine Zähne fest aufeinander und atmete angestrengt. Die Sehnen an seinem Hals traten unnatürlich hervor. Offenbar hatte er große Schmerzen und wollte es vor ihr verbergen. Er bewegte sich auch dann nicht, als er die zierliche Gestalt seiner Frau neben sich bemerkte, sondern starrte an die Zimmerdecke. Lediglich um seinen Mund zuckte das Erkennen.
 
   Wortlos legte sie ihre kühle Hand auf seine Stirn und wich entsetzt zurück. Er glühte! Sie entdeckte das Thermometer auf dem wackligen Nachttisch und griff danach.
 
   „Nicht, Bea“, krächzte er heiser und mühte sich vergeblich, seine Hand zu heben, um Beate zurückzuhalten. „Bea, ich … ich kann nicht … mehr. Es … ist aus. Tut mir … so leid.“
 
   Sie beugte sich über ihn und flüsterte: „Ich komme gleich wieder zurück. Bleibe noch einen Moment wach, Alain, hörst du? Nicht einschlafen, bitte. Es dauert nicht lange.“
 
   Es vergingen tatsächlich nur ein paar Minuten, bis sich die Tür zu seinem Zimmer wieder öffnete, Alain dagegen war es wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen. Er hatte Angst vor dem Alleinsein, Angst, dass Beate die Gunst der Stunde nutzen würde, um sich mit Katrin davonzustehlen.
 
   Angst vor einem einsamen Sterben.
 
   Beate ahnte nichts von seinen Gedanken. Nicht einmal im Traum wäre sie darauf gekommen, dass er ihr zutraute, sie würde ihn in diesem Zustand verlassen. Ungeduldig zog sie den Krankenhausarzt hinter sich her. Doktor Ndatio Yangandawele blickte sich pikiert in dem kleinen Raum um. Er war es nicht gewohnt, von einer Frau während seiner geheiligten Mittagsruhe gestört zu werden. Von einer Frau! Lediglich die Aussicht auf die großzügige Bezahlung durch den Franzosen hatte ihn veranlasst, sich aus seinem Schaukelstuhl zu bequemen. Er hoffte, dem Fremden eine Rechnung in ähnlich Schwindel erregender Höhe wie für die Behandlung des schwächlichen Kindes dieser Weißen präsentieren zu können.
 
   Alain hörte Beates Stimme und schloss erleichtert die Augen. Er konnte nicht verstehen, was seine Frau zu dem Arzt sagte. Sein pfeifender Atem und ein Hämmern und Dröhnen in seinem Schädel übertönten mittlerweile all die anderen Geräusche um ihn herum. Also nahm er einfach an, dass sie versuchte, den Mann in irgendeinem Stammesdialekt zu etwas zu überreden. Bapuru hatte Cat diese Sprache genannt. Es interessierte ihn nicht, was Bea mit dem Alten zu bereden hatte, solange sie bloß in seiner Nähe war.
 
   Allmählich wich die übergroße Anspannung aus seinem Körper. Mit einem leisen Seufzer streckte er sich und verlor das Bewusstsein.
 
    
 
   Als er das nächste Mal die Augen öffnete, war Beate das Erste, was er vor sich sah. Das war gut und ganz genau so, wie es sein musste. Seine rissigen Lippen bewegten sich stumm, weil er ihr sagen wollte, wie sehr er sich darüber freute und dass er sie liebte. Er ärgerte sich maßlos darüber, aus einem unerklärlichen Grund keinen Ton hervorbringen zu können. Gerade jetzt musste er mit Bea reden. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, die wie durch einen dichten Nebel irrten. Sie schienen in alle Richtungen zu treiben, bloß nicht dorthin, wo er sie haben wollte. Es gab so viele unausgesprochene Dinge. Er durfte nicht sterben.
 
   Oder war er etwa schon tot?
 
   Er wollte sich umschauen, um herauszufinden, wo er sich befand, doch sein Kopf rollte schlaff zur Seite. Wogen der Übelkeit durchzuckten seinen kraftlosen Körper, der innerlich zu brennen schien. Er atmete immer schneller, kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Im nächsten Moment würgte er qualvoll und übergab sich.
 
   Demnach war er nicht tot, so seine lakonische Feststellung, es schmerzte viel zu sehr. Aber mit den Schmerzen erwachte er auch langsam zu neuem Leben.
 
   Er fühlte eine Hand auf seiner Wange und verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. Selbst unter der Sonne Afrikas schien Beate nicht zu schwitzen. Ihre Hand kühlte seine glühendheiße Haut. Ein Wispern waberte durch den Raum an sein Ohr. Wie durch einen Schleier sah er, dass Beate den Mund geöffnet hatte und ihn erwartungsvoll anblickte. Er konnte sie nicht verstehen.
 
   Von neuem setzte sich die Angst wie eine tonnenschwere Last auf seine Brust und drückte ihm die Kehle zu. Seine Augen folgten voller Panik Beate, die vom Rand des Bettes aufstand und das Zimmer verließ. Er wollte schreien, sie solle nicht gehen, doch er brachte nicht den leisesten Pieps über seine Lippen. Warum konnte er nicht einmal seine Hand bewegen, um Beate festzuhalten?
 
   Als sie zurückkam, schleppte sie einen verbeulten Eimer mit Wasser, den sie neben seinem Krankenbett abstellte. Eine kleine Blechschüssel hatte sie sich unter den linken Arm geklemmt, mit der anderen Hand zerrte sie den schwarzen Arzt hinter sich her, der missmutig auf ihn herab schaute.
 
   Er konnte sich vage erinnern, die gleiche Szene schon einmal beobachtet zu haben. Lediglich das Zimmer kam ihm fremd vor. Weiß. Steril. Es stank nach Desinfektionsmitteln, Blut und diversen Ausdünstungen, was erneut heftigen Brechreiz in ihm hervorrief. Hatte er etwas falsch gemacht? Es konnte nicht sein, dass er schon gestorben war und alles erneut durchlebte. Oder etwa doch?
 
   „Herzlich willkommen im Leben, Monsieur Germeaux“, vernahm er immer deutlicher den dröhnenden Bass des Arztes.
 
   Er atmete auf. Also nicht tot. Dem Allmächtigen sei Dank für seine Großmütigkeit.
 
   „Bedauerlicherweise stand es ziemlich schlecht um Sie und dieses mickrige Ding, das in besseren Zeiten wohl eine Niere gewesen sein muss.“
 
   Alain zuckte unmerklich zusammen und gab mit den Augen ein Zeichen, dass er das ungeschliffene Französisch des Arztes verstanden hatte.
 
   „Ich musste das Transplantat entfernen, um Sie zu retten.“
 
   Alain ließ die Augenlider sinken und hielt sie geschlossen.
 
   „Sie wissen, was das bedeutet?“ 
 
   Doktor Ndatio Yangandawele erwartete keine Antwort von seinem Patienten, schlug stattdessen das Laken zurück und prüfte den Sitz von Schläuchen und Kanülen, betastete Alains Unterleib und sprach ungerührt weiter: „Sie werden schon bald nach Paris fliegen, hat mir diese Frau versichert. Bis dahin können wir Ihren Zustand stabilisieren, mehr allerdings auch nicht. Alles Weitere werden Sie zu Hause veranlassen müssen.“
 
   Er hörte, wie sich der schwergewichtige Arzt entfernte. Gleich darauf machte sich Beate mit Eifer daran, sein Gesicht zu waschen und das verschmutzte Bettzeug notdürftig zu säubern. Erst jetzt öffnete er langsam wieder die Augen. Beate beobachtete, wie er immer hastiger schluckte und würgte und ein feiner Schweißfilm Nase und Oberlippe bedeckte. Sie stellte eine flache Schale griffbereit auf die Bettdecke und hielt seinen Kopf, bis die Übelkeit etwas nachließ.
 
   „Ich hasse … Narkosen.“
 
   „Es geht nun mal nicht ohne“, erklärte sie in einem sanften Ton, als würde sie zu einem uneinsichtigen, kleinen Kind reden. Sie strich zärtlich über sein zerzaustes Haar.
 
   „Das hättest … du mir … sagen müssen“, keuchte er mühsam mit jedem Atemzug und blickte sie anklagend an.
 
   „Es tut mir leid, Alain, sie konnten nicht warten, bis du wieder bei Bewusstsein warst. Deswegen habe ich mein Einverständnis gegeben. Du wärst sonst auf dem OP-Tisch gestorben. Ich hatte keine andere Wahl.“
 
   „Es gibt immer … eine Wahl. Etwas Cortison und … Cyclosporin hätten auch … gereicht. Grapefruit … ja, die sind gut. Ja.“ 
 
   Der Schweiß lief ihm mittlerweile in Strömen von der Stirn, so strengte ihn das Sprechen an. Beate wendete sich von ihm ab und wrang den Lappen in der kleinen Schüssel aus. Behutsam tupfte sie sein Gesicht ab. 
 
   „Du solltest nicht so viel reden. Schlaf ein wenig, damit du schnell wieder zu Kräften kommst.“
 
   „Kannst es nicht … erwarten, bis ich … wieder fort bin?“
 
   Beate presste die Lippen aufeinander und schluckte schwer an ihrer Verzweiflung. Die Ereignisse der letzten Tage gingen allmählich über ihre Kräfte. Die Hand, die unbeirrt den feuchten Lappen auf Alains Stirn drückte, fing heftig zu zittern an.
 
   „Entschuldige“, murmelte er teilnahmslos, „wenn ich dir zur Last falle. Geh jetzt. Ich werde schlafen und zu Kräften kommen, damit ich bald reisefähig bin.“
 
   Ein Schluchzer drang unaufhaltsam Beates Kehle nach oben. Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie hastig die Schüssel mit dem verschmutzten Wasser schnappte und fluchtartig den Raum verließ.
 
   Neeein! Komm zurück, Bea! Das wollte ich nicht sagen. Nicht wirklich. Ich bin ein arrogantes Arschloch, ein unsensibler Trottel und kompletter Idiot. Die Sonne hat mein Hirn aufgeweicht. Bitte, ich will dir nie wieder wehtun. Komm zurück und ich werde machen, was du von mir verlangst. Wirklich alles. Zum Teufel mit dir! Ich liebe dich. Wie oft muss ich das eigentlich noch sagen, bis du es mir endlich glaubst?
 
   Als er stöhnend die Augen aufschlug, blickte er in das schmale Gesicht seiner Frau, in ihre smaragdgrünen Augen. Wieso lächelte sie, nachdem er sie eben beleidigt hatte? Eben erst? Oder …
 
   „Meine Güte, was war denn das?“
 
   „N-nichts. Nichts, was sich nicht … durch einen Kopfschuss beheben ließe.“
 
   „Die Frage nach deinem Befinden erübrigt sich damit wohl. Es war nicht zu überhören, dass es dir schon besser geht.“
 
   Verständnislos starrte der Mann sie an.
 
   „Glücklicherweise haben diese gottesfürchtigen Menschen nicht allzu viel davon verstanden. Du solltest dich für deine Wortwahl schämen, Alain. Und untersteh dich, solche Kraftausdrücke in der Gegenwart von Cat zu verwenden.“ Sie setzte sich auf den Bettrand und nahm seine kraftlose Hand zwischen ihre Finger. „Du hast nicht geträumt, Alain.“
 
   „W… was?“
 
   „Muss ich deine Worte tatsächlich wiederholen?“, neckte sie ihn.
 
   „Sehe ich so dumm aus, wie ich mich fühle?“ Nun kam er sich ernsthaft wie ein Hornochse vor. „Habe ich mich … sehr lächerlich gemacht?“
 
   „Weil du mir deine Liebe gestanden hast?“
 
   Behutsam versuchte er auszuloten, was alles er laut geäußert haben sollte, obwohl er sich dessen in keiner Weise bewusst war. „Ich erinnere mich an ein ziemlich leichtsinnig gegebenes Versprechen“, presste er zerknirscht hervor.
 
   „Auch das habe ich gehört. Laut und deutlich. Und ich werde es bestimmt nicht vergessen.“
 
   „Das habe ich befürchtet. Muss ich jetzt alles tun, was du von mir verlangst?“
 
   Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. Sie beugte sich über ihn und berührte mit ihren Lippen leicht seine Wange. „Du gibst deine Versprechen nicht leichtsinnig oder unüberlegt.“
 
   Er stöhnte laut auf, als er sich aufzurichten versuchte.
 
   „Was soll das? Nicht, Alain, bleib liegen. Es ist noch zu früh für einen Spaziergang. So schnell will ich dich nicht loswerden.“
 
   „Ich hatte mir das ganz anders vorgestellt. Ich sollte derjenige sein, der wie ein echter Kerl die Dinge in die Hand nimmt und sich um dich kümmert. Stattdessen verkrieche ich mich wie ein Jammerlappen im Bett und mache dir das Leben noch schwerer.“
 
   „Alain, so etwas darfst du nicht sagen. Du bist keine Belastung für mich. Ich bin im Gegenteil froh, dass du hier bist. Und manchmal frage ich mich, wie ich dermaßen dumm sein konnte, mir zu wünschen, du würdest mich nicht finden.“
 
   Sie sah die Überraschung, die ihre Worte in Alain hervorriefen, Erleichterung und letztendlich Freude. Sie kniff die Augenbrauen zusammen. 
 
   „Hätte … ich habe das … also, wahrscheinlich sollte ich das nicht so sagen“, stammelte sie betreten und kaute vor lauter Verlegenheit auf ihrer Unterlippe.
 
   „Doch, Bea, genauso hast du es gemeint und deswegen auch gesagt. Und ich danke dir dafür. Es ist schön zu hören.“
 
   „Es ist nicht richtig, wenn ich in dieser Situation an mich denke. Wärst du in Paris geblieben, ginge es dir heute besser. Es ginge dir gut. Du hättest deine Niere retten können.“
 
   Er ließ ihre Reue nicht bis zu krankhafter Größe gedeihen, sondern unterbrach sie: „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Hätte … wäre … möglicherweise … Was nutzt mir eine gesunde Niere, wenn mein Herz tot ist? Mit meiner körperlichen Beeinträchtigung habe ich zu leben gelernt. Selbst auf die Gefahr hin, dass du mich einen eigensüchtigen Menschen schimpfst, auf dich und deine Liebe will ich nicht länger verzichten.“
 
   Sein Lächeln wurde weicher und ließ Beate nach Luft schnappen. „Und nun, nachdem mir sogar das Glück zuteilwurde, meinen ganz persönlichen Engel kennenzulernen, ist mir das noch weniger möglich. Ich denke, Cat mag mich ziemlich gut leiden. Komm mit mir.“
 
   „Dieses Problem lässt sich nicht lösen, solange dein Zustand nicht stabil ist. Und jetzt erzähl mir, wie es in der Hauptstadt war.“
 
   „Ohne einen früheren Freund, der in der Botschaft arbeitet und mir noch etwas schuldete, hätte ich nicht das Geringste erreicht. Aber so steht Cat jetzt als meine Tochter in meinem Pass. Mit meinem Nachnamen.“ Es klang irgendwie schuldbewusst.
 
   „Oh. Na ja, das ist schon okay. Schließlich ist sie deine Tochter.“
 
   „Woran ich keinen Moment gezweifelt habe. Étienne Fleury wird mich informieren, sobald er den Flug klargemacht hat. In ein paar Tagen wird eine Militärmaschine nach Hause starten, in der wir eventuell mitfliegen dürfen. Aber er kann nichts für dich tun, weil du keine französische Staatsbürgerin bist“, platzte es voller Verzweiflung aus ihm heraus. „Ich habe ihm den Rest meines Vermögens für einen Pass für dich oder wenigstens einen Platz als blinder Passagier in der Maschine geboten! Ich habe es versucht! Weiß Gott, ich habe alles versucht.“
 
   „Bitte nicht, Alain, du musst dir keine Vorwürfe machen. Dein Freund hat auch so schon genug riskiert. Ihr beide. Es bedeutet mir sehr viel, wenn du Katrin mit nach Paris nimmst und ich sie in Sicherheit weiß. Du hattest Recht, dies hier ist kein Ort, an dem ein Engel wie Cat aufwachsen sollte. Und sie mag dich nicht nur“, hauchte sie Alain ins Ohr und legte ihre Wange an seine. „Sie vergöttert dich. Du bist ihr Märchenprinz, hat sie mir verraten. Sie wird dir keine Probleme machen. Bring sie weg von hier, Alain. Und dann werde gesund. Ich werde noch einmal sieben Jahre warten können, wenn ich weiß, dass ihr wohlauf seid.“
 
   


 
   
  
 



37. Kapitel
 
    
 
   „Alicia Katrin, wir müssen uns jetzt verabschieden.“
 
   „Oh nein, noch nicht, ma chère maman. Bitte nicht.“
 
   „Es ist keine Zeit mehr, mein Schatz. Von nun an musst du dich um unseren Märchenprinzen kümmern. Das ist eine große Verantwortung und ich weiß, dass du eigentlich noch viel zu jung dafür bist, aber Alain hat in Frankreich keine Familie, sondern bloß dich ganz allein.“ 
 
   Sie wischte Katrins erneut aufkeimenden Protest mit einer sanften Handbewegung beiseite und beugte sich zu ihrer Tochter hinab, um sie ein letztes Mal fest an sich zu drücken.
 
   „Komm mit. Alain hat auch immerzu gesagt, dass er das möchte. Ihr liebt euch nämlich. Ich weiß es.“
 
   „Und du hast Recht, mein Engelchen, meine tapfere, kleine Katze, ich liebe Alain. Ich liebe euch beide bis zum Mond und wieder zurück, trotzdem kann ich nicht mitkommen. Wir haben es dir erklärt. Manchmal geht es einfach nicht danach, was man selber möchte.“
 
   „Werden dich die bösen Männer wieder holen“, flüsterte Katrin ihrer Mutter ins Ohr und fügte eine Spur leiser an, „und dir wehtun?“
 
   „Nicht mehr lange, Cat, dann werde ich zu euch nach Paris fahren. Bis dahin versprich mir, fleißig in der Schule zu lernen und deinem Papa ein genauso braves Mädchen zu sein, wie du es bei mir immer warst. Ich liebe dich, Cat.“
 
   „Ich liebe dich auch, maman.“
 
   „Und nun geh. So ein riesengroßes Flugzeug wartet sicher nicht auf so eine klitzekleine Trödelsuse.“
 
   Cat kicherte, während ihr eine dicke Träne über die Wange kullerte. Beate küsste ihre Tochter auf die Stirn. Dann drehte sie das Mädchen an den Schultern um und gab ihr einen zärtlichen Klaps aufs Hinterteil. „Lauf, mein Schatz! Und leb wohl!“
 
   Als sie sich hastig umwandte, damit Katrin ihre eigenen Tränen nicht sehen konnte, prallte sie mit Alain zusammen, der unbemerkt hinter seine beiden Frauen getreten war. Muskulöse Arme fingen Beate auf und drückten sie fest an seine Brust. Als sie die wohltuende Wärme seines Körpers an ihrem spürte, brach ihre mühsam aufrechterhaltene Beherrschung zusammen. Es war das letzte Mal und diese Gewissheit zerriss ihr das Herz.
 
   „Möchtest du dich denn nicht von mir verabschieden?“
 
   „Ich … nein …“ Beates Stimme versagte ihr den Dienst. „Oh, Alain!“
 
   „Ist schon gut, meine Kleine. Ich weiß, was du sagen willst. Bea, ich gebe dir mein Wort, auf sie wie auf meinen Augapfel Acht zu geben. Mach dir keine Sorgen um sie. Gleich nach unserer Ankunft melde ich mich in Ferrards Klinik zur Dialyse. Und ich werde mich um deine Ausreise kümmern. Ich werde Frithjof Peters, diesen Freund von Adrian … Den kennst du ja gar nicht. Aber Isabelle! Ganz gewiss wird uns Isabelle Didier helfen. Sie kennt eine Menge Leute, die etwas zu sagen haben. Wenn ich denen alles erzähle, werde ich sie schon irgendwie dazu bringen, dir einen Pass auszustellen. Étienne Fleury wird über die Botschaft alles regeln. Über die französische oder die deutsche oder wie auch immer. Und wenn ich ihnen das Messer auf die Brust setzen muss, wir werden dich nach Hause holen.“
 
   Er lachte nervös auf, hustete und räusperte sich. „Ich werde über die Maßen zu tun haben, dass mir vermutlich gar keine Zeit bleibt, dich zu vermissen.“
 
   Der Husten schüttelte ihn derart heftig, dass sich seine Schultern verkrampften. Beate legte ihm sanft die Hand auf den Rücken und spürte die Vibrationen seiner überanstrengten Muskeln.
 
   „Komm mit, Bea“, flüsterte er, als er wieder zu Atem kam. „Lass mich nicht wieder allein.“
 
   „Mach es uns nicht so schwer. Ich werde immer bei euch sein. Und vergiss nie, ich liebe dich.“
 
   „Aber wenn ich jetzt gehe, dann … dann …“ Verzweifelt suchte er nach den passenden Worten. „Ich will dich nicht noch einmal verlieren“, schrie er seinen Schmerz und seine Angst aus sich heraus. Er schlug die Hände vors Gesicht und zitterte am ganzen Körper, bevor er schluchzend auf die Knie fiel.
 
   Schweigend lagen sie sich in den Armen. Es gab nichts mehr, was ungesagt geblieben war. Die Schatten ihrer Vergangenheit hingen wie Spinnweben über ihrer Seele und machten die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zunichte. Und so konzentrierten sie ihre Sinne auf eine letzte Berührung des anderen.
 
   „Ein Flugzeug wartet auch nicht auf eine dürre Bohnenstange wie dich. Geh endlich, du langmähniger Zottelschopf.“ 
 
   Mit einem kläglichen Lächeln zerrte sie ihn auf die Füße und schaffte mit ihrer ausgestreckten Hand einen Abstand zwischen sich und Alain.
 
   Wortlos drehte er sich um und ging in Richtung Gangway, immer schneller, bis er fast rannte, als er seine Tochter erreichte. Katrin rückte dichter an ihn und schob verstohlen ihre winzige Hand zwischen seine Finger. Hatte sie bisher einen erstaunlich ruhigen und gefassten Eindruck vermittelt, fing ihr Herz angesichts des gewaltigen, stählernen Vogels auf der Rollbahn hektisch zu schlagen an. Sie fühlte sich noch kleiner und hilfloser, als sie es ohnehin war. Denn zu dem Wissen, ihre Mutter allein in der Hölle zurücklassen zu müssen, kam das auf ihren schmalen Schultern lastende Versprechen, von nun an auf ihren kranken Vater aufzupassen.
 
   Sie drückte ihre Puppe fester an sich, während sie neben dem bleichen Mann die Gangway nach oben trippelte. Alain sah gar nicht richtig krank aus, fand sie. Er war noch immer so groß und stark wie an jenem Tag, als sie ihm zum ersten Mal in ihrem Dorf begegnet war. Aber ihre Mama hatte sie um ihre Hilfe gebeten und ihr gesagt, dass es ihm nicht gut ging. Die türkisfarbenen Augen des Mädchens hefteten sich auf ihren Vater.
 
   Langsam wandte er seinen Kopf zu Seite und schaute Katrin fragend an. „Was ist, mein Engelchen?“ 
 
   Seine Stimme klang eigenartig heiser. Auf halber Strecke blieb er stehen und keuchte angestrengt wie nach einem Hundert-Meter-Sprint. Dabei waren sie die Stufen der Gangway ganz sicher nicht schnell emporgestiegen. Er bekam nicht genug Luft und atmete mehrmals tief ein.
 
   „Wenn ich … wenn ich mich jetzt zu meiner maman umdrehe, wird sie dann weinen?“
 
   Alains Kehle schnürte sich noch enger zusammen. Für einen Moment schloss er gequält die Augen. Auch er musste sich mit Gewalt zurückhalten, um nicht kehrtzumachen, Beate an sich zu ziehen und nie mehr loszulassen. Er hatte niemanden auf dem Flughafengelände gesehen, der sie daran gehindert hätte, mit ihnen gemeinsam in den Flieger zu steigen.
 
   „Wir …“ Er hustete bellend, räusperte sich und begann noch einmal: „Wir werden uns nicht umdrehen, Cat. Wir müssen genauso tapfer sein, wie deine Mama es ist. Erst wenn wir auf unseren Plätzen im Flugzeug sitzen, werden wir aus dem Fenster sehen. Dann wollen wir ihr zum Abschied zuwinken. Bist du damit einverstanden?“
 
   Er drückte Katrin an sich und umklammerte gleichzeitig das kleine, lederne Buch mit der anderen Hand wie einen Rettungsring. Beates Tagebuch.
 
    
 
   „Da ist unser süßes Vögelchen also auf und davon. Das war nicht sehr brav, sie ohne gebührende Abschiedszeremonie gehen zu lassen. Wir hatten eine Überraschung für sie vorbereitet. Schade. Wirklich schade, dass ihr dieses Vergnügen entgangen ist. Sicherlich weißt du, was das für dich bedeutet.“
 
   Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, wer sich hinter ihr aufgebaut hatte und voller Zorn gleich toben würde. Trotzig straffte sie die Schultern und hob den Kopf.
 
   „Ich habe euch gesagt, dass ihr sie nicht bekommt.“
 
   Es war unverkennbar Stolz, der in Beates fester Stimme mitschwang. Sie hatte weder Alain noch den Fremden in der Villa von Stojan Stojkow vor den Erniedrigungen und Misshandlungen anderer beschützen können. Nie wieder würde ihr das passieren.
 
    
 
   Im ersten Moment war Beate sprachlos vor Überraschung, weil sie kaum glauben konnte, dass der Brief wirklich für sie bestimmt war. Ungeduldig wedelte der kleine Pater mit der Post vor ihrer Nase. Sie konnte die Handschrift auf dem Umschlag nicht erkennen. Immer wieder warf sie einen heimlichen Blick darauf. Wenn sie wenigstens den Absender lesen könnte! 
 
   Der Geistliche betrachtete sie voll Argwohn und Neugier, als er ihr den Brief reichte. Weil sie selbst dann noch keine Anstalten machte, die Post in seinem Beisein zu öffnen, beugte er sich weiter nach vorn, bis seine dicke Knollennase fast ihre Stirn berührte.
 
   „Ist er von deinem süßen Töchterlein?“
 
   „Das ist nicht sehr wahrscheinlich“, antwortete sie ausweichend und wich angewidert ein Stück zurück. „Er ist in der Hauptstadt abgestempelt.“
 
   Was konnte es schon schaden, wenn sie Post von jemandem aus der Hauptstadt erhielt? Dass der Umschlag keinen Pass oder Geld enthielt, welche der Frau eine Flucht ermöglichen würden, war das Wichtigste. Auf etwas anderes hatte er nicht zu achten. Und lediglich dafür wurde er bezahlt.
 
   Als sich die schwere Holztür hinter dem Pater geschlossen hatte und der Riegel nach unten krachte, ließ sich Beate mit dem Rücken an der Wand auf die Fersen sinken. Sie drückte den Brief an ihre bebende Brust. Noch einmal holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen. Die Ungeduld raubte ihr fast den Verstand. Mit fliegenden Fingern öffnete sie den Umschlag, strich behutsam über das Papier und ließ ihre Augen über die leicht nach links fliehende, gleichmäßige Schrift gleiten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor einen Brief von Alain erhalten zu haben.
 
   „Ma chère maman, ich will dir heute einen Brief schicken, der dich ganz froh machen soll. Weil ich noch nicht selber schreiben kann, muss Alain alles aufschreiben, was ich ihm sage. Er hat ein schönes Arbeitszimmer und ich sitze auf der Lehne von seinem Stuhl, der sich wie ein richtiges Karussell dreht. Jetzt muss ich aber still sitzen.
 
   Du weißt doch, dass wir gaaanz lange mit dem Flugzeug geflogen sind. Es ist hoch bis über die Wolken geflogen und manchmal habe ich Flüsse und Berge gesehen und einmal sogar das Meer. Weißt du noch, wie das Meer aussieht? Es ist nämlich genau wie in dem Buch, das ich bei dir gelassen habe. Bloß Alain war …“
 
   An dieser Stelle ging seine energische und vor Selbstbewusstsein strotzende Schrift in ein nicht zu identifizierendes Gekritzel über.
 
   Beate schüttelte betrübt den Kopf. Dieser Schuft! Was hatte ihr Katrin mitteilen wollen, was ihr dagegen Alain lieber vorenthielt? Was wohl? Es ging ihm nicht gut. Als sie abgereist waren, lag seine Operation kaum eine Woche zurück. Dieser unbelehrbare Dickschädel hatte sich ja strikt weigern müssen, auf einer Krankentrage in das Flugzeug gebracht zu werden! Sein kritischer Gesundheitszustand kombiniert mit dem langen Flug und dem abrupten Klimawechsel hatte wohl kaum zu einer Stabilisierung beigetragen.
 
   Sie wischte sich eine Träne von der Wange und zwang sich weiter zu lesen. Das ständige Grübeln brachte nichts.
 
   „Das Haus, in dem wir wohnen, ist erst ein Hotel gewesen. Und jetzt leben wir in einem richtigen Schloss. Ich habe doch gewusst, dass Alain ein echter Prinz ist! Wie der in meinem Märchenbuch. Wenn du das Buch liest, kannst du immer an uns denken. Unser Schloss sieht ganz genauso aus.“
 
   In Klammern hatte Alain eine Erklärung unter Katrins Beschreibung gesetzt. „Sei nicht enttäuscht, weil dich kein Märchenschloss, sondern ein ziemlich gewöhnliches Haus erwartet. Allerdings glaube ich, du hast nichts dagegen, wenn wir ein bisschen enger zusammenrücken.“
 
   Oh, Alain, ich könnte mit dir und Cat genauso in einem einzigen Zimmer glücklich sein!
 
   „Ich habe schon viel gesehen in Paris. Das ist eine ganz große Stadt mit Millionen Autos und riesigen Häusern, die bis zum Himmel reichen. Es ist furchtbar laut hier. Und es gibt so viele Leute, dass ich nicht alleine auf die Straße darf. Erst war ich deswegen traurig, aber als ich Alain die Haare schneiden durfte, musste ich wieder lachen. Julie und Stéphane haben sich den Bauch gehalten, weil sie so lachen mussten. Alain hat auch eine neue Brille bekommen und sieht jetzt ganz anders aus. Du wirst ihn bestimmt nicht mehr erkennen.
 
   Oh, du musst keinen Schreck bekommen, weil er immer noch sehr schön ist. Alain hat gesagt, seine Haare werden wieder wachsen und dass es nicht schlimm ist, wenn sie ganz kurz sind. Sie sind sowieso …“
 
   Was? Ausgefallen? Statt einer Antwort auf ihre Frage fand Beate ein Strichmännchen mit steil in die Höhe stehenden Haaren und einem grinsenden Gesicht. 
 
   Ihre Zähne gruben sich vor Verzweiflung in ihre Unterlippe. Sie hatte bereits bei seinem Aufenthalt in Gabun vermutet, dass es ein Hauttumor war, den sie an seinem Arm bemerkt hatte. Er musste es ebenfalls gewusst haben und war ungeachtet dessen das Risiko einer Ausbreitung des Krebses eingegangen. Ihretwegen. Statt in Frankreich zu bleiben und sich regelmäßigen Kontrollen bei seinen Ärzten zu unterziehen, hatte er eine Therapie so lange vor sich hergeschoben, bis er Cat und sie gefunden hatte.
 
   „Alain lobt mich ganz oft, weil ich mich wie eine richtige Dame benehme. Dabei bin ich doch noch ein Mädchen.“
 
   Beate schloss die Augen und konnte Katrins albernes Kichern hören, während Alain diese Worte für sie aufschrieb. Ein sanftes Lächeln umspielte ihren Mund.
 
   „Wir haben nämlich echtes Eis in einem Café gegessen und ich habe mein neues Kleid nicht ein bisschen bekleckert.
 
   Weißt du überhaupt, dass Alain immer mit der falschen Hand schreibt? Hoffentlich kannst du das lesen. Alain sagt „ja“ und er schwindelt bestimmt nicht.
 
   Mit Julie gehe ich oft einkaufen. Sie ist sehr nett zu mir. Kennst du sie noch? Die hat schon mal bei euch gearbeitet, hat sie gesagt. Wir haben sogar eine Köchin, die ganz gut kocht – jeden Tag etwas anderes – und der ich dabei helfen darf, so wie ich dir immer geholfen habe. Ich bin schon sehr gewachsen, weil ich so viel esse. Deswegen bekomme ich immerzu neue Kleider und Blusen und Röcke und sogar Hosen. Am liebsten mag ich meine Söckchen. Die sind ganz weiß und haben einen Rand aus Spitze. Wenn ich auf der Wiese oder im Sandkasten spielen gehe, ziehe ich sie aus. Alain hat gesagt, ich darf sie anlassen und es macht nichts, wenn sie schmutzig werden. Trotzdem stecke ich sie schnell in meine Tasche, wenn er nicht hinsieht.“
 
   Wie Recht sie hatte! Nicht einmal so etwas Banales wie Söckchen hatte sie bisher besessen. Es gab keine Blusen zum Wechseln, Röcke oder gar Hosen, abwechslungsreiches, gesundes Essen, Spielplätze, einfach nichts, was ab sofort in Paris für sie zum Alltag gehören würde.
 
   Oder Eis! Grundgütiger, wie oft hatte sie sich selber nach einem leckeren, cremigen Eis gesehnt und dabei den Geschmack der schmelzenden Kühle auf der Zunge gehabt, den Duft heißen Kaffees in der Nase und die sympathische Hektik der Pariser Straßen im Ohr.
 
   Sie nickte heftig. Ja, so weh es ihr noch immer tat, es war die einzig richtige Entscheidung gewesen, Cat mit Alain nach Frankreich zu schicken. Nach Hause.
 
   „Bald komme ich in die Schule. Weil Alain oft ins Krankenhaus muss und er sich dann nicht um mich kümmern kann und weil Julie noch drei Kinder hat, darf ich in einem Internat wohnen. Alain hat mir die Schule gezeigt. Es ist sehr schön dort. Es gibt sogar echte Pferde zum Reiten. Und einen großen Sportsaal mit vielen Spiegeln, ein Haus ganz aus Glas, in dem Wasser ist wie in einem See und wo wir schwimmen lernen, und einen Spielplatz. Und große Zimmer gibt es auch für uns. Ich freue mich, dass meine Alicia mitkommen darf.
 
   Manchmal sage ich ‚Papa’ zu Alain. Dann lacht er und freut sich darüber. Meistens sage ich aber ‚Alain‘, weil du ihn auch so nennst. Ab und zu habe ich Heimweh. Alain erzählt mir Geschichten von euch, wenn ich traurig bin, und da muss ich lachen, weil er so lustig ist. Ich habe ihn sehr, sehr lieb.“
 
   Beate atmete erleichtert auf. Sie ließ den Brief in ihren Schoß sinken. Das habe ich auch, mein Engel. Ich liebe euch beide so sehr. Sie merkte, wie ihre Augen brannten und sich erneut mit Tränen füllten. Mit dem Handrücken wischte sie eine verirrte Träne von der Wange, bevor sie auf das Briefpapier tropfen und die Schrift verschmieren konnte.
 
   „Komm bald nach Paris, maman! Ich warte auf dich und schicke dir meinen Schutzengel, damit du dein Engelchen Cat nicht vergisst.“
 
   Beate schluchzte laut auf und ließ ihrem Kummer endlich freien Lauf. Es hatte doch keinen Sinn. Es zerriss ihr das Herz, so fern von Katrin und Alain zu sein, ohne Hoffnung auf ein Wiedersehen, ohne jede Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft.
 
   „Bea, meine Süße, meine über alles geliebte Frau! Vielleicht wunderst du dich, dass dieser Brief den Umweg über die Botschaft nehmen musste. Es war die Idee eines Freundes, der sich für unsere Sicherheit verantwortlich fühlt und von Berufs wegen ein absoluter Profi darin ist, Leben zu schützen. Ich denke, wir werden uns an einige Neuerungen in unserem Alltag gewöhnen müssen. Doch lass dich überraschen.
 
   Und nun stell dir vor, welche Neuigkeit es aus der Klinik gibt, in der ich mich beinahe jeden Tag herumtreibe: Die Ärzte sind sogar noch zuversichtlicher als ich, was meinen Gesundheitszustand betrifft! Ich werde wieder so gesund, wie es unter diesen Umständen eben möglich ist.
 
   Ich habe dir versprochen, dir niemals wehzutun. Und ich halte ganz besonders die Versprechen, die ich am Morgen danach gebe. Vergiss das nie! Der Gedanke an dich verleiht mir die Kraft zum Kämpfen, die ich nach sieben unendlich langen Jahren schon verloren glaubte. Ich verdanke dir so viel.
 
   Übrigens werden Katrin und ich bald deine Mutter besuchen. Sie freut sich darauf, uns zu sehen und ihre erste Enkelin kennenzulernen.
 
   Sie ist ein so wunderbares Kind. Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir das nicht vorstellen können. Mein … Kind! Noch immer kann ich es kaum glauben. Ich … bin … Vater. Ich! Ein Vater! Ein richtiger Vater, der voller Stolz auf seine Tochter ist. Und voller Dankbarkeit und Liebe für seine Frau. Jeden Tag gibt mir Cat das Gefühl, wirklich gebraucht zu werden. Endlich weiß ich, wofür ich mich die vergangenen sieben Jahre durch dieses Leben gequält habe. Vermutlich hätte ich mich längst schon aufgegeben. Aber Cat braucht mich, genau wie ich dich brauche oder du mich.
 
   Wir drei werden gemeinsam jede Hölle überleben – Afrika, Krankheit und die Albträume unserer Vergangenheit. Bitte, Beate, gib die Hoffnung nicht auf. Warte auf mich!“
 
    
 
   


 
   
  
 



38. Kapitel
 
    
 
   „Wo … ist … Beate … Schenke?“ 
 
   Der Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass diese Frage das letzte Mal gestellt wurde. Voller Misstrauen musterte der Pater den Europäer, dessen Geduld sich allmählich erschöpfte, nachdem er sich nach der Frau mit den grünen Augen erkundigt hatte und keine Anstalten zu gehen machte.
 
   Noch einmal glitt sein Blick über den muskulösen, bis in die letzte Faser durchtrainierten Körper des Mannes und verweilte bei dessen undurchdringlichen Augen. Er war überzeugt, gar nicht wissen zu wollen, was in dem Fremden vorging, und gab sich keine Mühe, seine Abneigung gegen diesen Eindringling zu verbergen.
 
   Der hielt dem unsteten, wässrigen Blick des Alten mühelos stand und grinste innerlich höhnisch, ohne auch nur im Geringsten das Gesicht zu verziehen. So, wie ihn der Wicht in der braunen Kutte taxierte, versuchte er vermutlich seine Chancen einzuschätzen, die er gegen ihn haben würde – sie waren gleich Null. Früher oder später würde er die Wahrheit erfahren. Warum sollte der Pater also das Wagnis gebrochener Knochen eingehen? Selbst vor einem Gottesmann würde er nicht Halt machen, wenn es sein Auftrag erforderte oder aber unvernünftiges Verhalten des Alten ihn dazu zwang.
 
   „Kommen Sie mit“, knurrte der Pater und trippelte die staubige Straße entlang, ohne sich ein einziges Mal nach dem Jüngeren umzudrehen.
 
   Dessen Augen bargen eine unterschwellige Drohung, die ihm eine Gänsehaut bescherte. Er wirkte vollkommen ruhig, jede Bewegung war bedacht, gleichwohl entging diesen hellwachen Augen nichts. Jedes Wort, das er an ihn richtete, jeder noch so bedeutungslose Blick könnte der Fremde vermutlich als Provokation auffassen. Also vermied er besser beides.
 
   Der Europäer dagegen verschwendete keinen weiteren Gedanken an den Alten. Mit der ihm eigenen Sorgfalt und jahrelangen Erfahrung prägte er sich die Einzelheiten der Strecke ein, jede Hütte, an der sie vorbeikamen, die abzweigenden Seitengassen, die Lage der Kneipe und des Ladens. Die markantesten Punkte kannte er bereits von der Skizze, die Alain Germeaux mit äußerster Präzision für ihn angefertigt hatte. Er bemerkte Unwesentliches genauso wie alles Wichtige. Seiner Aufmerksamkeit entgingen nicht einmal die zahlreichen Schlaglöcher und schon gar nicht mehrere Abdrücke von Schuhen mit festen Sohlen, die von der Kneipe in genau die Richtung führten, in die er jetzt ging. Nebenbei registrierte er, wer mit wem sprach oder ihm interessiert hinterher starrte. Es gefiel ihm nicht, unnötig Aufsehen zu erregen. Allerdings konnte er keine unmittelbare Gefahr spüren, die von den Gaffern ausging.
 
   Außerhalb des Dorfes blieb der Geistliche vor einem kahlen Hügel stehen. An der Frontseite des eingezäunten Areals ragte ein windschiefer, hölzerner Glockenturm wie ein ausgebleichtes Gerippe in die Höhe.
 
   Es war der Friedhof des Dorfes.
 
   Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er wusste, dass er sämtliche Informationen über Beate solange in Frage stellen musste, bis er selber die Beweise für deren Richtigkeit in den Händen hielt. Er war auf alles vorbereitet und Gefühle durften zu diesem Zeitpunkt keinen Platz in ihm finden.
 
   Ungeduldig winkte der Alte ihn zu sich.
 
   „Da.“ Er deutete auf einen nachlässig aufgeschütteten Erdhügel. „Da ist sie, die Sie suchen. Beate Schenke, die weiße Frau mit den grünen Augen.“ Er blickte auf und hob mit einer bedauernden Geste seine Hände. „Tja, tut mir aufrichtig leid, dass Sie den weiten Weg aus Europa umsonst gemacht haben. Aber so ist das nun mal, mein Sohn. Gottes Wege sind unergründlich.“ Ein verschlagener Ausdruck in den mausgrauen Augen des kleinen Paters strafte seine mitleidigen Worte Lügen. Er beugte sich näher zu dem Fremden. „Sie sprechen ein perfektes Französisch, perfekter noch als diese Frau. Und ihr Akzent ist ein anderer, weniger Deutsch. Ist das möglich? War sie eine nahe Verwandte von Ihnen?“
 
   „Ja“, antwortete er knapp, obwohl er vor unterdrücktem Zorn innerlich bebte.
 
   Um sich nicht zu verraten, senkte er den Kopf wie zu einem stummen Gebet. Langsam ließ er sich auf ein Knie nieder und legte seine Hand auf den Hügel. Unauffällig gruben sich seine Finger in die Erde, was der Pater nicht sehen konnte, da er mit dem Oberschenkel den Blick auf seine Hand verdeckte. Er atmete erleichtert auf, als er spürte, dass sich die Erde kühl und feucht anfühlte. Das bestätigte seine Vermutung und Hoffnung, Beate lebend zu finden. Er war vor zwei Tagen in einem Motel fünfzig Kilometer von hier abgestiegen und von daher wusste er, dass während dieser Zeit kein einziger Tropfen Regen gefallen und der Hügel also erst während der letzten Stunden aufgeschüttet worden war.
 
   „Wann …“ Seine Stimme brach und er musste sich nicht verstellen, um nach der Nachricht – oder Lüge – von Beates Tod erschüttert zu wirken. Er würgte an dem Kloß, der ihm die Kehle verschloss. „Wie und wann ist das passiert?“
 
   „Das geht mitunter schnell in dieser unwirtlichen Gegend, müssen Sie wissen. Sehr schnell. Ein … ein Schlangenbiss. Vermutlich. Sie war beim Holzsammeln, als es passierte. Vor einer Woche.“
 
   Sehr einfallsreich, dachte er zornig. Das war Alicia Katrin, die von einer Schlange gebissen und von Alain Germeaux gerettet worden war. Es gibt hier nicht so viele von diesen giftigen Biestern, dass sich solch eine Tragödie in einer Familie innerhalb kürzester Zeit wiederholt.
 
   „Sie war allein?“
 
   „Seit ihr süßes Töchterchen nicht mehr da ist, ja.“
 
   „Ich meine, als sie …“, es widerstrebte ihm, diese Lüge zu wiederholen, „als sie von dieser Schlange gebissen wurde. Warum hat ihr niemand geholfen? Es muss doch irgendwo einen Arzt geben.“
 
   „An jenem unglücksseligen Tag bedauerlicherweise nicht. Der einzige Arzt, der hier praktiziert, wurde zu einer Entbindung gerufen. Da waren ernsthafte Komplikationen für das Baby aufgetreten und der Arzt stundenlang in ein weit entlegenes Dorf unterwegs.“
 
   Es presste ihm die Eingeweide zusammen, als der Alte eine Entbindung erwähnte. Er hatte Beates Tagebuch gelesen. Ihre Enthüllungen hatten eingeschlagen wie eine Bombe und nicht nur seine eigenen Wertvorstellungen grundlegend verändert. Deswegen war er davon überzeugt, dass dieses Baby gerettet worden war. Wer fragte schon nach der Mutter? Eine Frau im gebärfähigen Alter zu ersetzen war einfacher, als weitere neun Monate auf ein Kind zu warten.
 
   „Hat sie irgendetwas … irgendwelche persönlichen Dinge hinterlassen? Bargeld, Schmuck oder ähnliches?“
 
   „Wo denken Sie hin? Nein, da gab es wirklich nichts, das sie hätte vererben können.“
 
   „Ich werde den Totenschein mitnehmen. Wegen der Formalitäten in Deutschland.“
 
   „Selbstverständlich. Ordnung muss sein, sogar hier, wo man eher das Ende der Welt als die Einhaltung bürokratischer Vorschriften vermuten mag. Woher, sagten Sie, kommen Sie? Aus Deutschland? Da kennen Sie sich ja mit diesen Dingen aus. Ich werde mich darum kümmern. Schauen Sie bei der nächsten Gelegenheit bei mir vorbei.“
 
   Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde ihm dieser verschlagene Gnom ohne Zweifel einen täuschend echten Totenschein vorlegen. Anscheinend waren sich diese Mörder nach Alain Germeaux’ Besuch sicher, dass irgendwann jemand nach Beate Schenke fragen würde. Seit Alains Abreise vor zwei Wochen hatten sie sich auf dieses perverse Trauerspiel vorbereiten können.
 
   „Sie wissen, wo ich zu finden bin. Und jetzt lasse ich Sie mit ihr allein.“
 
   „Ich werde ebenfalls ihren Pass benötigen.“ 
 
   Seine Miene verriet keine Gemütsregung, unter seinen halbgeschlossenen Augenlidern beobachtete er allerdings jede noch so kleine Reaktion des Paters. Der war ein jämmerlicher Schauspieler, stellte er mit einem Anflug von Mitleid fest. Er bemerkte, wie der Alte nervös seine Finger knetete und seine mausgrauen Augen gehetzt hin und her flogen, als wollte er um jeden Preis vermeiden, seinem Blick zu begegnen.
 
   „Natürlich. Selbstverständlich“, krächzte er. „Den besorge ich Ihnen genauso wie den Totenschein. Ihr Bruder, sagten Sie?“
 
   „So könnte man es nennen.“
 
    
 
   Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Sofort rutschte die Frau noch tiefer in die Ecke, in der sie sich auf dem nackten Boden verkrochen hatte. Instinktiv zog sie ihre Beine dicht an den Körper und legte ihre Arme schützend darum. Unter ihrem gesenkten Blick konnte sie nicht mehr als ein Paar halbhohe, tadellos glänzende Lederstiefel erkennen, in denen khakifarbene Hosenbeine steckten.
 
   Sie wollte sein Gesicht nicht sehen.
 
   Wozu auch? Es tat überhaupt nichts zur Sache, wie er aussah. Er war ein Mann wie all die anderen, die hier ein- und ausgingen. Ein Gesicht wie jedes andere, staubig und unrasiert, schweißtriefend, mit gierigen Augen und fauligem Atem. Die Kerle stanken nach billigem Tabak und Fusel, nach ungewaschenen, verschwitzten Körpern und den typisch scharfen Gewürzen.
 
   Seit Alain mit ihrer gemeinsamen Tochter nach Paris zurückgeflogen war und ihre Hütte von einer anderen Frau bewohnt wurde, hauste sie in diesem dunklen Loch. Nicht ein einziges Mal hatte sie seitdem den Keller verlassen dürfen. Sie sehnte sich nach dem Licht und der Wärme der Sonne. Sie sehnte sich nach ihrem Engelchen Cat und nach Alain. 
 
   Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie verdrängte den Gedanken daran, so als würde allein durch die Gegenwart eines anderen Mannes die Erinnerung an ihre Liebe beschmutzt.
 
   Der Fremde schob sich lautlos in den Raum und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss. Dieses untypische Verhalten ließ Beate aufhorchen, dennoch wagte sie nicht, den Kopf zu heben, um dem Mann ins Gesicht zu schauen.
 
   Der Magen drehte sich ihm um, als sein flüchtiger Blick das Inventar an den Wänden des finsteren Kellerlochs streifte. Unwillkürlich drängte sich vor sein inneres Auge das Bild eines ähnlichen Verlieses, aus dem er vor Jahren seinen Freund Angel Stojanow befreit hatte. Einen Moment stand er wie erstarrt und atmete hastig durch, während er bloß mit Mühe den aufsteigenden Ekel hinunterwürgte.
 
   Endlich siegte Beates Neugier über ihre Angst und sie hob den Kopf, um einen zaghaften Blick auf den Fremden zu werfen. Verwundert betrachtete sie die muskulöse Gestalt in der sauberen, perfekt sitzenden Kleidung. In seiner Khakihose steckte ein schwarzes T-Shirt, darüber trug er ein schwarzweiß kariertes Hemd, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte. Er war nicht so groß wie Alain, hatte aber kein Gramm Fett am Leib und seine Bauchmuskeln – ein makelloser Sixpack – waren sogar durch das Shirt hindurch zu erkennen. Sie hatte Erfahrung mit solchen Typen und so ging sie davon aus, dass er in der Lage war, einen Gegner auf ein Dutzend verschiedene Arten zu töten, ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen.
 
   Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit all den anderen Männern, die sie tagtäglich in diesem Verlies aufsuchten, um sie zu quälen. Sein Gesicht war braungebrannt und glatt rasiert, die Haare modisch kurz geschnitten und gewaschen. Er sah sie sogar anders an als die anderen – sanftmütig und ehrlich, Vertrauen erweckend. Ein verbindliches Lächeln umspielte seinen Mund. In dieser Sekunde allerdings, da er bemerkte, dass sie etwas sagen wollte, legte er seinen Zeigefinger an die Lippen und schüttelte leicht den Kopf.
 
   „Pst, leise, Beate. Bitte hör mir erst zu, bevor du redest.“ Er trat einen Schritt auf sie zu und ging in einiger Entfernung von ihr in die Hocke, sodass er ihr direkt in die Augen blicken konnte. „Beate, ich bin Adrian Ossmann, der Mann von Suse.“
 
   Wie gebannt von seinen warmherzigen Worten und der weichen, melodischen Stimme starrte sie ihn an.
 
   „Erinnerst du dich an mich? Wir sind uns nur einmal kurz begegnet. Und es ist schon lange her. Ich bin der Mann von Susanne Reichelt“, wiederholte er gleichbleibend freundlich und geduldig. „Suse, deine Freundin aus Deutschland. Ihr habt gemeinsam in Rostock studiert, nicht wahr?“
 
   Endlich nickte sie zaghaft. Adrian fiel ein Stein vom Herzen und er atmete erleichtert auf.
 
   „Unser Sohn Manuel ist bloß wenig älter als Katrin.“ Er registrierte, wie sie kaum merklich zusammenzuckte, als sie den Namen ihrer Tochter hörte. „Cat ist ein wirklicher Engel. Alain hat uns gemeinsam mit ihr in Deutschland besucht.“
 
   „Alain.“ Ihre Lippen formten den Namen, doch sie brachte keinen Laut hervor.
 
   „Er konnte nicht selbst kommen, Beate. Deswegen bin ich hier, um dich zurück nach Hause zu bringen.“
 
   Panik blitzte in ihren grünen Augen auf. Sie keuchte hektisch und rang um Atem. 
 
   „Ich k… kann nicht“, stieß sie hervor, „… nicht weg von hier.“
 
   „Beate, ich glaube, dass es sehr schwer für dich ist. Aber Alain braucht dich. Es geht ihm gesundheitlich … nicht gut. Du weißt, dass er mehrmals in der Woche zur Dialyse muss. Dazu hat er ständig irgendwelche Kontrolluntersuchungen und Termine. Trotzdem hätte er alles dafür getan, um dich hier abzuholen. Er hätte erneut seine Gesundheit aufs Spiel gesetzt. Bitte, Beate, er wartet auf dich.“
 
   Endlich wagte er den Versuch, ihr seine Hand entgegenzustrecken, ohne sich indes von der Stelle zu bewegen.
 
   „Komm, Beate“, sagte er leise mit seiner sanften Stimme und bemerkte gleichzeitig, wie ihre Angst allmählich wich und blankem Entsetzen Platz machte.
 
   „Ich kann nicht“, flüsterte sie und schüttelte ungestüm den Kopf. „Bitte nicht.“
 
   „Ich will dir nicht wehtun und du musst auch keine Angst vor mir haben.“
 
   Natürlich hatte er nicht erwartet, dass sie ihm, einem praktisch Fremden, um den Hals fallen würde, war er nun als Retter zu ihr gekommen oder nicht. Allerdings hatte er genauso wenig mit derartigem Widerstand gerechnet.
 
   „Wie sollte ich es Alain erklären, wenn ich ohne dich nach Hause käme? Die Ärzte können nicht sagen, wie viel Zeit ihm bleibt, deswegen möchte er dich noch ein einziges Mal sehen. Er wird enttäuscht sein, wenn du seinen letzten Wunsch unerfüllt lässt.“
 
   „Alain?“ Ihre fragenden Augen waren auf Adrian gerichtet.
 
   Für einen Moment blieb ihm das Herz stehen. Hatte sie ihn etwa gar nicht verstanden? Hatte er die ganze Zeit an ihr vorbei geredet, ohne dass sie begriffen hatte, was er von ihr wollte? Verdammt noch mal, wie sollte er sie von hier wegbringen? Er durfte nicht wieder versagen wie auf der „Fritz Stoltz“, als er Suse alleingelassen hatte. Er durfte Beate nicht verlieren!
 
   „Ja, Alain Germeaux. Cats Vater.“
 
   Sein Blick fiel auf seine Armbanduhr. Er stöhnte innerlich auf. Die Zeit war um. Frithjof wartete bereits zwei Minuten.
 
   „Cat.“ Beate nickte in Gedanken versunken und murmelte: „Sie ist mein einziges Baby, das einen Namen hat.“
 
   „Alain liebt Angel-Cat über alles. Er ist der beste Vater, den du dir für Katrin vorstellen kannst. Allerdings ist sehr krank und aus diesem Grund braucht er dich, Beate. Du allein kannst es schaffen, Alain zu helfen, damit es ihm endlich besser geht.“
 
   „Sie werden mich nicht gehen lassen.“
 
   „Ich habe ein Auto vor der Tür stehen. Mein Freund wartet im Wagen auf uns. Wenn wir uns beeilen, werden sie dein Verschwinden nicht bemerken, bevor du in Sicherheit bist.“ 
 
   Er beugte sich ein wenig nach vorne und hielt ihr erneut seine Hand entgegen. „Vertrau mir, Beate. Sie warten schon so lange auf dich – Alain und Cat, Suse und all unsere Kinder. Selbst deine Mutter.“
 
   Plötzlich brach ihm der Schweiß aus. Vier Minuten über der vereinbarten Zeit! Jeden Moment könnte einer der Männer zurückkommen! Wenn er Beate nicht überredete, sofort aufzustehen und brav hinter ihm her nach draußen zu gehen, müsste er sie mit Gewalt hier herausschleppen.
 
   Allein schon die Vorstellung, sie zu etwas zwingen zu müssen, bereitete ihm Übelkeit. An die psychischen Folgen für sie mochte er gar nicht erst denken. Trotzdem würde er sie aus diesem Loch fortbringen. Unter allen Umständen. Er hatte sein Wort gegeben. Wenn er es heute nicht schaffte, würde sie keine weitere Chance bekommen.
 
   „Bitte, Beate.“
 
   Sie hob langsam den Blick und musterte den Mann, der noch immer reglos vor ihr kniete. „Wir müssen gehen, nicht wahr?“
 
   „Ja, es ist Zeit.“
 
   „Ich habe …“ Sie versuchte sich ein Lächeln abzuquälen. „Adrian, ich habe eine Scheißangst.“
 
   „Das habe ich ebenfalls, glaube mir, Bea. Doch Angst zu verspüren, ist keineswegs eine Schwäche. Bloß Narren kennen keine Furcht. Die Angst hindert uns daran, leichtsinnig zu werden und alle Vorsicht außer Acht zu lassen. Das hier ist kein Spiel.“
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung, die ihn völlig überraschte und deswegen heftig zusammenzucken ließ, griff sie nach seiner Hand. Sie klammerte sich daran fest wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring, den sie unter keinen Umständen mehr loslassen würde, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte. 
 
   Ihre grünen Augen hefteten sich auf sein angespanntes Gesicht, während sie hastig hervorstieß: „Versprich mir, mich nicht im Stich zu lassen, Adrian!“
 
   „Ich gebe dir mein Wort“, versicherte er ihr mit einem erneuten, flüchtigen Blick auf seine Uhr. Er horchte angestrengt nach verdächtigen Geräuschen von draußen.
 
   „Nein! Nein, so meine ich das nicht!“ Sie schüttelte hektisch den Kopf und sah ihn mit einer beinahe zornigen Ungeduld an, weil er sie nicht sofort verstand. „Wenn sie mich finden, Adrian, musst du mich töten.“ Sie sprach jedes Wort einzeln und besonders sorgfältig aus, um sicherzugehen, dass er sie diesmal auch wirklich verstand. „Ich weiß, du hast eine Waffe. Und du wirst es tun. Gib mir dein Wort darauf!“
 
   Instinktiv fuhr seine Hand an die Seitentasche seiner Hose, wo er das Stilett fühlte. Hatte sie tatsächlich gesehen, dass er bewaffnet war? Unmöglich, dass sie die Pistole bemerkt haben konnte, die im Hosenbund auf seinem Rücken steckte.
 
   „Gütiger Himmel! Bea, dich töten … Das wird nicht nötig sein. Wenn wir uns beeilen …“
 
   „Adrian! Du … musst … es … tun! Schwöre es! Ich weiß, was sie tun werden, wenn mir die Flucht nicht gelingt.“ Die Panik schnürte ihr die Kehle zu und erstickte förmlich ihre nächsten Worte: „Und das wird schlimmer sein als der Tod.“
 
   Während Adrian die zitternde Frau in seine Arme zog und ihr beruhigend über den Rücken strich, tauchten Bilder aus seiner Erinnerung an die Oberfläche. Auch sein Freund Angel Stojanow hatte um den Tod gefleht, als seine Entführer ihn zwei Jahre in ihrer Gewalt hatten. Er wusste, wovon Beate sprach. 
 
   „Ich werde es tun, Bea“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich verspreche es dir bei allem, was mir lieb und teuer ist. Sie werden dich nicht mehr anrühren. Nie mehr.“
 
   Er spürte, wie sie sich allmählich entkrampfte und auf die Füße ziehen ließ. Sie nickte ihm zu. „Ich vertraue dir mein Leben an.“
 
   „Dann gehen wir jetzt?“
 
   „Ja.“
 
   „Gut. Bleib immer hinter mir und tu, was ich dir sage.“
 
   Die Art und Weise, wie er den Gang sicherte, war unverkennbar die eines Profis. Seine angespannte Haltung verriet höchste Wachsamkeit und Kampfbereitschaft. Er machte keinerlei unnötige Bewegungen und Beate fragte sich, ob das angeboren oder erlernt war. 
 
   Eigenartig. Hatte Suse nicht behauptet, Adrian sei Koch? Wenn sie sich nicht täuschte, hatten sich die beiden auf dem Schiff kennengelernt, welches während eines Wirbelsturms im Atlantik gesunken war.
 
   Sie drängte sich dichter an seine Seite, er indes schob sie mit sanftem Druck wieder hinter sich. Die Finger der linken Hand auf seinem Rücken gaben ein Zeichen. Beate ließ ihre Hand in seine schlüpfen und atmete erleichtert durch. Adrians Nähe und seine Berührungen hatten eine beruhigende, tröstliche Wirkung. Und beinahe wollte so etwas wie Hoffnung in ihr aufkeimen.
 
    
 
   


 
   
  
 



39. Kapitel
 
    
 
   Als Adrian sie ins Freie schob, wich sie mit einem unterdrückten Aufschrei zurück. Das gleißende Licht der Mittagssonne blendete und stach wie tausend feiner Nadeln in ihren Augenhöhlen. Erschreckt kniff sie die Lider zu, bis bunte Kringel vor ihrem Auge tanzten. Sie glaubte, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren, als zwei Hände nach ihr griffen und sie sanft vorwärts zogen.
 
   „Vorsichtig, Frau Schenke. Achten Sie auf die Stufe, wenn Sie einsteigen“, hörte sie eine besorgte Stimme so dicht vor sich, dass sie den Atem des Fremden auf ihrem Gesicht spürte.
 
   Sie zuckte zusammen und blinzelte durch die vor ihre Augen gehaltenen Finger. Nach zwei Wochen Dämmerlicht bereitete es ihr Probleme, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie vermutete die Umrisse eines Geländewagens vor sich und presste die Hand vors Gesicht, weil sich erneut alles um sie herum drehte. Sie wurde in das Innere des Fahrzeugs gezogen, wo sie auf die Polsterbank sank, die Augen fest geschlossen und am ganzen Körper vor Angst schlotternd.
 
   „Ziehen Sie das über, Frau Schenke“, vernahm sie die dunkle Stimme, die zu dem Mann gehören musste, den Adrian vorhin erwähnt hatte.
 
   Hatte er seinen Namen genannt? Sie blickte auf und bemerkte als erstes eine verblüffende Ähnlichkeit zwischen Adrian und seinem Freund. Abgesehen von dem Altersunterschied hätten sie durchaus Brüder sein können. Oder Vater und Sohn? Nicht allein in Größe und Statur, selbst in Gesichtsform und Haarfarbe, von der Frisur ganz zu schweigen, glichen sich die beiden Männer. Sie schaute ihm in die Augen, als hätte sie ihn nicht verstanden. Es waren Augen von einem warmen, sanften Braun voller Herzlichkeit, wie Suse stets von Adrians Augen geschwärmt hatte.
 
   Mit einer Geste des Bedauerns hob der Fremde die Schulter und lächelte sie freundlich an. „Ich befürchte, es wird nicht gerade dem letzten modischen Schrei gerecht, was wir Ihnen mitgebracht haben, doch ich denke, er wird seinen Zweck erfüllen, bis wir in Sicherheit sind und Sie sich duschen und umziehen können.“ Er nahm einen grauen Staubmantel vom Beifahrersitz und legte ihn fürsorglich um ihre Schultern.
 
   „Wo bringt ihr mich hin?“, stieß sie atemlos hervor.
 
   Eine tiefe Falte grub sich zwischen seine Nasenwurzel. „Hat Ihnen Adrian denn nicht gesagt, dass wir Sie nach Hause holen?“
 
   „Aber ich habe keinen Pass“, gab sie leise zu bedenken.
 
   „Man hat Sie beerdigt, Frau Schenke. Adrian hat an Ihrem Grab gestanden. Also hat er sich Ihren Totenschein und den Ausweis von denen geholt, die diese Dinge viel lieber für immer unter Verschluss gehalten hätten.“
 
   Bei diesen Worten betete er voller Inbrunst, Beate möge nicht nachfragen, auf welche Weise Adrian das gelungen war. Es würde ihr nicht gefallen. Er legte seine Hand behutsam auf ihren Arm, zog sie allerdings sofort wieder zurück, als er spürte, wie sie bei seiner Berührung erstarrte.
 
   „Beate, wir haben alles gründlich vorbereitet. Sie müssen keine Angst haben. Es wird gut gehen, ganz so, wie bisher alles problemlos gelaufen ist.“
 
   „Ich kenne Sie nicht“, flüsterte sie und es klang wie eine Entschuldigung für ihr Misstrauen.
 
   „Oh, natürlich.“ Seine flache Hand klatschte an die Stirn. „Entschuldigen Sie, ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Mein Name ist Frithjof Peters. Ich bin ein Freund von Adrian. Ich kenne auch Ihre Freundin Suse. Susanne Reichelt.“
 
   Seine Stimme wurde noch eine Spur weicher, als er fortfuhr: „Und vor fast sieben Jahren bin ich Alain Germeaux das erste Mal begegnet. In Rostock. Wie habe ich diesen Kerl anfangs verflucht! Er ist so was von hartnäckig und eigensinnig, es war einfach zum Haare raufen! Alain wird überglücklich sein, wenn Sie wieder bei ihm sind. Seit er mit Katrin aus Gabun zurückkam, hat er von nichts anderem geredet als von Ihnen. Wie Sie sich denken können, wäre er am liebsten mit uns gefahren, um Sie persönlich abzuholen.“
 
   Beate quittierte seine Äußerungen mit einem zaghaften Lächeln, entspannte sich allerdings erst etwas, als Adrian das Führerhaus öffnete und sich schwer auf den Beifahrersitz sinken ließ. Er atmete in kurzen, unregelmäßigen Zügen und wischte sich mit einer hastigen Handbewegung Blut von der aufgeplatzten Unterlippe. Während Frithjof ohne ein Wort den Wagen startete, wechselte er mit Adrian einen flüchtigen, nichstdestotrotz bedeutsamen Blick.
 
   Beate beobachtete das stumme Zwiegespräch, tat jedoch, als hätte sie es nicht bemerkt. Sie hatte auch so bereits genug gesehen.
 
   Das Messer steckte nicht mehr in der Seitentasche von Adrians Hose!
 
   Fröstelnd zog sie den Mantel dichter um ihre Schultern und vergrub ihre Finger in dem dünnen Stoff. Es war nicht nur sein eigenes Blut, das an Adrians Händen klebte!
 
   Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, Beate starr vor Furcht, Frithjof Peters hochkonzentriert am Steuer des Landrovers, den wachsamen Blick immer wieder auf den Rückspiegel gerichtet. Adrian mühte sich vergeblich, das angestrengte Keuchen zu unterdrücken. Unauffällig hielt er die flache Hand auf seine Rippen gepresst.
 
   Als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, begann Peters, alle möglichen Neuigkeiten von ihren Freunden in Deutschland zu berichten. Ihm war klar, dass er Beate von ihrer kaum noch kontrollierbaren Hysterie ablenken musste, um ihr Unternehmen nicht zu gefährden. Wenn es ihm gelang, ihr Interesse auf seine Erzählungen zu ziehen, dann würde er damit gleichfalls – zumindest zeitweilig – ihre Bedenken wegen ihrer Flucht zerstreuen können.
 
   Vor allem musste er verhindern, dass ihr Adrians angeschlagener Zustand bewusst wurde und sie vollends in Panik verfiel.
 
   Er war ein brillanter Erzähler mit einer ausdrucksstarken Stimme, deren Wärme und Kraft an Alain erinnerte. Seine besonnene Art beruhigte Beate und tatsächlich entspannte sie sich nach einer Weile. Peters wiederum registrierte mit einer gewissen Befriedigung, wie sie sich ungeachtet seiner heiteren Geschichten bald schon mit Gewalt zurückhalten musste, um nicht laut zu gähnen und der Versuchung zu erliegen, ihre bleischweren Lider zu schließen.
 
   „Gönnen Sie sich getrost ein paar Minuten Schlaf, Beate.“
 
   Erschreckt riss sie die Augen auf und protestierte hektisch: „Oh nein, ich … ich bin nicht müde! Wirklich nicht.“
 
   „Wir werden noch einige Stunden unterwegs sein.“
 
   „Einige Stunden? Wieso Stunden? Wir fahren doch schon … schon so lange. Wohin bringt ihr mich?“ Ihre Stimme überschlug sich und verriet ihre Anspannung.
 
   „Der Flugplatz von Oyembo liegt etwa acht“, verdammt, er wollte nicht mehr lügen, „oder zwölf Stunden in nordwestlicher Richtung.“
 
   Beate fuhr kerzengerade in die Höhe und stieß mit einer unkontrollierten Armbewegung gegen Adrian. Sie hörte nicht das Knirschen seiner Zähne, die er fest aufeinanderbiss, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.
 
   „Oyembo? Aber … aber bis Belenga … Als ich mit Alain … Der nächste Flugplatz ist lediglich fünf Stunden von hier entfernt.“
 
   Sie würden ihnen folgen! Sie würden sie einholen und zurück in das Dorf bringen und dann Gnade ihr Gott … 
 
   „Man erwartet uns auf einem anderen Flugplatz. Beate, wir müssen auf Nummer Sicher gehen. Sie kontrollieren den Flughafen in Belenga, von dem Alain und Katrin abgeflogen sind.“
 
   Ihre Augen brannten von all den ungeweinten Tränen, die sich angesammelt hatten. Sie wollte nicht wieder zurück in diese Hölle! Gequält schrie sie auf und fuhr zu Adrian herum. Ihre Finger in seine Oberarme gekrallt, schüttelte sie ihn, als hätte sie den Verstand verloren.
 
   „Du elender Lügner! Verfluchter Bastard! Warum hast du mir versprochen, mich nach Hause zu bringen? Wir werden es nicht schaffen! Zwölf Stunden! Sie werden uns einholen und zurückbringen!“
 
   „Nein, das … das werden sie nicht“, krächzte Adrian heiser und versuchte, sich aus Beates schmerzhafter Umklammerung zu befreien. „Ich habe es dir versprochen.“ 
 
   Er stockte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. „Ich gebe meine Versprechen nicht unbedacht. Wir werden … es schaffen … bis nach Hause.“ Sein Brustkorb hob und senkte sich krampfhaft. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn und lief seine Schläfen hinab. „Tu jetzt, was Frithjof sagt, und schlaf!“
 
   Beate zog den Kopf ein, als erwartete sie, von ihm geschlagen zu werden. Gehorsam löste sie ihre Finger von Adrians Armen. Mit einem leisen Schluchzer sank sie auf den Sitz zurück und schloss die Augen. Sie zitterte wie Espenlaub, als sie sich tiefer in Frithjofs grauen Mantel verkroch.
 
   Trotz der Besorgnis in Adrians Stimme hatte sie genauso deutlich seine kaum beherrschte Ungeduld herausgehört. Er würde keine Widerrede von ihr dulden wie der ältere der beiden Freunde. Sie hatte schon zu viele Männer in einem solch eiskalten Ton mit ihr reden hören, und da Beates Mutter keine Dummköpfe großgezogen hatte, erschien es ihr vorerst klüger, Adrians Befehl zu befolgen.
 
   Frithjofs besorgter Blick streifte erneut seinen Freund, der bei jedem Mal Luftholen das Gesicht vor Schmerz verzog und dabei starr geradeaus sah, als könnte er sich an diesem imaginären Punkt in der Ferne festhalten.
 
    
 
   Beate wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Es mussten Stunden seit ihrem Aufbruch vergangen sein, da die kurze Dämmerung bereits das letzte Tageslicht schluckte. Angestrengt horchte sie auf das eigenartige Geräusch, das sie offenbar geweckt hatte und sie nicht gleich zu deuten wusste.
 
   Erneut klatschte etwas vor ihrem Gesicht auf den verschlissenen Kunstledersitz des Landrovers. Zaghaft öffnete sie auch das zweite Auge und fand sich dicht an Adrians Oberschenkel gekuschelt. Peinlich berührt von seiner verwirrenden Nähe rutschte sie zur Seite.
 
   Und erstarrte.
 
   Mit Gewalt hielt sie einen entsetzten Aufschrei zurück. Eine Blutlache bildete sich auf dem Sitz direkt vor ihren Augen und wurde mit jedem Tropfen größer. Beate fuhr in die Höhe und schaute voller Bestürzung in Adrians totenblasses Gesicht und auf seine blutige Hand.
 
   „Halten Sie an“, flüsterte sie.
 
   Als Frithjof Peters nicht sofort auf ihre Bitte reagierte, weil er sie vermutlich gar nicht gehört hatte, schoss sie herum und griff in ihrer Panik blindlings in das Lenkrad, um ihn zum Stoppen zu zwingen. Obwohl er beide Hände fest um das Lenkrad gelegt hatte, schlingerte das Fahrzeug gefährlich nahe an den Abgrund, der sich neben der Straße auftat. Adrians Kopf schlug gegen den Rahmen des Wagens und sackte dann kraftlos auf seine Brust.
 
   „Halten Sie endlich an!“ Beates Zähne klapperten so laut aufeinander, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren. „Wollen Sie ihn umbringen?“
 
   „Unser Vorsprung ist noch nicht sicher“, gab Frithjof Peters zu bedenken und seine Stimme klang unverändert ruhig und überlegt. 
 
   „Sehen Sie nicht, dass er verblutet? Wieso hat dieser Idiot nichts gesagt?“
 
   „Er weiß normalerweise vernünftig einzuschätzen, wie viel er sich zumuten kann.“
 
   „War das heute etwa normal? Für Sie vielleicht. Aber ich will nicht gerettet werden, wenn Adrian dafür sterben muss! Und jetzt stoppen Sie diese gottverfluchte Karre!“
 
   Es war ihr letztes Wort, das wurde Frithjof Peters blitzartig klar.
 
   Sie beugte sich über Adrian und griff nach dem Türöffner. „Halten Sie sofort an“, wiederholte sie in eiskaltem Ton, „oder ich … ich werde …“
 
   Sie hatte keine Ahnung, was sie dann tun würde, irgendetwas mit fatalen Folgen ganz bestimmt. Denn sollte sie die wahnwitzige Absicht hegen, die Tür während der Fahrt zu öffnen, um auszusteigen, müsste sie irgendwie über Adrian hinweg klettern, damit sie ihn nicht versehentlich aus dem Fahrzeug stieß. Ein Ding der Unmöglichkeit, doch ihr würde etwas einfallen. Ohne Adrian würde sie auf keinen Fall auch nur eine Fußspitze in ein Flugzeug setzen.
 
   Frithjof lenkte den Landrover an den Straßenrand und stoppte. Wortlos bückte er sich nach seinem Rucksack und kramte eine Notfallapotheke hervor, packte Einmalhandschuhe und Mullkompressen, Schere und Binden auf die Ablage.
 
   Stöhnend kam der Jüngere zu Bewusstsein. Verwirrt schaute er zu Beate auf, die ihm mit sicheren Griffen die Weste über die Schultern gestreift hatte und sich mittlerweile an den Knöpfen seines feuchten Hemdes zu schaffen machte, um sich seine Verletzung anzusehen. Mit einer matten Handbewegung schob er ihre Finger beiseite.
 
   „Hör auf … es geht … lass …“, murmelte er und verzog im gleichen Moment vor Schmerzen das Gesicht.
 
   „Klar doch, du machst auf mich einen Eindruck wie das blühende Leben!“, fauchte sie ihn an und fuhr unbeirrt fort, sein Hemd aufzuknöpfen und mit der Schere das T-Shirt von unten nach oben aufzuschneiden. „Verdammter Mist! Das sieht böse aus. Warum hast du das nicht sofort verbinden lassen? Du hast schon viel zu viel Blut verloren.“
 
   Frithjofs besorgter Blick bestätigte ihre Befürchtungen. Mit einer flüchtigen Kopfbewegung deutete er auf das Verbandsmaterial. „Damit werden wir die Blutung zumindest stoppen können, bis wir im Flugzeug sitzen und mehr Zeit für eine Schönheitsoperation haben.“
 
   „Wir müssen … fahren … wir …“
 
   „Halt die Klappe, Adrian, und lass mich meine Arbeit machen!“, sagte sie in einem Ton, der selbst den eigensinnigsten Iren zu spontaner Kooperation gebracht hätte. „Und nimm, verflucht noch mal, deine Pfoten weg! Du schmierst alles voller Blut. Ich könnte Suse nie wieder unter die Augen treten, wenn du neben mir langsam verblutest und ich seelenruhig dabei zugucke, ohne das Geringste für dich zu tun. Wofür hältst du mich?“
 
   „Und ich … kann Alain … nicht …“, Adrians Stimme wurde immer dünner und erstarb.
 
   Einen Augenblick lang fixierten sie sich schweigend. Die alte Kampfbereitschaft meldete sich zaghaft in Beate zu Wort und sie machte keine Anstalten, diese zu unterdrücken. Selbst wenn Adrian die gleiche angeborene Sturheit wie sie besitzen sollte, was bei einem Iren durchaus im Bereich des Möglichen lag, so hatte sie entschieden mehr Übung in deren Anwendung.
 
   Mit einem triumphierenden Blitzen in ihren grünen Augen verzog sie den Mund und flötete: „Dieses eine Mal ziehst du den Kürzeren, obwohl du ein gestand’ner Mann bist. Und es tut mir nicht mal leid, mein Freund. Gönne mir diesen Sieg.“
 
   „Zum Teufel mit dir!“, keuchte er. „Warum musst du dermaßen dickköpfig sein?“
 
   „Kannst es nicht ertragen, wenn mal andere Recht haben, wie? Als die berüchtigte Stimme der Vernunft solltest du das trotzdem akzeptieren.“
 
   „Frithjof, fahr … fahr endlich los!
 
   Beate bemerkte die startbereite Hand am Zündschlüssel. Ihr Kopf ruckte in die Höhe, ihr Blick hätte zweifellos töten können. Oder zumindest jemanden ernsthaft verletzen. Mit kalter Entschlossenheit drückte sie die Kompresse fester auf die hässlich klaffende Wunde zwischen Adrians Rippen. 
 
   Er knirschte mit den Zähnen und stieß schließlich einen markerschütternden Schrei aus.
 
   „Verdammt! Willst … willst du mich … umbringen?“
 
   Aus anatomischer Sicht war es schier unmöglich und doch wurde Beates Grinsen noch eine Spur breiter als zuvor. „Der war echt spitzenmäßig, Kleiner“, erwiderte sie unbeeindruckt von seinem grauenhaften Stöhnen. Sie schüttelte verwundert den Kopf und murmelte mehr zu sich: „Und dabei hat Suse diesen Burschen immer als furztrockenen Langweiler beschrieben. Als Nix-Checker. Weiß gar nicht, wie sie darauf kommen konnte.“
 
   Adrian gab ein bezeichnendes Geräusch von sich, aus dem Sarkasmus, Unglaube und Abscheu gleichermaßen herauszuhören waren. „Das habe ich … genau gehört. Nicht nur die Worte, sondern auch … den Tonfall. Das war nicht witzig.“
 
   „Ich weiß ganz sicher, dass das witzig ist“, widersprach sie. „Und dass du dich am Ende mindestens ebenso wie ich amüsieren wirst. Willst du etwa behaupten, dir hat noch nie jemand gesagt, was für ein ausgemachter Scherzkeks du bist?“
 
   „Nein.“
 
   „Tröste dich, denn es stimmt auch nicht. Eigentlich schade, ein paar mehr von diesen Witzen würden uns zumindest die stundenlange Fahrerei auf angenehme Weise verkürzen.“
 
   Ihr entging nicht, dass Frithjof Peters hochrot im Gesicht gegen einen Lachkrampf ankämpfte, bis er den Kopf in seine Hände sinken ließ und nicht mehr an sich halten konnte. Beate warf ihm schmunzelnd einen flüchtigen Blick zu. Wann hatte sie das letzte Mal einen Menschen derart ungehemmt und ehrlichen Herzens lachen gehört? Frithjofs Fröhlichkeit steckte sie an. Und in diesem Augenblick fühlte sie sich herrlich lebendig und stark.
 
   Ein überlegener Zug lag um ihren Mund, als sie Adrian beruhigend den Arm tätschelte. „Schon gut, das war nicht böse gemeint. Ich wollte mich bloß mit eigenen Augen davon überzeugen, ob du allen Ernstes schon zum Sterben bereit bist. Und nun komm mir ein bisschen entgegen. Kannst du den Arm etwas anheben? Nur ein kleines Stück … Gut, das reicht schon. So müsste es für eine Weile gehen.“
 
   Über die Schulter wandte sie sich an Frithjof Peters. „Und sollten Sie sich irgendwann heute noch einkriegen, zaubern Sie Ihrem Freund doch etwas gegen seine Schmerzen und eine Flasche Wasser aus Ihrem Wunderbeutel hervor.“
 
   Schließlich hatte Adrian diese Tortur überstanden und sank schweißgebadet, aber mit einem perfekten Druckverband um den Körper und einer ordentlichen Portion Morphin in der Vene auf den Sitz zurück. Er wusste, dass er es später bereuen würde, nichtsdestotrotz musste er einfach nachfragen. „Hat Suse das wirklich von mir behauptet?“
 
   Beate kicherte spitzbübisch und tupfte ihm sanft mit dem Mantelärmel das feuchte Gesicht trocken. „Was?“, fragte sie mit einem himmlisch unschuldigen Lächeln. „Was soll sie gesagt haben?“
 
   Frithjof gab ein glucksendes Geräusch von sich. Beate hätte schwören können, dass er an dem Versuch, ernst zu bleiben, fast erstickte.
 
   „Na, du weißt schon“, knurrte Adrian ärgerlich. „Was du vorhin behauptet hast.“
 
   „Dass du ein furz-tro-cke-ner Lang-wei-ler bist? Ein Nix-Checker?“, wiederholte sie voller Genuss ihre Worte. Sie lachte erneut übermütig auf. „Klar. Das und noch viel mehr an pikanten Details. Äußerst pikant, muss ich gestehen, lasziv und … Wow! Shocking.“
 
   „Ich glaube es nicht.“
 
   „Musst du nicht, Kleiner. Wir sind hier nämlich nicht in der Kirche. Suse und ich waren die besten Freundinnen erst auf der Penne und später beim Studium an der Seefahrtsschule sowieso, wenn du eine Vorstellung davon hast, was das bedeutet. Erfahrungen, die man teilt, verbinden auf ewig.“
 
   „Weiber!“, grunzte Adrian verächtlich.
 
   „In meiner unendlichen Güte werde ich diese vollkommen überflüssige Bemerkung vergessen“, zwitscherte sie honigsüß. „Und dafür kannst du mir auf ewig dankbar sein.“
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er das amüsierte Kopfschütteln von Frithjof wahr. 
 
   „Du!“, fuhr Adrian ihn unvermittelt an und richtete seinen Zeigefinger anklagend auf ihn. „Du hältst dich da besser raus!“
 
   „Muss ich dich daran erinnern, dass unser letzter Erfahrungsaustausch bereits sieben Jahre zurückliegt? Ach, noch länger sogar. Es ist viel passiert in dieser Zeit. Und Suse gehört nicht zu der Sorte unbelehrbarer Menschen.“
 
   „Was auf dich offenbar nicht zutrifft. Alain verdient all mein Mitgefühl. Hatte er eigentlich nie das Bedürfnis, dir den Hals umzudrehen?“
 
   „Jeden Tag. Unter Garantie. Aber nach seiner Überlebensstrategie wirst du Alain schon selbst fragen müssen. Und jetzt halt die Klappe und ruh dich aus.“
 
   Die junge Frau blickte zu Frithjof Peters, von dem nach seinem Lachanfall selbst das letzte bisschen Anspannung gewichen war, nachdem er den Landrover wieder auf volle Touren gebracht hatte. „Wir werden doch nach Paris fliegen?“
 
   „Ja, wir werden …“ Vorsicht! „… auch nach Paris fliegen.“
 
   „Auch?“
 
   „Nun ja, nicht direkt. Von Oyembo fliegen wir zunächst nach Samboua. Dort werden wir umsteigen und erst ab Ouaounde haben wir einen Flug nach Frankreich.“
 
   „Warum so umständlich?“
 
   „Zu Ihrer Sicherheit, Beate.“
 
   „Was sind das überhaupt für Orte? Ich habe diese Namen nie zuvor gehört. Wo liegt Samboua?“
 
   „Bitte, vertrauen Sie mir so, wie es Alain getan hat, als er Adrian und mich bat, Sie nach Hause zu bringen.“
 
   „Bleibt mir etwas anderes übrig?“
 
   „Gewiss nicht.“
 
    
 
   


 
   
  
 



40. Kapitel
 
    
 
   Angestrengt blinzelte sie in die Dunkelheit und bewunderte insgeheim Frithjof Peters, der mit einer Leichtigkeit den Landrover steuerte, als hätte er nie etwas anderes in seinem Leben getan. Und Reden schwingen vermochte er wie der geborene Agitator. Und dann dieses Lachen, das dem Strahlen der afrikanischen Sonne mühelos Paroli bieten konnte. Es hatte den starren Knoten in ihrem Magen aufgeweicht, das quälende Gefühl der Panik und Hysterie hatte sich verflüchtigt und einer gesunden Anspannung Platz gemacht.
 
   Mit einem Seitenblick auf Adrian vergewisserte sie sich von der Wirkung des Schmerzmittels, das ihm Peters gespritzt hatte. Der Mann ihrer Freundin hatte die Augen geschlossen und atmete flach und regelmäßig. Beate hoffte, der Schein würde nicht trügen und Adrian tatsächlich schlafen.
 
   Peters hatte prophezeit, nach spätestens drei Minuten würde Adrian für mindestens drei Stunden schmerzfrei sein und wahrscheinlich ebenso lange friedlich wie ein Säugling schlafen. Mit einem Augenzwinkern, das freilich nicht von ehrlicher Belustigung zeugte, hatte er sie gleichzeitig auf eine unvermeidliche Pause vorbereitet, die sie nach seinem Erwachen einlegen müssten. Adrians Magen reagierte von jeher empfindlich auf Stress und mehr noch auf Medikamente, verriet Frithjof, und würde sich vermutlich selbst durch die Gegenwart einer Dame nicht davon abhalten lassen, gegen das Morphin in seinem Blut zu rebellieren.
 
   Beate kniff die Augen zusammen. Sie glaubte sich an eine der Vorlesungen während des Studiums zu erinnern, in der sie gehört hatte, bloß ausgebildetes, medizinisches Personal dürfe zentral wirkende Analgetika intravenös verabreichen. War Peters etwa auch Arzt? Oder zumindest Sanitäter?
 
   „Wann haben Sie Alain eigentlich zum letzten Mal gesehen?“
 
   „Das war vor genau drei Tagen. Angel-Cat hat darauf bestanden, uns bis zum Flughafen zu begleiten und uns zuzuwinken, bis wir im Flugzeug sitzen. Und Alain hatte natürlich nichts dagegen einzuwenden. Das hat er übrigens nie, wenn sie ihn um etwas bittet, was wiederum höchst selten vorkommt. Sie erfreut sich an allem, was sie erfährt und sieht und kennenlernt. Und obwohl Alain ihr jeden Wunsch erfüllen und sie nach sämtlichen Regeln der Kunst verwöhnen würde, gibt sie sich damit zufrieden, stets in seiner unmittelbaren Nähe zu sein. Sie lässt ihren Märchenprinzen kaum aus den Augen, begleitet ihn sogar ins Krankenhaus zur Dialyse, wo sie den halben Tag geduldig an seiner Seite ausharrt, um Alain mit ihren Geschichten und unermüdlichen Fragen die Zeit zu vertreiben.“
 
   Dass nicht allein Alain einen Narren an seiner Tochter gefressen hatte, sondern Cat innerhalb kürzester Zeit zum Liebling von Beates Freunden avancierte, verschwieg er wohlweislich.
 
   „Aber hat Adrian nicht gesagt, es ginge ihm sehr schlecht?“
 
   „Wem? Alain?“
 
   „Ja.“
 
   „Nein, ganz sicher nicht. Da müssen Sie sich verhört haben, Beate. Es geht ihm – den Umständen entsprechend – blendend.“
 
   „Ich soll mich verhört haben?!“ 
 
   Ihr Kopf ruckte zu Adrian herum. Der schlief völlig unbeeindruckt, was in diesem Moment wahrscheinlich sogar besser für ihn war. Sie konnte es einfach nicht glauben!
 
   „Er … er hat mich also … be-lo-gen?“ Vollkommen von der Rolle versuchte sie, die Bedeutung seiner Lüge zu ermessen. „Und er ist dabei nicht einmal rot geworden.“
 
   Was in ihren Augen offenbar die größere Frechheit darstellte.
 
   „Die Ärzte wüssten nicht, wie viel Zeit ihm noch bleibt, hat er behauptet. Er hat sogar von Alains letztem Wunsch gesprochen, so als würde er … Verdammt, warum hat er das getan?“
 
   „Wenn er sich mit diesen Worten ausgedrückt hat, muss er einen triftigen Grund dafür gehabt haben. Aber ich kann Sie beruhigen, es war eine Notlüge, die Sie ihm nicht verübeln sollten, solange er sich nicht selbst verteidigen kann. Ich vermute, er hatte Angst, Sie würden nicht mit ihm kommen.“
 
   „Ich hatte noch viel mehr als bloße Angst, das können Sie mir glauben.“
 
   „Er stand schon einmal vor der Aufgabe, einen Menschen unter einem enormen Zeitdruck zum Gehen zu bewegen. Möglicherweise hat ihn die heutige Situation an damals erinnert und seine Nerven flattern lassen. Er kann mit gefährlichen, lebensbedrohlichen oder sonstigen heiklen Situationen umgehen und eiskalt überlegt und kontrolliert die richtigen Entscheidungen treffen. Dagegen ist er im Umgang mit Menschen etwas … Wie soll ich das ausdrücken? Unbeholfen. Unsicher.“
 
   „Mit dem Klammerbeutel gepudert“, traf Beate punktgenau den Nagel auf den Kopf.
 
   Peters wendete ihr kurz den Kopf zu. „Sie wissen von der Katastrophe auf der ‚Fritz Stoltz’?“ 
 
   Ihr knappes Nicken nahm er als Aufforderung zum Weiterreden. „Das Schiff war im Begriff zu sinken und Susanne stand unter Schock. Sie ließ sich einfach nicht dazu überreden, mit ihm aus ihrer Kammer an Deck zu gehen. Da hat er ihr in seiner Verzweiflung irgendwelchen Blödsinn erzählt. Suse wurde zwar gerettet, bedauerlicherweise hat sie all seine kleinen Schwindeleien für bare Münze genommen. Danach war sie ein Jahr lang von der Bildfläche verschwunden, bis sich die beiden zufällig – und glücklicherweise, wenn ich diesen bescheidenen Kommentar anfügen darf – auf der ‚Heinrich’ wiedertrafen. Als er von Suses Fehlgeburt erfuhr, sank sein Selbstvertrauen bis in den Keller. Er sieht sich nicht nur als kompletten Versager, sondern gibt sich ebenfalls die Schuld am Tod seiner ungeborenen Tochter. Eine Verkettung dummer Zufälle, ohne Zweifel, für die er trotz besseren Wissens einen Schuldigen gesucht und in sich selbst gefunden hat.“ Mit einem Blick zu seinem Freund seufzte Frithjof. „Adrian war schon immer sensibler, als gut für ihn war.“
 
   „Ich verstehe nicht. Suses Fehlgeburt hat doch nichts mit Adrian zu tun. Wo liegt da die Logik?“
 
   „Da eben liegt sein Problem. Es gibt keine.“ Seine Augen hielten Beates Blick fest. „Sehen Sie es Adrian nach. Er war mit Ihnen acht Minuten über der vereinbarten Zeit. Es hätte ebenso gut eine tödliche Verspätung für Sie beide werden können.“
 
   „Hat Adrian …“ Sie schluckte, als sie an das fehlende Stilett und das Blut an seinen Händen dachte. „Musste er jemanden töten?“
 
   „Wie kommen Sie denn darauf?“, wehrte Peters im Brustton der Überzeugung ab und starrte dermaßen konzentriert auf die Straße, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf traten.
 
   „Auch Sie scheinen Übung darin zu haben. Dennoch weiß ich, dass Sie nicht die Wahrheit sagen“, konterte Beate und die Härte ihres Blickes strafte ihren beiläufigen Ton Lügen.
 
   Mit einem Seufzer gab er sich geschlagen und bestätigte: „Ich habe drei Männer aus der Kneipe am Ende der Straße kommen sehen und zwar genau fünf Minuten, bevor Sie das Haus verließen. Sie torkelten tatsächlich in unsere Richtung. Allerdings braucht man für diese Strecke lediglich vier Minuten, Besoffene zwar etwas länger, dennoch war es knapp.“
 
   Frithjof Peters machte eine Pause und strich sich nachdenklich über das kratzende Kinn. Dann legte er die zweite Hand wieder fest um das Lenkrad und schnaubte: „Viel zu knapp und anders nicht zu schaffen. Ja, ich glaube, Adrian musste sie in irgendeiner Weise unschädlich machen, damit sie nicht vorzeitig Alarm schlagen. Ansonsten hätten sie nicht bloß ihn, sondern uns alle aus dem Verkehr gezogen. Wir sind Augenzeugen, die sie aufhalten müssen. Die sie beseitigen, wenn es nicht anders möglich ist. Entweder wir oder sie. Etwas anderes gibt es in diesem Spiel nicht.“
 
   Es behagte ihr ganz und gar nicht, dass das Blutvergießen einfach kein Ende nehmen wollte, gleichwohl murmelte sie: „Verstehe. Es ist kein Spiel, nicht wahr?“ 
 
   Seine Argumente überzeugten sie. Denn schließlich war sie nicht mehr dermaßen naiv zu glauben, die Organhändler würden sie ungehindert ihrer Wege ziehen lassen. Zur Hölle, sie wollte nie wieder daran denken! Das ging sie nichts mehr an! Es war vorbei. Sie wollte bloß noch nach Hause.
 
   „Angenommen, ich glaube Ihnen die Geschichte von Adrians Notlüge, bedeutet das, Alain geht es besser? Haben die Ärzte den Hautkrebs bei ihm stoppen können?“
 
   „Die Veränderungen, die Sie damals an seinem Arm gesehen haben, stellten sich als gutartig heraus. Völlig harmlos.“
 
   „Harmlos? Aber Alains Haare! Wieso … Cat schrieb mir, sie seien so dünn, dass sie ihm die Haare ganz kurz schneiden musste.“
 
   „Haarausfall ist eine, wenn auch ärgerliche, so doch ganz normale Nebenerscheinung der Immunsuppressiva, die er seit Jahren einnehmen muss. Kurz sind seine Haare jetzt schon, ja, das hat Angel-Cat perfekt hingekriegt. Sie hat ein Talent dafür. Und sie hatte eine Menge begeisterter Zuschauer, die sie …“
 
   „Zum Teufel mit Ihnen! Sagen Sie endlich, was mit ihm ist!“
 
   Mühsam verkniff er sich das Lachen und räusperte sich. „Versprechen Sie mir erst, nicht zu schreien oder aus dem Auto zu springen, nicht mit Bierbüchsen zu werfen oder auf mich einzuschlagen, sondern ganz brav mit uns zu kommen, damit wir Sie zu Hause so abliefern können, wie wir es allen versprochen haben.“
 
   „Sind Alain die Haare nach der Chemotherapie ausgefallen?“
 
   „Versprechen Sie es?“, drängte Frithjof hastig, weil er befürchtete, seine ernste Miene nicht mehr länger aufrechterhalten zu können.
 
   „Warum sonst sollte ihm Cat die Haare kurz schneiden?“
 
   „Und?“
 
   „Himmel, ja!“, fluchte Beate aufgebracht. „Versprochen. Also, was nun?“
 
   „Läuse.“
 
   „Waaas?“
 
   „Es waren schlicht und ergreifend Läuse, die sich Alain eingefangen hatte. Läuse. Nichts anderes als eine weitere unangenehme Erinnerung an das Krankenhaus im Busch. Er war überzeugt, diese Viecher auf eine solch radikale Art und Weise auf dem schnellsten Wege wieder loszuwerden. Womit er selbstverständlich Recht hatte.“
 
   „Selbstverständlich muss er immer Recht behalten“, schimpfte sie vor sich hin. „Er hat es von Anfang an geliebt, seine Umwelt zu schockieren, mit seinem Aussehen, seinem Verhalten, seinen Überzeugungen. Und ich bin wahrscheinlich nicht besser, weil ich ihn für all diese Verrücktheiten liebe.“
 
   „Alain behauptete, Sie hätten seine langen Haare nie sonderlich gemocht. Jetzt haben ihm also Läuse diese längst überfällige Entscheidung abgenommen, daran etwas zu ändern.“
 
   Beate runzelte die Stirn und versuchte zu verdauen, was ihr Frithjof soeben aufgetischt hatte. Schließlich war sie aus Angst um Alain fast verrückt geworden. Und nun das! Läuse!
 
   „Und Sie belügen mich nicht, wie es Adrian getan hat?“, erkundigte sie sich noch immer voller Zweifel.
 
   „Welchen Grund hätte ich dafür?“
 
   „Sie wollen damit sagen, Alain …“
 
   „… geht es gut, natürlich. Er muss sich der Dialyse unterziehen und die Zeit, die er im Krankenhaus damit zubringt, nervt ihn ungemein. Aber er hat Ihnen sein Versprechen gegeben, sich um seine Gesundheit zu kümmern. Er nimmt das sehr ernst. Um rundum glücklich zu sein, fehlt ihm momentan lediglich eines.“
 
   Beate schloss die Augen und ließ sich mit einem Stoßseufzer an die Rückenlehne des Sitzes fallen. Alain hatte es geschafft, er befand sich auf dem Wege der Besserung. Und sie dankte Gott von ganzem Herzen dafür, dass Alicia Katrin in Sicherheit war.
 
   „Wann werden Sie eine Pause einlegen?“
 
   Frithjof Peters blickte auf seine Armbanduhr. „Wie lange können Sie noch warten?“, fragte er zurück.
 
   „Keine Ahnung. Sobald es Probleme gibt, schreie ich. Erzählen Sie mir, wie Sie Alain kennengelernt haben.“
 
   „Das ist eine Geschichte, die Sie besser nicht hören sollten.“
 
   „Das Leben in Afrika hat mich mit angenehmen Geschichten nicht gerade verwöhnt.“
 
   „Ich habe Ihr Tagebuch gelesen.“ 
 
   Die Stimme des Mannes klang warm vor Mitgefühl und entlockte Beate ein überraschtes: „Oh.“
 
   Nach der ersten Schrecksekunde, in der sie zunächst nicht recht wusste, ob sie brüllen und fluchen oder sich vor Scham unter dem Sitz verkriechen sollte, lachte sie unsicher auf. „Ja, klar. Wie sonst hätten Sie mich finden können? Ich habe Alain mein Tagebuch schließlich nicht als unterhaltsame Bettlektüre mitgegeben.“
 
   Der erzwungen spöttische Ton war aus ihrer Stimme gewichen, als sie leiser anfügte: „Weiß noch jemand … Wer sonst hat es gelesen?“
 
   „Alain natürlich. Und in Vorbereitung dieses Auftrages Adrian und ich. Wir waren der Meinung, Sie sollten nach Ihrer Rückkehr selber entscheiden, wer außerdem davon erfahren muss, was hier vor sich geht.“
 
   „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Frithjof. Man begegnet selten einem so ehrlichen Menschen.“
 
   „Ich habe zu lange mit Lügen gelebt.“
 
   „Ein neues Rätsel?“, mutmaßte sie und entschuldigte sich bei ihm mit einem Schulterzucken, weil sie sich keinen Reim auf seine Worte zu machen wusste.
 
   „Ich war Mitglied einer militärischen Spezialeinheit. Mitunter wurde sie auch als eine Elitetruppe mit Sonderstatus bezeichnet. Dort habe ich Adrian kennengelernt. Um genau zu sein, ich habe ihn rekrutiert und ausgebildet“, fügte er mit einer gewissen Reue hinzu. Mit Argusaugen beobachtete er Beates Reaktion, als er schließlich ergänzte: „Ihn und seinen Freund Angel Stojanow.“
 
   Beate hatte die bewusst eingelegte Pause nicht bemerkt und nickte lediglich.
 
   „Stojanow war Arzt und verschwand vor neun Jahren aus heiterem Himmel. Ohne irgendeinen Hinweis war er von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden“, begann Peters langsam und bedacht seine Erklärungen. Doch seine Gedanken entwickelten schon bald ihr eigenes Tempo, bis seine Worte wie ein Wasserfall über seine Lippen flossen.
 
   „Es gab nie eine heiße Spur zu Stojanows Aufenthaltsort, bis Alain zwei Jahre später an Adrians Wohnungstür in Rostock klingelte und nach Ihnen suchte. Er vermutete Sie in Hamburg, berichtete verwirrende, fast unglaubliche Dinge von Organhandel und einem Mord an zwei Pariser Journalisten. Ich halte es noch immer für eine glückliche Fügung des Schicksals, dass Alain nicht zur Polizei gegangen ist, sondern Adrian stattdessen mich gebeten hat, nach Ihnen zu suchen. Bei diesen Dingen verfügt er über einen siebten Sinn. Und tatsächlich haben wir Ihre Spur bis nach Hamburg verfolgen können.“ Frithjofs Stimme klang zunehmend so, als würden ihn immense Schuldgefühle plagen. „Wo wir sie bedauerlicherweise verloren haben. Allerdings habe ich nicht geahnt, wie hartnäckig Alain sein würde. Er hat einfach nicht aufgegeben, ist auf eigene Faust losgezogen und hat über all die Jahre nur dieses eine Ziel verfolgt.“
 
   „Er ist schon ziemlich verrückt.“
 
   „In Hamburg fanden wir zwar nicht Sie“, sagte Frithjof Peters mit ausdrucksloser Stimme und Beate hörte die Anspannung aus seinem Ton heraus, „dafür aber Angel Stojanow.“
 
   „Ach?“
 
   „Er ist entführt worden.“
 
   „Entführt?“ Sie zuckte zusammen. „Adrians Freund? Wieso denn das? Wer tut so etwas?“
 
   Jäh herrschte Schweigen zwischen ihnen. Es dehnte sich endlos und senkte sich bleischwer auf sie beide, während Peters der Frau vorspielte, sich mit besonderer Aufmerksamkeit der unwegsamen Wildnis und der löchrigen Straße vor ihm widmen zu müssen.
 
   „Angel Stojanow?“
 
   „Ja.“
 
   „Ich habe den Namen schon einmal gehört. Ich bin in Hamburg … Sie haben ihn in Hamburg gefunden, sagten Sie?“
 
   „Ja.“
 
   „Warum betonen Sie das eigentlich so?“, platzte es unvermittelt aus ihr heraus. „Sie wollen … wollen Sie damit andeuten … Sie glauben sicher nicht im Ernst, es würde einen Zusammenhang geben zwischen dieser Entführung und meiner … meiner …“
 
   Voller Entsetzen blickte sie auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen und mit einem Mal heftig zu zittern begannen. Gleichzeitig erschien vor ihrem Auge das Bild eines vor Kälte und Furcht schlotternden Mannes zu ihren Füßen. Sie hatte ihm von der Welt da draußen erzählt, die er zwei Jahre lang nicht gesehen hatte.
 
   „Er verschwand vor neun Jahren?“
 
   „So ist es.“
 
   Für einen Moment glaubte sie, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Sie selber war vor sieben Jahren …
 
   „Angel Stojanow“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen und ihre Stimme war nicht mehr als ein dünner Lufthauch. „Oh mein Gott! Es war …“ Ihre Augen füllten sich mit brennenden Tränen. „Es war Adrians Freund, den der Marquess in seiner Villa festgehalten hatte! Angel. Ich kenne …“
 
   „Ja, Sie kennen Angel Stojanow, ganz Recht, den Vater von Karos Zwillingen. Er ist der Bruder von Danilo, mit dem Karo jetzt verheiratet ist.“
 
   „Mit Karo? Sie ist meine Freundin. Und ich habe Angel schon einmal gesehen, damals, nach dem Unfall … als wir Cat bestattet haben. Aber ich habe ihn nicht erkannt! Ich habe ihn einfach nicht erkannt!“
 
   Er hatte sie nicht angeschaut, war stattdessen während der ganzen Zeit bemüht gewesen, sein Gesicht vor ihr zu verbergen. Hatte sie das zunächst der Scham über sein erbärmliches Aussehen zugeschrieben, wurde ihr jetzt klar, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits wusste, wer sie war. Er hatte sie nach ihrem Namen gefragt, er musste es genau gewusst haben und hatte sich mit keinem Wort verraten! Sie hatte sich neben ihn gelegt und ihn mit ihrem Körper zu wärmen versucht, bis er sie irgendwann bat, ihn zu berühren. Und sie hatte ihn gewähren lassen, als er nach ihrer Hand tastete und sie um sein Geschlecht legte, um Erfüllung zu finden.
 
   Der Mann ihrer Freundin!
 
   „Er war …“
 
   Sie spürte die sanfte Berührung von Frithjofs Hand auf ihrem Arm und schaute auf.
 
   „Ich weiß, Beate. Ich war dabei, als er im Haus Ihres Entführers gefunden wurde. Niemand hätte ihn erkannt. Nicht einmal Adrian oder Danilo, sein Bruder, der ihn doch am besten kannte.“
 
   „Deswegen ist er hergekommen, nicht wahr? Adrian hatte gehofft, diese Verbrecher hier zu finden und zur Verantwortung zu ziehen.“
 
   „Wir sind hier, weil wir nicht zulassen konnten, dass Alain sein Leben aufs Spiel setzt, um Sie nach Hause zu bringen. Im Gegensatz zu ihm wissen wir mit solchen Verbrechern umzugehen.“
 
   „Verstehe. Die Asse der Sondereinheit. Elitetruppe. Ihr habt schon im Vorfeld mit Schwierigkeiten gerechnet.“
 
   „Wir sind nicht mehr dabei, befinden uns quasi im Ruhestand. Um es ganz deutlich auszudrücken: wir sind ohne offizielle Befugnis unterwegs. Sollte also etwas schiefgehen, gibt es niemanden, der uns Schützenhilfe leistet. Beate, wir wollen unseren Freunden helfen, Ihnen und Alain, Angel-Cat, Karo und Suse, die ebenfalls auf Sie warten. Und nicht zuletzt wird es Adrians Selbstvertrauen gut tun, wenn wir diesen Auftrag zu einem positiven Ende bringen.“
 
   „Wie geht es Angel? Ihm wurde eine Niere entnommen, nicht wahr? Stojan Stojkow ist Organhändler und ich vermute, er hat sie damals an den Meistbietenden verkauft. Ich habe die Narbe gesehen, eine fast dreißig Zentimeter lange Narbe an der linken Seite. Haben Sie während Ihrer medizinischen Ausbildung auch gelernt, dass die linke Niere als Spenderorgan bevorzugt wird, weil sie günstigere Verhältnisse an der Arterie und Vene aufweist als die rechte? Und die linke Niere des Spenders wird aus anatomischen Gründen zumeist auf der rechten Seite des Patienten eingesetzt, wie es damals bei Alain gemacht wurde.“
 
   Schweigend reichte Frithjof Peters ihr sein Taschentuch.
 
   „Wie oft habe ich mich gefragt, ob es die Niere von Angel war, die Alain transplantiert wurde, obwohl es natürlich besser ist, so etwas nicht zu erfahren. Alains gar nicht so abstruse Einstellung zu diesem heiklen Thema habe ich erst sehr viel später verstanden. Ich mache mir solche Vorwürfe, weil ich Angel nicht helfen konnte, als ihn seine Entführer misshandelt haben. Er hat mir vertraut und geglaubt, ich würde Hilfe für ihn holen. Ich habe ihn genauso wenig vor den Grausamkeiten seines Vaters bewahren können wie damals Alain.“
 
   Ihre Worte gingen in einem herzzerreißenden Schluchzen unter. Und endlich strömten die Tränen ungehindert aus ihren Augen. Beate spürte den Arm des Mannes an ihrer Seite, der sich sacht um ihre Schulter legte und sie tröstend an sich zog.
 
   „Vergessen Sie nicht, Angel hat Dank Ihrer Hilfe überlebt. Sie haben ihm Mut und Kraft geschenkt, als er beides schon verloren glaubte und sich aufgegeben hatte. Ich habe ihn als einen äußerst willensstarken, belastbaren Menschen mit extrem hoher Schmerztoleranz kennengelernt, doch zwei Jahre im Dunkeln zu leben, eingesperrt in einen kalten, schallisolierten Raum, in den kein Sonnenstrahl findet, weder Vogelgesang noch Motorengeräusch, nur hin und wieder die Stimmen seiner Peiniger zu hören, zermürben schlimmer als physische Folter und hinterlassen bleibende Schäden. Wer einen Menschen ohne Unterlass erniedrigt, demütigt, isoliert und unter Dauerstress und Angst setzt, bricht seinen Willen früher oder später. Um ihn zu retten, hätten wir ihn Monate früher finden müssen.“
 
   „Aber er ist blind! Und … und er …“ Sie schnappte nach Luft. „Er war halb verhungert.“
 
   Und sie hatten vor ihren Augen Dinge mit ihm getan, die sich nicht in Worte fassen ließen. Die es Angel unmöglich machen würden, jemals in ein normales Leben ohne Angst und Albträume zurückzufinden. Nichts und niemand konnten ihm weder die Selbstachtung wiedergeben, die man aus ihm herausgepeitscht hatte, noch die Erinnerung an die entwürdigenden Vergewaltigungen aus seinem Gehirn verbannen.
 
   „Ich weiß.“
 
   „Wie geht es ihm jetzt?“
 
   Die Sekunden verrannen, während Frithjof fieberhaft nach den richtigen Worten suchte.
 
   „Um ihn zu retten, hätten Sie ihn Monate früher finden müssen“, wiederholte Beate langsam. „Was soll das heißen? Sie haben ihn doch gerettet? Das haben Sie doch! Warum sagen Sie nichts?“, herrschte sie ihn urplötzlich an und presste die Hände auf ihre Ohren. „Nein! Das glaube ich nicht, das ist nicht wahr!“
 
   „Er ist ein Jahr später an seinen schweren Verletzungen gestorben.“
 
   „Nein! Oh, mein Gott, nein!“
 
   „Er wollte seine Familie noch einmal sehen, Karo und seine Zwillinge, die geboren wurden, als er bereits den Entführern in die Hände gefallen war. Beate, Sie haben ihm geholfen, dass sein letzter Wunsch in Erfüllung ging und er in Würde sein Leben beenden konnte.“
 
   


 
   
  
 



41. Kapitel
 
    
 
   Irgendwann hatte sie vollkommen die zeitliche Orientierung verloren, weil ihr immer öfter die Augen vor Müdigkeit zufielen. Zwischendurch, wenn sie blinzelnd den Mann am Steuer beobachtete, stieg ihre Achtung vor Frithjof Peters und seinen nachtaktiven Fähigkeiten ins Unermessliche. Mit stoischer Ruhe und Gelassenheit steuerte er nun schon seit Stunden den Landrover durch die pechschwarze Wildnis, ohne dass es ihm das Geringste auszumachen schien. Als würde er diesen Weg seit Jahren für seine tägliche Fahrt zur Arbeit nehmen, folgte er mit beinahe schlafwandlerischer Sicherheit der unbefestigten Straße und den holprigen Wegen. Frithjof Peters benötigte offenbar weder ein Navigationsgerät noch eine Verschnaufpause. 
 
   Bloß einmal hatte er die Fahrt für einen kurzen Moment unterbrechen müssen. Ganz genau so, wie er es angekündigt hatte, war Adrian nach einigen Stunden zu sich gekommen und hatte alles von sich gegeben, was er am Tag zuvor gegessen hatte. Beate hatte den mittlerweile wieder blutigen Verband um seine Brust gewechselt, wobei sie unablässig fluchte und schimpfte, da sie in der Dunkelheit kaum etwas erkennen konnte. Doch auch Adrians Schmerzen waren mit voller Wucht zurückgekehrt, sodass sich Frithjof gezwungen sah, ihn erneut mit Morphin zu betäuben. Er hoffte, sein Freund würde auf diese Weise bis zu ihrem nächsten Stopp in Oyembo durchhalten.
 
   Mit einem heftigen Ruck kam der Geländewagen abermals zum Stehen. Beate schreckte auf und blickte schlaftrunken in das angespannte Gesicht von Frithjof. Sie spürte das flüchtige Tätscheln seiner Hand auf ihrem Arm. 
 
   „Keine Bange. Alles in Ordnung, Beate. Es geht gleich weiter.“
 
   Unwillig vor sich hin murmelnd öffnete er die Wagentür und schwang sich behände ins Freie. Der frische Luftzug ließ Beate frösteln. Sie hatte dem schlafenden Adrian den dünnen Mantel um die Schultern gelegt und wagte nicht, sich eine Ecke davon zum Zudecken zu nehmen. Das sanfte Schaukeln des Wagens verriet, dass Peters auf die Ladefläche gestiegen war. Sie hörte, wie er dort nach etwas kramte. Als er wieder auf dem Fahrersitz Platz nahm, rochen seine Hände nach Benzin.
 
   „Es ist alles ruhig da draußen.“
 
   Trotz seines emotionslosen Tonfalls rutschte Beate das Herz in die Hosentasche. „Hatten Sie daran irgendwelche Zweifel?“
 
   „Oh nein“, beteuerte er viel zu eifrig, fügte dann jedoch der Wahrheit zuliebe an: „Nun, nicht unbedingt, dennoch ist es unbestritten von Vorteil, stets auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.“
 
   „Sie sind mir ein Rätsel.“
 
   „Belassen wir es dabei. Wir sind gut vorangekommen, das ist das Entscheidende“, lenkte Peters ihr Gesprächsthema mit der ihm eigenen Direktheit in eine andere als ausgerechnet in seine Richtung.
 
    „Wie weit ist es noch?“
 
   „Zwei, höchstens drei Stunden.“
 
   „Stört es, wenn … wenn ich …“
 
   „Erzählen Sie getrost, so viel Sie mögen. Ich höre Ihnen gern zu und es wird mich nicht stören, wenn Sie mich damit nur wach halten.“
 
   „Können Sie Gedanken lesen?“
 
   „Vielleicht.“ Er wandte ihr das Gesicht zu. „Wer kennt schon die Grenzen seiner Möglichkeiten?“
 
    
 
   In der Tat hatten sie zwei Stunden später Oyembo erreicht. Peters fuhr durch den nachtschlafenden Ort und hielt außerhalb davon vor einer einzeln stehenden Hütte. Offenbar wurden sie bereits erwartet. Beate beobachtete, wie er leise mit zwei Männern sprach, die sich im Schutz einer Holzbaracke aufhielten. Sie konnte lediglich Satzfetzen vernehmen, bezweifelte allerdings, dass sie sich in einer Sprache unterhielten, die sie schon einmal  gehört hatte.
 
   Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und öffnete die gut geölte Flügeltür, während der andere im Inneren der Hütte verschwand. Gleich darauf drang aus der Baracke das Licht eines Scheinwerfers auf den staubigen Weg. Gedämpftes Motorengeräusch war zu hören.
 
   Peters trat mit dem zweiten Mann an den Landrover und Beate erkannte, dass auch er Europäer war. Behutsam hoben sie Adrian aus dem Wagen und trugen ihn zu dem kleinen Lieferwagen, wo sie ihn auf die Ladefläche betteten.
 
   „Kommen Sie, Beate.“ Frithjof Peters reichte ihr die Hand und half ihr auszusteigen.
 
   Ohne irgendwelche Fragen zu stellen, wie sie es gern getan hätte, kniete sie neben dem reglosen Mann ihrer Freundin, seinen Kopf in ihrem Schoß, um die Stöße des Lasters auf der Straße so gut es ging abzufangen. Es war eine kurze Fahrt, in der sie kein Wort wechselten. Nach einer halben Stunde bog der Lieferwagen auf eine Betonpiste ab.
 
   „Sie vermuten richtig, Beate, das ist der Flugplatz. Von hier werden wir nach Samboua fliegen. Dann haben wir die Grenze passiert und das gefährlichste Stück liegt hinter uns.“
 
   Hoffentlich, fügte er in Gedanken an, denn selbst wenn sie es bis Paris schaffen sollten, waren sie so lange nicht in Sicherheit, bis die Mörder der Journalisten Lubeniqi und Chasseur, die Entführer von Angel und Beate und die Drahtzieher all dieser Gewalttaten gefasst waren. Und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Alain und Alicia Katrin einen anderen Namen hatten annehmen müssen, ihr Haus einer Festung glich und sie obendrein unter permanenter Bewachung standen.
 
   Mit gemischten Gefühlen musterte Beate den lediglich schwach beleuchteten Platz, der vor ihnen lag. Eine Bretterbude war das einzige Gebäude, das sie entdecken konnte. Keine Hangars, keinen Tower, keine weiteren Fahrzeuge oder irgendwelches Personal.
 
   „Flugplatz?“
 
   Peters deutete mit einem müden Lächeln nach vorne. „Und schauen Sie, da wartet schon unser Düsen-Jet. Pünktlich auf die Minute.“
 
   Voller Argwohn kniff Beate die Augen zusammen, trotzdem konnte sie nichts erkennen. Wahrscheinlich wäre es am besten, die Augen zu schließen und nicht eher wieder zu öffnen, bis sie eines Tages irgendwann in Paris gelandet waren. Sie konnte bloß hoffen, dass dieser Mann wirklich wusste, was er tat.
 
   Erst, als sie sich auf dem Sitz der kleinen Propellermaschine angeschnallt hatte und sich der Vogel in die Luft erhob, wagte sie wieder zu atmen. Frithjofs besorgter Blick traf sie. Mit entschuldigendem Achselzucken schüttelte sie den Kopf und nahm ein Stück trockenes Brot und eine Flasche Wasser von ihm entgegen.
 
   „Probieren Sie ebenfalls von dem Fleisch, Beate. Es ist nichts Besonderes, aber frisch zubereitet und höchstens pikant gewürzt.“
 
   „Wie geht es ihm?“
 
   Sie hatte längst bemerkt, wie Frithjofs Finger immer wieder unauffällig nach Adrians Puls tasteten und er die Hand auf dessen fieberheiße Stirn legte.
 
   „Er wird es schaffen. Ohne Frage habe ich schon schlimmere Verletzungen gesehen.“
 
   „Sie kann wohl nichts aus der Ruhe bringen?“
 
   Aus irgendeinem Grund klang ihre Stimme heftiger, als sie beabsichtigt hatte. Die Lippen aufeinander gepresst, schob sie ihre Hände in die Achselhöhlen, um sich zu wärmen. Schamröte überflutete ihr Gesicht. Es stand ihr nicht zu, Frithjof Peters zu kritisieren. Vielmehr sollte sie ihm dankbar sein für all das, was er für sie tat. Für eine Fremde.
 
   „Lassen Sie sich nicht täuschen, Beate. Auch ich bin bloß ein Mensch.“
 
   „Ach ja?“ Sie musterte ihn ungläubig. „Soll das heißen, es gibt allen Ernstes etwas auf dieser Welt, das Sie nervös machen könnte?“
 
   „Nervös? Von wegen! Glauben Sie mir oder lassen Sie es bleiben, aber seit unserem Abschied von daheim bin ich das reinste Nervenbündel.“
 
   „Sie? Frithjof das Elite-Ass Peters?“ Zweifelnd zog sie die Stirne kraus. „Wovor könnten Sie Angst haben?“
 
   „Davor, dass ein Sturm aufkommt, wenn wir uns gerade in der Luft befinden. Dass wir nicht genügend Treibstoff in den Tanks haben oder sich unterwegs eine Schraube an meinem Sitz lockert. Dass der Pilot einem entgegenkommenden Flugzeug die Vorfahrt nimmt oder nach der falschen Karte fliegt und wir mit einem Schwarm Zugvögel kollidieren. Auch dass der Mond aus seiner Bahn geraten könnte, macht mich ziemlich nervös.“
 
   Er sprach mit tiefem Ernst, das Glitzern in seinen Augen zeugte dagegen von seiner Belustigung. Ob sie nun wollte oder nicht, Beate lachte bei dem treuherzigen Dackelblick, den er ihr schenkte, laut auf. Sie winkte ab und wischte sich eine Träne von der Wange. 
 
   „Danke. Ich habe sehr gut verstanden.“
 
   „Solange ich in Ihrer Nähe bin und noch atme, Beate, überlassen Sie es getrost mir, Angst zu haben, einverstanden? Denn ich bilde mir nicht nur ein, mit einem gewissen Maß an Professionalität mit solchen Gefühlen umgehen zu können – ich kann es. Sie sollten sich lieber überlegen, welche Frisur Ihnen der Coiffeur verpassen soll, in welcher Farbe Sie sich ein neues Kleid kaufen wollen und was Sie als erstes essen möchten, wenn wir angekommen sind. Und Sie sollten sich vor allem in Ruhe auf das Wiedersehen mit Ihrer Familie freuen.“
 
   „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Frithjof. Sie machen es mir leicht, Sie zu mögen.“
 
   „Das höre ich gern.“
 
   „Sind Sie beide eigentlich miteinander verwandt?“
 
   „Wer?“
 
   „Adrian und Sie.“
 
   „Nein.“ Peters überlegte kurz, bevor er nachdenklich wiederholte: „Zumindest nicht, dass ich davon wüsste. Aber welcher Mann kann das schon mit Bestimmtheit sagen? Die Sicherheit zu haben, seinen eigenen Nachwuchs im Arm zu halten, ist und bleibt nun einmal das Vorrecht der Mütter.“
 
   „Sie sehen sich sehr ähnlich.“
 
   „Das habe ich bereits einige Male gehört.“
 
   „Und Sie möchten nicht über sich selbst reden.“
 
   „Meine Lebensgeschichte ist unwichtig.“
 
   Sie betrachtete ihn lange, stumm, dann schüttelte sie bedächtig den Kopf. „Sie sind mir sehr wichtig, Frithjof. Genau wie all meine Freunde, zu denen ich Sie zählen möchte.“
 
   „Das ehrt mich, Beate, und ich danke Ihnen für dieses Angebot und Ihr Vertrauen. Jetzt jedoch“, er rieb sich mit einem Seufzer über die Stirn, „würde ich ganz gern für einige Minuten die Augen schließen. So eine Safari schlaucht. Und auf unseren Piloten ist hundertprozentig Verlass. Bei ihm sind wir in den allerbesten Händen.“
 
   „Vermutlich ebenfalls einer aus Ihrer Elitetruppe?“
 
   „Warum sollte ich lügen?“
 
   „Ja, warum schon. Sie müssen ungeheuer stolz sein auf Ihre Jungs.“
 
   „Das bin ich in der Tat“, versicherte er voller Ernst, nur um gleich darauf erneut zu grinsen. „Sie können seinen Flugkünsten wirklich vertrauen. Ihm ist schon seit einer ganzen Weile keine Maschine mehr abgestürzt. Und zur Not gibt es ja immer noch mich.“
 
   „Oh! Oh nein! Behaupten Sie jetzt nicht, Sie könnten unter Umständen sogar einen solchen Vogel fliegen?“
 
   „Im Notfall, Beate, werde ich dieses Ding sanft und sicher landen.“
 
   „Sicher?“ Sie musterte ihn eindringlich und hatte plötzlich keine Zweifel mehr, bei ihm in den besten Händen zu sein. Er würde sein Leben dafür geben, um sie nach Hause zu bringen. „Sie sind ein Phänomen.“
 
   „Danke.“
 
   „Und sooo bescheiden“, ergänzte sie übertrieben ernsthaft, bis sie beide schmunzelten.
 
   Er deutete mit dem Kinn auf Adrian. „Sobald er aufwacht, müssen wir versuchen, ihm etwas von dem Wasser einzuflößen. Das Fieber darf nicht weiter steigen.“
 
   Beate nahm die Stoffserviette, in die das Brot eingewickelt war, und feuchtete sie mit dem Wasser aus einer der Plastikflaschen an. Behutsam tupfte sie Adrian den Schweiß vom Gesicht und legte ihm schließlich das zusammengefaltete Tuch auf die glühende Stirn.
 
   „Wie lange werden wir unterwegs sein?“
 
   „Das lässt sich nie genau voraussagen bei diesen altersschwachen, klapprigen Rostschüsseln.“ Frithjof bemerkte, wie sie bei seinen Worten erschrak. Er beugte sich nach vorn und blickte ihr fest in die Augen. „He! Keine Angst.“
 
   „Nein, bestimmt nicht.“ Sie gab ein zittriges Lachen von sich, das wirklich nicht lustig klang. „Nicht, solange Sie atmen und noch mehr von diesem blödsinnigen Mist von sich geben können.“
 
   „So ist es schon viel besser. Genau das wollte ich hören. Bis Samboua sind es schätzungsweise zwei, maximal zweieinhalb Stunden, je nachdem welche Windverhältnisse herrschen.“
 
   „Und wie geht es von dort weiter?“
 
   „Wir steigen um in eine Passagiermaschine nach Ouaounde. Dort wartet ein Hotelzimmer auf uns.“ Er bemerkte Beates skeptischen Gesichtsausdruck und korrigierte sich: „Zwei selbstverständlich. Und für jeden ein weiches Himmelbettchen mit duftender Bettwäsche, eine Dusche mit warmem Wasser und frischen Handtüchern. Und endlich ein ordentliches Essen, nicht unbedingt europäische Küche, aber auf alle Fälle genießbar.“
 
   Frithjof Peters seufzte erneut mit einem seligen Lächeln auf den Lippen und lehnte sich entspannt in seinen Flugzeugsessel zurück. „Und? Was meinen Sie? Wie hört sich das an?“
 
   „Fast zu schön, um wahr zu sein.“
 
   „Warten Sie’s ab. Wir werden ein paar Besorgungen machen müssen, Friseur, Fotograf et cetera und uns darum kümmern, dass Ihr abgelaufener Pass einer Spezialbehandlung unterzogen wird.“ Beruhigend hob er die Hände. „Wir haben alles im Griff. Sie haben es bei uns mit ausgesprochenen Profis zu tun. Lassen Sie sich überraschen.“
 
   „Ich hasse Überraschungen“, murmelte sie und schloss ergeben die Augen.
 
    
 
   Frithjof Peters hatte in der Tat nicht zu viel versprochen. Abgesehen von Adrians Verletzung verlief weiterhin alles nach Plan.
 
   In Samboua nahmen die drei Deutschen eine Inlandsmaschine nach Ouaounde. Noch etwas grünlich im Gesicht infolge der Medikamente, doch schon wieder auf seinen eigenen, zugegeben recht wackeligen Beinen verließ Adrian den Flieger. Gemeinsam fuhren sie in einem klapprigen Taxi durch die quirlige Stadt zu dem mittelklassigen Hotel, in dem zwei Zimmer für sie reserviert waren.
 
   Es überraschte Beate nicht, dass sie ihr Zimmer nur durch eine Tür zu dem zweiten, größeren Raum, welches sich Adrian und Frithjof teilten, betreten und verlassen konnte. Die beiden Männer waren Profis und hatten an alles gedacht, was ihrer Sicherheit dienlich war. Trotzdem fühlte sie sich, als sei sie eingesperrt.
 
   Frisch geduscht und mit zivilisierter Kleidung betrat sie später das kleine Hotelrestaurant, um mit ihren Rettern das Mittagessen einzunehmen. Das erste Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Mit einem Schlag konnte sie es nicht mehr erwarten, diesen Kontinent zu verlassen. Sie wollte endlich die unfreiwillig hier verbrachten Jahre vergessen. Für alle Zeiten. Nicht eine Minute länger würde sie es hier aushalten. Umso schmerzhafter empfand sie Frithjofs Eröffnung, sie würden erst in zwei Tagen nach Paris fliegen.
 
   Zwei weitere Tage, die sie im Hotel verbringen musste! Am liebsten hätte sie getobt vor Ärger und Wut oder Frithjof wenigstens einen Teller an den Kopf geschmissen.
 
   Doch damit nicht genug! Genauso überraschend waren die Männer übereingekommen, dass es besser für Beate war, wenn sie sich weder in der Stadt, noch allzu oft im Foyer zeigte. Sie durfte nicht einmal mit Alain telefonieren! Lediglich ein paar französische Zeitungen, die bereits eine Woche alt waren, brachte ihr Frithjof Peters zur Unterhaltung. Er nannte ihr keine Gründe, allerdings bestand er urplötzlich darauf, dass sie ihr Zimmer nicht einmal mehr zum Essen verließ.
 
   In diesem Moment wusste sie, dass sie hätte töten können.
 
    
 
   Mitten in der Nacht wachte sie mit dem Gefühl auf, nicht alleine zu sein. Während sie noch im Halbschlaf überlegte, ob sie bloß geträumt hatte, nahm sie aus den Augenwinkeln einen Schatten wahr, der sich drohend neben ihrem Bett erhob. Entsetzt, die Augen weit aufgerissen vor Schreck, fuhr sie in die Höhe. Erst da erkannte sie Adrian, der sich über sie beugte und seine Hand behutsam und doch fest auf ihren Mund gelegt hatte.
 
   „Pssst. Leise, Bea. Hab keine Angst. Hör mir bitte genau zu.“
 
   Ihr Atem raste, ihre Brust hob und senkte sich hektisch. Diese Worte hatte er schon einmal zu ihr gesagt!
 
   Und kurz darauf war er fast verblutet!
 
   „Steh auf, Bea, wir müssen los. Stell keine Fragen, sondern zieh dich an. In fünf Minuten fahren wir.“
 
   Er hatte ruhig und besonnen gesprochen, wie immer bloß das Nötigste, gleichwohl wurde Beate das Gefühl nicht los, als würde er vor innerer Anspannung beben.
 
   Das gefiel ihr nicht.
 
   „Aber …“ Sie sprach zu der Tür, die er bereits wieder lautlos hinter sich geschlossen hatte, damit sie sich ungestört ankleiden konnte.
 
   Herrgott nochmal, Männer! Maulfaule Despoten! Warum musste sie ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen? Und Adrian Ossmann war ohne Zweifel einer der schlimmsten seiner Sorte! Arme, arme Suse, die nichts lieber tat, als stundenlang zu quasseln und zu klönen, bis denen die Ohren klingelten. Wie hielt sie es bloß mit diesem stummen Fisch aus?
 
   Eine Minute später stand sie im dunklen Nebenzimmer vor den beiden Männern und verfolgte mit offenem Mund, wie sie sich Pistolen in den Hosenbund steckten und irgendwelche Papiere in Plastikbeuteln, Wasserflaschen und Wäsche in einen kleinen Rucksack stopften.
 
   „Könnte mir mal einer verraten, was hier los ist?“, zischte sie ungehalten. „Warum macht ihr kein Licht?“
 
   „Wir mussten unsere Pläne ändern.“
 
   „Aber wieso?“
 
   „Es ist etwas dazwischengekommen.“
 
   „Und was soll das, bitteschön, konkret heißen?“
 
   Adrian und Frithjof wechselten einen kurzen Blick. Dann beobachtete sie, wie der Ältere kaum merklich nickte.
 
   „Es treiben sich einige Typen im Hotel herum, die uns nicht sonderlich gefallen. Deswegen halten wir es für besser, wenn wir kein Licht machen.“
 
   „Aha.“ Beate verschränkte die Arme vor der Brust, gespannt darauf, welche Überraschung die Männer als nächstes für sie aus dem Ärmel ziehen würden.
 
   „Und wenn wir schon heute Nacht aufbrechen.“
 
   Hatte sie’s doch gewusst!
 
   „Und wohin? Ich denke, unser Flug geht erst morgen?“
 
   „Beate, pas à pas. Wenn ich nicht irre, wurde selbst Rom nicht an einem Tag erbaut. Zuerst werden wir dieses Hotel verlassen und zwar auf schnellstem Weg. Da lang!“ Frithjof Peters deutete mit dem Kinn auf das Fenster, das Adrian gerade aufschob.
 
   „Aus dem Fenster? Ihr spinnt ja wohl!“
 
   „Vorwärts.“
 
   „Ihr meint das im Ernst!“ Ihr ungläubiger Blick schweifte zwischen den Männern hin und her, als hätten sie Bleistifte in den Nasenlöchern stecken. „Habt ihr nicht mehr alle Tassen im Schrank?“
 
   „Shit happens“, kommentierte Adrian kleinlaut und zwinkerte ihr aufmunternd zu.
 
   „Scherzkeks!“
 
   „Tun Sie einfach, was wir Ihnen sagen. Und jetzt halten Sie den Mund und sehen nicht nach unten.“
 
   Eine weniger impulsive Frau hätte den warnenden Unterton in Frithjofs Stimme vielleicht herausgehört und sich wirklich zurückgehalten. Beate allerdings verspürte nicht die geringste Lust, vorsichtig zu sein. 
 
   „Heilige Scheiße, ihr habt tatsächlich den Verstand verloren! Wir befinden uns im dritten Stock!“ 
 
   Das Einzige, was sie davon abhielt, gewalttätig zu werden, war, dass sie sich nicht entscheiden konnte, welchem der beiden Männer sie zuerst den Hals umdrehen wollte.
 
   „Richtig. Und Sie sind schwindelfrei, Beate. Also, bewegen Sie Ihren süßen Hintern hier raus oder ich helfe nach!“
 
   Sie konnte es einfach nicht glauben! Was bildeten sich diese Kerle bloß ein? Schwachköpfe allesamt! Aufgeblasene Hornochsen! Musste sie sich das bieten lassen? Sie fand kein Ende, die beiden Freunde in Gedanken aufs Übelste zu beschimpfen und zu verfluchen und ihnen die Hälse umzudrehen. So blieb ihr kaum noch Zeit, während des Abstiegs über Dächer und Balkone, Feuerleitern und Mauern Angst zu verspüren.
 
   Sie hatte das Gefühl, erst wieder atmen zu können, als sie zwei Straßen weiter in ein Taxi geschoben wurde und Adrian und Frithjof links und rechts von ihr Platz nahmen. Der Ältere winkte dem Fahrer zu.
 
   „Das ist ein Freund“, erklärte ihr Adrian nach einer halben Ewigkeit angespannten Schweigens mit gedämpfter Stimme. „Er wird uns eine Weile durch die Stadt spazieren fahren. Wenn die Luft rein ist, geht es weiter zum Flughafen. Dort begibst du dich unverzüglich zum Schalter der Air France. Er befindet sich linker Hand neben der Anzeigetafel für die Abflüge. Du wirst nach Bernard Marchais fragen und ihm deinen Namen nennen. Im Gegenzug wird er dir einen Pass und das Ticket für die nächste Maschine nach Paris aushändigen.“
 
   Er hielt kurz inne und berichtigte sich: „Paris, Marseille oder irgendeine andere Stadt auf französischem Boden. Das sollte nicht das Problem sein.“
 
   „Wenn nicht das, was hältst du dann für ein Problem? Adrian, was hat das zu bedeuten? Und was ist mit euch? Wo werdet ihr sein? Damit euch eins klar ist: ich werde nicht ohne euch fliegen!“
 
   „Das wirst du auch nicht. Ich habe es dir versprochen, schon vergessen? Wir werden immer hinter dir sein, selbst wenn du uns nicht sehen solltest. Vertrau mir.“ Er nickte ihr zu und drückte ihre Hand. „Du weißt, wir sind Profis.“
 
   „Und ihr werdet ganz bestimmt mit mir gemeinsam in diese Maschine steigen?“
 
   „Ganz bestimmt, Bea. So oder so. Du hast mein Wort darauf.“
 
   Sie holte tief Luft, obwohl ihr das Herz mittlerweile bis zum Hals schlug. So oder so. Sie wusste, was er damit meinte, hatte sie sich doch von Anfang an keinen falschen Hoffnungen hingegeben. Es war keine harmlose Schnitzeljagd, an der sie teilnahm.
 
   Sie wurde von skrupellosen Verbrechern verfolgt.
 
   „Na schön. Bernard Marchais. Schalter der Air France.“
 
   „Und du wirst dich nicht zu uns umdrehen, sondern so tun, als wärst du alleine. Hast du verstanden? Du bist eine ganz normale Touristin auf dem Weg nach Hause.“
 
   „Ganz normal, ja? Ohne jedes Gepäck? Ohne Begleitung? Witzbold, verdammter!“
 
   „Niemand wird Anstoß daran nehmen.“
 
   „Wir sind da“, meldete sich Peters zu Wort. Im nächsten Moment hatte er die Autotür aufgerissen und war mit einem Satz ins Freie gesprungen.
 
   „Halt die Ohren steif. Wir sehen uns später, Beate. Dort entlang.“
 
   Sie zwang sich zur Ruhe, als sie durch die Glastür in das Flughafengebäude ging. Sie konnte Adrian und Frithjof weder hören noch sehen, nichtsdestotrotz spürte sie ihre wachsamen Blicke auf sich gerichtet. Es gelang ihr sogar, zufälligen Beobachtern einen ziemlich gelangweilten Eindruck zu vermitteln. Gemächlich schlenderte sie auf die Anzeigetafel zu, während ihre Augen die nächste Maschine suchten, die mit Destination Frankreich ausgewiesen wurde.
 
   Sie ging tatsächlich nach Paris, frohlockte sie.
 
   Paris. Die Stadt der Liebe.
 
   Für sie bedeutete Paris vor allem Familie, Alain und Cat. Zu Hause sein.
 
   Beinahe zwei Stunden noch!
 
   „Entschuldigen Sie bitte. Ich möchte Bernard Marchais sprechen.“
 
   Die Dame in der blauen Uniform der Air France musterte sie von Kopf bis Fuß. Viel zu gründlich. Sie schien zu überlegen, viel zu lange, wie Beate fand. Sie fühlte ihre Handflächen feucht werden, zwang sich jedoch weiterhin zu einem unverbindlichen Lächeln. Mit gespieltem Interesse blätterte sie in einem knallbunten Prospekt auf dem Tresen.
 
   Willkommen in Afrika!
 
   Nein, danke! Ihr Bedarf war für den Rest ihres Lebens gedeckt!
 
   Endlich drehte sich die Dame in Blau um und winkte einen älteren Herrn zu sich, der sie noch kritischer taxierte als zuvor seine Kollegin, bis er endlich aus einem Tresor ein kleines Päckchen nahm.
 
   Wenig später passierte sie mit weichen Knien und hektisch pochendem Herz die Passkontrolle. Pas à pas. Und wieder hatte sie einen Schritt in Richtung Heimat getan. Niemand nahm Anstoß an dem Umstand, dass sie nicht das kleinste Gepäckstück bei sich trug. Augenscheinlich war sogar ihr Pass vollkommen in Ordnung. Nach wie vor wagte sie nicht, ihn aufzuschlagen und einen Blick hineinzuwerfen. Und das wundersamerweise am Flugschalter für sie hinterlegte Ticket ließ ihr Ziel in greifbare Nähe rücken.
 
   Verstohlen schaute sie sich in der Wartehalle um, während sie darauf brannte, dass ihr Flug endlich aufgerufen wurde. Sie konnte die Freunde nirgends entdecken. Was, wenn sie keinen Platz im gleichen Flugzeug bekommen hatten? Wenn sie von wer weiß wem aufgehalten worden waren? Obwohl es ihr zunehmend schwerer fiel, die Ruhe zu bewahren, schlenderte sie von einem Verkaufsstand zum nächsten, blätterte in Illustrierten und wagte es sogar, an einem Parfümflakon zu schnuppern. Mit einem Abstecher auf die Toilette brachte sie weitere zehn Minuten rum. 
 
   Und noch immer ließ sich keiner der beiden Männer blicken.
 
   Sie schreckte aus ihren Gedanken, als jemand sie von hinten anrempelte. Zwei eiskalte Augen fixierten sie eindringlich. Der Mund des Fremden verzog sich zu einem grausamen Grinsen, aber er sagte kein Wort, sondern verschwand irgendwo in der Menschenmenge.
 
   Beate hätte fast aufgeschrien, als sich eine Hand um ihren Ellenbogen legte und sie behutsam nach vorn schob.
 
   „Keine Angst, Bea, bleib ruhig, wir sind hier. Es läuft alles wie am Schnürchen.“
 
   „Profis, ich weiß“, raunte sie Adrian mit zittriger Stimme zu und unterdrückte den Wunsch, ihn ganz dicht an sich zu ziehen und sich an ihm festzuklammern wie ein kleines Kind. Ihr Herz raste noch immer. „Du hast mir einen mordsmäßigen Schrecken eingejagt. Und da war … vielleicht bilde ich mir das bloß ein … Was ist?“
 
   „Unser Flug ist aufgerufen worden.“
 
   „Schon? Und wo ist Frithjof?“
 
   Noch ehe sie unwillkürlich den Kopf wenden konnte, um sich nach ihm umzusehen, spürte sie, wie sich Adrians Finger fester um ihren Oberarm schlossen. Erschrocken blickte sie ihm in die Augen. Er wirkte hochkonzentriert und entschlossen – auf sie konzentriert und entschlossen, das bis zum Ende durchzuziehen, was er sich vorgenommen hatte. Sie musste an den Fremden mit dem stählernen Blick denken, als den sie ihn in ihrem Gefängnis kennengelernt hatte, und begriff unvermittelt, dass dies sein wahres Wesen war.
 
   Er war geduldig und warmherzig, überaus gründlich und verständnisvoll, aber unter all den kleinen Macken, von denen ihr Suse erzählt hatte und die ihn so liebenswert machten, lag blanker Stahl.
 
   „Frithjof ist auf seinem Platz, Bea, ganz genau dort, wo er sein sollte. Komm jetzt. Um kein Aufsehen zu erregen, sollten wir uns besser nicht verspäten.“
 
   Auch als sie den Flughafenbus schon wieder verlassen hatten und in Richtung Gangway gingen, konnte sie Frithjof Peters nirgends ausmachen. Offenbar schien Adrian sein Fehlen nicht zu beunruhigen. Möglicherweise war er ja mit dem zweiten Bus gefahren.
 
   Am Fuß der Gangway drehte sich Adrian noch einmal zum Flughafengebäude um, als wollte er sich verabschieden. Den Bruchteil einer Sekunde später spürte Beate, wie er sich versteifte und zu ihr herumwirbelte.
 
   Sie hörte ihn noch schreien: „Lauf! Lauf zum Flugzeug, Beate!“
 
    
 
   Dann brach das Inferno über sie herein.
 
    
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
    
 
   Als sie ins Bewusstsein zurückkehrte, herrschte Stille um sie herum.
 
   Grabesstille.
 
   Hatte sie sich das nur eingebildet? War das lediglich ein schlechter Traum gewesen? Ein Traum, aus dem man atemlos und schweißgebadet, mit rasendem Herz und im festen Glauben erwacht, alles sei real, bloß um dann erleichtert festzustellen, dass man sich doch geirrt hat?
 
   Sie versuchte die Augen zu öffnen, schaffte es indes aus einem unerfindlichen Grund nicht. Sie konnte sich ihre Schwäche nicht erklären. Selbst das Atmen bereitete ihr Schwierigkeiten. Sie holte noch einmal Luft, um sich aufzurichten.
 
   Da erst spürte sie den reglosen Körper, der über ihr lag.
 
   Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein.
 
   „Adrian?“ Ihre Stimme war ihr selber fremd, so rau und heiser klang sie.
 
   „Adrian!“, versuchte sie es etwas lauter.
 
   Ihre Brust schmerzte. Die Angst drückte ihr die Kehle zu, als der Mann nicht antwortete. Sie spürte, wie etwas Warmes auf ihr Gesicht tropfte und über ihre Wange lief, ehe sich erneut undurchdringliches Dunkel über sie legte.
 
   Irgendwann erwachte sie von einem gleichmäßig klappernden Geräusch.
 
   „K-kalt. Es … es ist … kalt.“
 
   Sie glaubte nicht, dass Adrian sie verstanden hatte, weil ihre Zähne so laut aufeinanderschlugen. Es erschien ihr wie eine endlos lange Zeit, bis er antwortete. Seine Stimme klang erstaunlich klar und warm vor Mitgefühl. Beate atmete erleichtert auf und ignorierte den metallischen Geschmack von Blut in ihrem Mund.
 
   „Bleib still liegen, Bea. Gleich wird dir warm. Ich …“ Adrian lachte unsicher, als er sich bei ihr entschuldigte: „Es tut mir leid, ich kann nicht aufstehen.“
 
   Allmählich kehrte das Gefühl in ihre tauben Gliedmaßen zurück und sie vermochte zumindest ihre Hände und Füße zu bewegen. Sie lag auf dem Rücken in einer Pfütze. Verwundert überlegte sie, ob sie sich an einen Regenschauer erinnern konnte. Nein, sie wusste nicht mehr, wann es zuletzt geregnet hatte.
 
   „Adrian?“
 
   „Ich bin hier. Es dauert nicht mehr lange. Ein, zwei Minuten höchstens noch, dann werden sie dir helfen.“
 
   „Was … ist mit … dir?“ Das Sprechen strengte sie zunehmend an und auch das qualvolle Röcheln und Keuchen aus ihrer Brust verstärkte sich. „Bist du …“
 
   „Alles im grünen Bereich. Ich bin in Ordnung, Bea. Sie kommen gleich.“
 
   „Du hast … versprochen … so oder …“
 
   „Ich weiß, Bea. Ich habe es nicht vergessen. Und ich werde dich nach Hause begleiten, wie ich es dir und Alain, Cat und all den anderen versprochen habe. Schlaf jetzt nicht ein. Bitte, sprich mit mir. Versuche es.“
 
   „Warum … hast du gelogen?“
 
   „Frithjof hat es dir bereits erklärt. Und er hatte Recht mit seiner Vermutung, ich hätte befürchtet, erneut zu versagen. So wie damals auf der ‚Fritz Stoltz’, als meine rhetorische Unfähigkeit Suse beinahe das Leben gekostet hätte.“
 
   „Alain …“
 
   „Du musst dich nicht um ihn sorgen.“
 
   Denn damit würde sie nicht ändern, was ihm während der folgenden Jahre bevorstand.
 
   „Er ist in Sicherheit. Eines Tages wird er eine neue Spenderniere erhalten. Auf legalem Weg selbstverständlich. Es wird schwer für ihn. Sehr schwer. Cat wird bis zum Schluss um ihn kämpfen und nicht aufgeben.“
 
   „Ich vermisse sie.“
 
   „Du wirst sie wiedersehen, Bea. Eines Tages.“
 
   „Und Suse?“
 
   „Ah, Suse. Sie kommt zurecht. Ja, das wird sie, meine kleine, starke, dickköpfige Frau. Ihre Eltern kümmern sich um sie und Jasdan liebt seine drei Neffen über alles. Und mein Freund … Matt’n …“ 
 
   Das erste Mal geriet Adrian ins Stocken. Beate ahnte, wie schwer es ihm fallen musste, über diesen Kapitän und Suse zu sprechen, wusste sie doch, was an Bord der „Heinrich“ zwischen beiden vorgefallen war.
 
   „Matt’n hat keine Kinder, noch nicht, und deshalb – traditionsbewusst, wie es in seinen Kreisen üblich ist – die Patenschaft für unsere Jungs übernommen. Ja, er liebt sie aufrichtig und uneigennützig und wird bis an sein Lebensende für sie da sein.“
 
   Für seine kleine Susanni und ihre drei gemeinsamen Söhne.
 
   „Die Welt dreht sich weiter … ohne uns.“
 
   „Nicht eine Sekunde wird sie auf der Stelle stehen bleiben, das ist wahr.“
 
   „Keine Sonnenfinsternis. Kein … kein Regen …“
 
   „… über der Wüste. Nicht einmal die Nilpferde werden uns den Gefallen tun, einen Hofknicks zu üben.“
 
   „Es geht auch ohne uns.“
 
   „Wir werden immer sein, Beate. So oder so.“
 
   Eine Pause entstand, in der sich Beate erneut fragte, ob sie das alles lediglich träumte, so unwirklich war die Stille. Warum sagte Adrian nichts mehr? War er überhaupt noch da? Er durfte nicht sterben!
 
   „Hörst du, Bea? Kannst du sie hören? Tá Niamh ag canadh. Das ist das Lied der Niamh, die uns den Weg nach Hause zeigen wird. Tá muid ag dul abhaile.“
 
   „Ja, nach … Hause …“ Ihre Stimme wurde immer schwächer und ging in einem unverständlichen Murmeln unter. Ein anderes Geräusch mischte sich in ihr qualvolles Stöhnen.
 
   „Abhaile“, drängten sich beschwörende Worte aus Adrians Mund in ihr Bewusstsein. „Bea, abhaile.“
 
   Sie glaubte, das Quietschen von Autoreifen zu hören und mühte sich vergeblich, nicht wieder ohnmächtig zu werden.
 
   Nur ein wenig schlafen, dann würde Adrian sie nach Paris bringen. So oder so. Zu Alain und Alicia Katrin. Zu Suse und ihren Söhnen. Sogar ihre Mutter wartete auf sie.
 
   Zu Hause.
 
   


 
   
  
 



Glossar
 
    
 
   Wireless [engl. drahtlos] – scherzhaft für: Funker
 
   Níl mé sách maith aice. – Ich bin ihr nicht gut genug.
 
   Póg mo thoin! – Leck mich am Arsch. (wörtlich: Küsse meinen Esel.) 
 
   Gabh mo leithscéal! – Entschuldige.
 
   A amadáin! – Idiot!
 
   Iontas. – Überraschung
 
   Éist do bhéal! – Halt’s Maul!
 
   A bhithiúnach! – Du Schuft!
 
   Níl fhios agam. – Ich weiß es nicht.
 
   Nach raibh ach áthas agat o lá seo amach. – Mögest du von diesem Tag an nichts als Glück erfahren.
 
   Dias Muire dhuit, a Mháire! Conas atá tú? – Guten Tag, Mary. Wie geht es dir?
 
   Is maith an lá é. Tá sé an-fhuar, ach tá sé tirim, buíochas le Dia. – Es ist ein schöner Tag, es ist kalt, aber trocken, Gott sei Dank.
 
   Aon scéal? Cén chaoi a bhfuil tú? Agus Pádraig? An bhfuil na dheartháireacha sa bhaile? – Was gibt es Neues? Wie geht es dir und Pádraig? Sind die Brüder zu Hause? 
 
   Tá naíonán againn. Rug Susanne mac óg. Manuel Adrian Patrick is ainm dó. … Patrick, níor … ná Pádraig. – Wir haben ein Baby. Susanne hat einen Jungen zur Welt gebracht. Sein Name ist Manuel Adrian Patrick. Patrick, nicht Pádraig.
 
   Níl mé pósta, a Mháire. – Ich bin nicht verheiratet, Mary.
 
   Ní fiú duit é! Sin é an saol. – Vergiss es! So ist das Leben.
 
   Tá mé i ngrá lei ó mo chroí amach. Tá a fhios agam. Tóg go réidh é. – Ich liebe sie von ganzem Herzen. Ich weiß. Nimm’s leicht.
 
   Tá sé sin go hiontach. Abair leo go raibh mé á fhiafraí. Nollaig shona agaibh. Slán go fóill! Tá grá agam duit! – Richte ihnen Grüße von mir aus. Fröhliche Weihnachten. Bis bald. Ich liebe dich.
 
   Tá Niamh ag canadh. – Niamh singt.
 
   Tá muid ag dul abhaile. – Wir gehen nach Hause.
 
   


 
   
  
 




 
   Weitere Romane aus der Kleeblatt-Reihe:
 
   Frau an Bord
 
   Zurück ins Licht
 
   Begegnungen
 
   Dann eben Irland
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Das Schneekind
 
    
 
    
 
   Frau an Bord
 
   Ein Wirbelsturm im Atlantik bringt den Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ zum Kentern und trennt die Funkerin Susanne Reichelt und den Koch Adrian Ossmann. Als sie sich ein Jahr später erneut begegnen und unter dem Kommando von Adrians Freund Matthias Clausing zur See fahren, flammen überwunden geglaubte Gefühle wieder auf. Doch unbewältigte Probleme aus der Vergangenheit sorgen für Spannungen, während sie auf Seeleute treffen, denen Frauen und zwischenmenschliche Beziehungen an Bord ein Dorn im Auge sind.
 
    
 
   Zurück ins Licht
 
   Für den Chirurgen Angel Stojanow ist es Liebe auf den ersten Blick, als er der Malerin Karo begegnet. Hartnäckig wirbt er um sie, bis sie trotz aller Bedenken seinen Heiratsantrag annimmt, weil sie sein Kind erwartet. Bereits zu diesem Zeitpunkt ahnt sie, dass Angel und seinen Freund Danilo ein düsteres Geheimnis aus der Vergangenheit verfolgt und weder die Narben auf Angels Körper noch der Tod ihrer Freundin auf bloße Unfälle zurückzuführen sind.
 
   Da verschwindet Angel plötzlich spurlos …
 
    
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Ihr Mundwerk ist meist schneller als ihr Hirn. Kein Mann dreht sich nach ihr um und für ihre Familie ist Beate Schenke nicht mehr als ein schwarzes Schaf. Wie gerufen kommt da der millionenschwere Fremde, der sich ihr als leiblicher Vater vorstellt und sie nach Paris einlädt. Und wirklich hat es zunächst den Anschein, als hätte sie das große Los gezogen – bis Alain auftaucht, der vorgebliche Adoptivsohn ihres Großvaters, und mit ihm Gerüchte um illegalen Organhandel, Entführung und Missbrauch.
 
   Dann geschieht der erste Mord …
 
    
 
   Dann eben Irland
 
   Nach dem Tod ihres Mannes bleibt Susanne Reichelt keine Zeit zur Trauer, will sie doch beweisen, dass sie allein für sich und ihre drei kleinen Söhne sorgen kann. Als ihre Eltern die Kinder auf eine mehrwöchige Urlaubsreise einladen, schließt sie sich widerwillig Matthias Clausing an, dessen familiäre Wurzeln nach Irland reichen – und verliebt sich auf den ersten Blick in die immergrüne Insel, wo sie ihrem Mann näher kommt, als sie sich je zu Lebzeiten gewesen waren.
 
    
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Ein Unfall hat seinen Traum von einer Karriere als Technischer Offizier zur See zunichte gemacht. Verbittert kehrt Manuel Clausing nach Irland zurück, wo er sich nicht nur mit dem Erbe des ungeliebten Sean Garraí konfrontiert sieht, sondern sich obendrein mit Alicia de la Sicotière, der Tochter seines Erzfeindes, auseinandersetzen muss. Als Manuel schließlich erkennt, dass seine Liebe zu Alicia stärker ist als die Schatten der Vergangenheit, hat sie Irland bereits verlassen.
 
    
 
   Das Schneekind
 
   Er ist der Schrecken aller Angestellten in seinem Hotel. Im Kreise seiner Kollegen besitzt er den Ruf eines erfolgreichen, aber auch hartherzigen und skrupellosen Geschäftsmannes – bis er sich mit dem Ergebnis einer längst vergessenen Beziehung konfrontiert sieht und das wohl erste Mal in seinem Leben nackte Angst verspürt. Nur zu gern gibt Nicolas Iwanow die Verantwortung für seine Tochter Jette an das unscheinbare Zimmermädchen Hannah ab. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihn schon bald ein doppeltes Problem plagen wird.
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